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Buch 1 - Die Schöpfung der Welt
1.1. Verehrung und Einleitung
OM! Ver­eh­rung und Gruß sei Krishna Vasu­deva. Der Sieg sei dein, oh Lotus­äu­gi­ger! Ich ver­neige mich vor dir, dem Ursprung des Uni­ver­sums, oh Höch­ster Herr­scher, Höch­ster Geist und Erst­ge­bo­re­ner. Oh Vishnu, du Ewiger und Unver­gäng­li­cher, du bist Brahman, Gott­heit, Geist, Natur und Intel­li­genz sowie der Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer mit den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit), aus dem dieses ganze Uni­ver­sum ent­stan­den ist. Bitte segne uns mit Erkennt­nis, Wohl­stand und Befrei­ung. Mit Ver­nei­gung vor Vishnu, dem Herrn von allem, und mit Ver­eh­rung für Brahma und allen anderen Göttern sowie mit Hoch­ach­tung vor dem gei­sti­gen Lehrer möchte ich dieses Purana rezi­tie­ren, das an Hei­lig­keit den Veden gleicht. Ver­eh­rung dem Para­sara, dem Enkel von Vasis­hta, dem Besten der Hei­li­gen, der in den alten Geschich­ten, den Puranas und Veden mit ihren Zweigen wohl­er­fah­ren ist wie auch in den hei­li­gen Geboten und der Phi­lo­so­phie.

Nachdem er seine Mor­gen­ri­ten voller Hingabe beendet hatte, fragte ihn Maitreya:
Oh Lehrer, ich habe Schritt für Schritt bei dir die hei­li­gen Schrif­ten und die Veden mit ihren Zweigen stu­diert. Durch deine Gunst, oh Erster der Asketen, müssen sogar unsere Feinde zugeben, daß ich alle Zweige des Wissens stu­diert habe. Oh Kenner der Gerech­tig­keit, ich möchte nun auch von dir hören, wie dieses Weltall ent­stand und wohin es sich ent­wi­ckelt. Worauf gründet sich dieses Uni­ver­sum mit dieser Viel­falt an beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen, oh Tugend­haf­ter? Woher kommt es und wohin geht es? Wie ent­stan­den die Ele­mente und die Geschöpfe? Wie ent­stan­den die Ozeane, die Berge, die Erde, die Sonne und alle anderen Dinge? Wie groß sind sie? Woher stammen die Götter, Dämonen und alle anderen Wesen? Erzähle mir auch alles über die Stamm­vä­ter und ihre Zeit­al­ter (die Manus und ihre Man­wan­ta­ras) sowie über die Kalpas (Schöp­fungs­zy­klen) und ihre vier zykli­schen Yugas (Zeit­al­ter). Erzähle mir über die Gescheh­nisse am Ende der Kalpas und über die grund­le­gen­den Ten­den­zen der Yugas. Oh mäch­ti­ger Asket, erzähle mir die Geschich­ten der großen Hei­li­gen und Könige, wie Vyasa die Veden ein­ge­teilt hat, über die Tugen­den der vier Kasten und der vier Lebens­wei­sen. Oh Enkel von Vasis­hta, all das möchte ich von dir erfah­ren. Oh Brah­mane, neige deinen Geist zu meinem Wohl, so daß ich durch deine Gnade, oh mäch­ti­ger Asket, Wissen erlange.

Und Para­sara sprach:
Aus­ge­zeich­net gefragt, oh Maitreya, oh Kenner der Gerech­tig­keit (des Dharma). Du erin­nerst mich damit an das, was einst mein Groß­va­ter, der ehr­wür­dige Vasis­hta, zu mir gespro­chen hat. Als ich damals hörte, daß mein Vater von einem Raks­hasa ver­schlun­gen worden war, den ihm Vis­h­va­mi­tra gesandt hatte, wurde ich von größtem Zorn ergrif­fen (siehe auch MHB 1.178). Dar­auf­hin begann ich ein Raks­hasa-Opfer, in dem ich diese Wan­de­rer der Nacht zu Hun­der­ten zu Asche ver­brannte. Als die Rakshas auf diese Weise aus­ge­rot­tet wurden, erschien mein Groß­va­ter, der höchst tugend­hafte Vasis­hta, und sprach zu mir:
Ver­liere dich nicht in über­mä­ßi­gem Zorn! Oh Kind, zügle die Lei­den­schaft! Wenn die Raks­ha­sas diese Tat an deinem Vater auch began­gen haben, so war doch auch das Schick­sal betei­ligt, und sie tragen niemals die ganze Schuld. Ein so ein­sei­ti­ger Zorn ent­steht nur in einem Unwis­sen­den, aber nicht in einem Weisen. Wer tötet hier wen, oh Kind? Jede Person erntet stets die Früchte ihrer eigenen Taten. Oh Kind, Zorn ver­nich­tet jeg­li­che Ent­sa­gung und allen Ver­dienst, den die Men­schen mit großer Mühe erwor­ben haben. Die hohen Hei­li­gen loben niemals solchen Zorn, der den Himmel und die Befrei­ung behin­dert. Deshalb falle nicht unter seine Herr­schaft, mein Kind. Es gibt keine Not­wen­dig­keit, all diese Wan­de­rer der Nacht zu töten. Beende dieses Opfer, denn Ver­ge­bung ist die größte Macht der Tugend­haf­ten.

Nachdem ich auf diese Weise von meinem hoch­be­seel­ten Groß­va­ter ermahnt wurde, been­dete ich auf­grund seiner wür­di­gen Rede das Opfer. Dar­auf­hin war dieser Erste der Asketen, der ehr­wür­dige Vasis­hta, mit mir zufrie­den. Wenig später erschien Pulas­tya, der Sohn von Brahma. Und nachdem mein Groß­va­ter ihm das Arghya (Gast­ge­schenk) ange­bo­ten hatte, oh Maitreya, und der Gast bequem saß, sprach dieser höchst recht­schaf­fene ältere Bruder von Pulaha zu mir:
Weil du trotz deiner großen Feind­se­lig­keit (zu den Raks­ha­sas) auf­grund der Worte deines Groß­va­ters Ver­ge­bung geübt hast, sollst du alle Zweige des Wissens mei­stern. Weil du trotz deines Zornes nicht alle meine Söhne ver­brannt hast, werde ich dir, oh Frommer, einen mäch­ti­gen Segen gewäh­ren. Du sollst das ganze Wissen der Himm­li­schen errei­chen und der Autor eines Puranas werden. Durch meine Gnade, oh Kind, soll dein Geist klar sein und unge­hin­dert sowohl Gegen­wart als auch Ver­gan­gen­heit durch­schauen.

Dann sprach mein Groß­va­ter, der ehr­wür­dige Vasis­hta: „Die Worte von Pulas­tya werden nicht unge­sche­hen bleiben.“ Auf deine Frage hin erin­nerte ich mich an alles, was damals Vasis­hta und der weise Pulas­tya zu mir gespro­chen hatten. Und wie du mich gefragt hast, oh Maitreya, werde ich dir aus­führ­lich dieses Purana ver­kün­den. - Erkenne es auf rechte Weise: Dieses ganze Weltall ist aus Vishnu ent­stan­den und in ihm gegrün­det. Er ist die Ursache der Schöp­fung, der Erhal­tung und der Auf­lö­sung. Er ist das Uni­ver­sum selbst.


1.2. Der Mythos der geistigen Schöpfung
Para­sara sprach:
Ich ver­neige mich vor Ihm, dem Hei­li­gen und Ewigen, der Höch­sten Seele, die alles durch­dingt. Ich ver­neige mich vor Hari, dem Herrn von Allem. Ich ver­neige mich vor Brahma, Vishnu und Shiva, dem Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer der Welten. Ich ver­neige mich vor Krishna, der seine Ver­eh­rer rettet. Ich ver­neige mich vor dem Einen, der als Viel­falt der Formen erscheint, der das Feinste und das Gröbste ist sowie alles Ent­fal­tete und Unent­fal­tete. Ich ver­neige mich vor Vishnu, dem Weg zu Selbst­er­kennt­nis und Erlö­sung, der Höch­sten Seele, welche der Anfang, die Mitte und das Ende aller Geschöpfe ist. Ich ver­neige mich vor Ihm, der das ganze Uni­ver­sum als seinen Körper hat, dem Klein­sten und Größten, der in Allem wohnt, der unver­gäng­li­che Höchste Geist, die voll­kom­mene Rein­heit und höchste Erkennt­nis. Ich ver­neige mich vor Ihm, der durch Illu­sion form­haft erscheint. Ich ver­neige mich vor Vishnu, der höch­sten Macht zur Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung. Ver­eh­rung sei dem Herrn des Uni­ver­sums, dem Unge­bo­re­nen, Unver­gäng­li­chen und Ewig­wäh­ren­den!

Ich werde nun ver­kün­den, was einst der lotus­ge­bo­rene Große Vater Brahma auf die Fragen von Daksha und anderen mäch­ti­gen Asketen ant­wor­tete, und was sie an den Ufern der Narmada dem König Puru­kutsa gelehrt und dieser an Saras­wata und schließ­lich an mich wei­ter­ge­ge­ben hat: Die Höchste Seele, die in sich selbst wohnt, dieses Erste und Größte, das nicht durch Form, Farbe usw. unter­schie­den werden kann, das Unver­gäng­li­che ohne Geburt, Alter und Tod, das nur mit dem Aus­druck „Es ist!“ bezeich­net werden sollte - das wird von den Weisen auch Vasu­deva, die alles­durch­drin­gende Gott­heit genannt. Es ist das Brahman, ohne Anfang, Mitte und Ende. Es ist Einheit, Rein­heit und Voll­kom­men­heit. Es ist das Ent­fal­tete und das Unent­fal­tete, alles Exi­stie­rende und Nicht­e­xi­stie­rende. Es erscheint als der ursprüng­li­che Geist und die Zeit. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, die erste Form des Brahman ist der Höchste Geist (Purusha). Seine näch­sten Formen sind das Exi­stie­rende und Nicht­e­xi­stie­rende, die Zeit und alle wei­te­ren Erschei­nun­gen. Die Weisen erken­nen das Heilige von Vishnu jen­seits von Geist, Zeit und Exi­stenz. Die Formen von Vishnu, begin­nend mit dem ursprüng­li­chen Geist, der Zeit und der Exi­stenz, sind die Erschei­nun­gen von Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung. So erkenne, daß Exi­stenz und Nicht­exi­stenz sowie Geist und Zeit Erschei­nun­gen von Ihm sind, dem Spiel eines unschul­di­gen Kindes gleich. Diese höchste Ursache wird von den Weisen auch unent­fal­tete Natur (Pra­kriti) genannt. Sie ist unzer­stör­bar, unge­stützt, unver­gäng­lich, uner­meß­lich und in Wahr­heit ohne Eigen­schaft und Form. Sie erscheint als Ursache und Wirkung mit den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit) und ist die anfan­g­lose Mutter des Welt­alls und das Ende von allem. Nach der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung ist alles von dieser höch­sten Ursache erfüllt. Oh Brah­mane, diese höchste Ursache (Prad­hana, auch Meer der Ursa­chen genannt) erken­nen die Veden­ge­lehr­ten durch Selbst­zü­ge­lung und Medi­ta­tion der Gott­heit wie folgt:

Es gab weder Tag noch Nacht, weder Himmel noch Erde, weder Dun­kel­heit noch Licht. Natur und Geist waren Brahman, eine unun­ter­scheid­bare Einheit für Sinne und Gedan­ken. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wie der ursprüng­li­che Vishnu die zwei Formen von Geist und Natur annimmt, so nimmt er zu Beginn der Schöp­fung auch die Form der ver­gäng­li­chen Zeit an und löst sie am Ende der Schöp­fung wieder auf. Denn alles Werden und Ver­ge­hen wird im gewöhn­li­chen Sprach­ge­brauch Zeit genannt. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, die Zeit selbst (Kala) hat keinen Anfang und kein Ende, und in ihr erscheint die Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung in ewigen Wellen. Oh Maitreya, diese Form der ver­gäng­li­chen Zeit besteht bis zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung, solange Natur und Geist getrennt exi­stie­ren. Während dieser Zeit der Schöp­fung durch­dringt Brahma, der Höchste Geist, das ganze Weltall und wird zum Herrn aller Wesen, zur Höch­sten Seele, indem Vishnu als Natur und Geist erscheint und alles belebt und bewegt. Wie ein Geruch einfach durch seine Nähe ohne eine beab­sich­tigte Tat die Gedan­ken bewegt, ebenso bewegt die Macht von Vishnu. Es ist dieses höchste männ­li­che Wesen, oh Brah­mane, das alles bewegt und überall als Bewe­gung erscheint. Er besitzt in sich selbst das Bewegte und das aus­ge­gli­chen Ruhende. Und so mani­fe­stiert sich Vishnu selbst, dieser Höchste Herr, in den fein­stoff­li­chen Ele­men­ten der grob­stoff­li­chen Geschöpfe sowie in den Wesen begin­nend mit dem Schöp­fer­gott Brahma.

Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, zu Beginn der Schöp­fung ent­fal­tet das Meer der Ursa­chen (Prad­hana) wieder seine Wir­kun­gen, die gren­zen­lose Aus­ge­gli­chen­heit geht ver­lo­ren, und die Höchste Seele erwacht durch die uni­ver­selle Intel­li­genz (Mahat) zum Bewußt­sein. Das Meer der Ursa­chen über­wäl­tigt das Bewußt­sein mit den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit, und umhüllt es wie die Schale einen Samen umhüllt (die drei Gunas: Sattwa, Raja und Tamas, siehe unten). Auf diese Weise ent­ste­hen die drei Arten des Bewußt­seins: gütig, lei­den­schaft­lich und träge. Oh mäch­ti­ger Asket, so erwacht aus dem Meer der Ursa­chen das drei­fa­che Bewußt­sein. Aus dem trägen Bewußt­sein ent­steht dann der uni­ver­selle Klang und mit dem Klang das Rau­mele­ment, welches die Eigen­schaft des Klangs hat. Dann ver­fe­stigt das träge Bewußt­sein Klang und Raum und erzeugt das uni­ver­selle Gefühl, aus dem das kraft­volle Win­d­ele­ment ent­steht, dessen Eigen­schaft die Fühl­bar­keit ist. Damit umgibt der Raum mit dem Klang den Wind mit seiner Fühl­bar­keit. Dann ver­fe­stigt sich der Wind und bringt die uni­ver­selle Sicht­bar­keit (bzw. Form) hervor. So ent­steht das Feu­e­r­ele­ment (bzw. Licht) aus dem Wind, und als seine Eigen­schaft gilt die Sicht­bar­keit. Damit umgibt das Win­d­ele­ment mit dem Gefühl das Feu­e­r­ele­ment mit seiner Sicht­bar­keit. Wenn das Feu­e­r­ele­ment ver­dich­tet wird (bzw. abkühlt) ent­steht das Was­se­r­ele­ment mit dem Geschmack. Und wenn das Wasser ver­dich­tet wird, erscheint der uni­ver­selle Geruch aus dem das feste Erd­ele­ment ent­steht, dessen Eigen­schaft der Geruch ist. Damit sind die fein­stoff­li­chen Ele­mente (Tan­ma­tras) ent­stan­den, welche als Eigen­schaf­ten in jedem Objekt exi­stie­ren. Ohne die Träg­heit (bzw. Unwis­sen­heit) des Bewußt­seins wären sie unun­ter­scheid­bar und frei von den drei natür­li­chen Eigen­schaf­ten der Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit. Erst aus dem trägen Bewußt­sein (Tamas) ent­ste­hen die fünf Ele­mente mit ihren fünf unter­scheid­ba­ren Eigen­schaf­ten. Gleich­zei­tig ent­ste­hen aus dem lei­den­schaft­li­chen Bewußt­sein (Rajas) die fünf dazu­ge­hö­ri­gen Sinne (Hören, Fühlen, Sehen, Schme­cken und Riechen) und aus dem gütigen Bewußt­sein (Sattwa) die zehn dazu­ge­hö­ri­gen Wäch­ter­göt­ter (Vayu, Surya, Varuna, Aswins, Agni, Indra, Vishnu, Mitra, und Pra­ja­pati). Als elftes ent­steht das Denken.

Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, damit kennt man die Götter als Ent­ste­hun­gen aus dem Prinzip der Güte (Sattwa). Aus dem Prinzip der Lei­den­schaft ent­ste­hen Ohr, Haut, Auge, Zunge und Nase als die fünf Sin­nes­or­gane für die Wahr­neh­mung des Klangs usw., welche vom Denken unter­stützt werden. Die fünf Hand­lungs­or­gane sind Ver­dau­ungs­or­gan, Fort­pflan­zungs­or­gan, Hände, Füße und Spra­ch­or­gan, und ihre Funk­tio­nen sind Ver­dau­ung, Fort­pflan­zung, Arbeit, Fort­be­we­gung und Kom­mu­ni­ka­tion. Oh Brah­mane, Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde, die mit den ent­spre­chen­den Eigen­schaf­ten von Hör­bar­keit, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack und Geruch unter­schie­den werden, sind durch die Wirkung der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit als unter­scheid­bare Objekte bekannt. Doch hätte jedes Element eine andere Eigen­schaft, gäbe es keine Gemein­sam­kei­ten und keine Ver­bin­dung, dann könnten sie keine Geschöpfe her­vor­brin­gen. Weil sie aber zusam­men­ge­hö­ren(nach dem Matrjoschka Prinzip) und ihre Eigen­schaf­ten unter­ein­an­der ver­er­ben, können sie Festig­keit, Gesetz­mä­ßig­keit und Form anneh­men. Und weil sie vom Höch­sten Geist (dem Purusha) durch­drun­gen sind und vom Meer der Ursa­chen (Prad­hana) getrie­ben werden, bilden sie das frucht­bare Ei (Hira­nyaga­rbha), welches vom Höch­sten Geist bis zu den unter­scheid­ba­ren Objek­ten alles enthält.

Dieses Ei, das durch die Ele­mente geformt wird, wächst wie eine Luft­blase im Wasser. Oh Weis­heits­vol­ler, dieses Ei, das von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten gebil­det wird und im Wasser ver­weilt, wird zum Körper von Vishnu und erscheint als Schöp­fer­gott Brahma. Auf diese Weise ver­kör­pert sich Vishnu, der unsicht­bare Herr des Uni­ver­sums, in der Form von Brahma. Der Göt­ter­berg Meru wurde zur inneren Stütze der Frucht­blase dieses Hoch­be­seel­ten, und die grob­stoff­li­chen Berge wurden zur äußeren Stütze, während die Meere als das Frucht­was­ser in diesem Mut­ter­leib dienten. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, in diesem Ei ent­stan­den alle Ozeane, Inseln und Gebirge, die Sonne, die Sterne und die ver­schie­de­nen Welten mit ihren Göttern, Dämonen und Men­schen. Dieses Ei war von den fünf Ele­men­ten mit ihren fünf Eigen­schaf­ten zehn­fach umhüllt sowie vom trägen Bewußt­sein, und vom Höch­sten Geist und dem Meer der Ursa­chen durch­drun­gen. Wie der frucht­bare Kern einer Kokos­nuß von einer harten Außen­schale umgeben ist, so ist dieses Ei von den Hüllen der Natur umgeben.

Dann begann der Herr des Uni­ver­sums, der unter der Vor­herr­schaft der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft zum Schöp­fer­gott Brahma wurde, den Prozeß der Schöp­fung, welche bis zum Ablauf der Schöp­fungs­pe­ri­ode (Kalpa) der gött­li­che Vishnu unter der Vor­herr­schaft der natür­li­chen Qua­li­tät der Güte erhält und bewahrt. Am Ende dieser Zeit, oh Maitreya, nimmt der Herr des Uni­ver­sums unter der Vor­herr­schaft der natür­li­chen Qua­li­tät der Träg­heit die zer­stö­re­ri­sche Form von Shiva an, um diese ganze Schöp­fung wieder auf­zu­lö­sen. Und nachdem alle Geschöpfe ver­schlun­gen wurden, wird das Uni­ver­sum wieder ein aus­ge­dehn­tes Meer, und der Höchste Herr ruht auf seinem Schlan­gen­bett (Sesha oder Ananta). Wenn er dann erwacht, nimmt er erneut die Form von Brahma an und ent­schließt sich wieder zur Schöp­fung. Und weil Vishnu, der eine Herr des Uni­ver­sums, als Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer erscheint, bezeich­net man ihn als Gott Brahma, Gott Vishnu und Gott Shiva. Als Schöp­fer erschafft Vishnu seine eigene Form, als Erhal­ter erhält Vishnu seine eigene Form und als Zer­stö­rer zer­stört Vishnu seine eigene Form. Alle Erschei­nun­gen wie die fünf Ele­mente, alle Sin­nes­or­gane, das Denken und der Höchste Geist sind Vishnu. Und weil Er der Herr aller Geschöpfe ist und keine Ver­gäng­lich­keit kennt, hat er das Uni­ver­sum zum Körper. Und so wie Er der Anfang von allem ist, so gehört Ihm auch das Ende, das alle Geschöpfe errei­chen.

(Das Modell der drei Gunas

Hier spricht man von drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten, Prin­zi­pien oder Grund­ei­gen­schaf­ten, die wie ein Gum­mi­band überall in der mate­ri­el­len und gei­sti­gen Natur wirken:

(1.) Sattwa: Güte, Tugend, Frieden, Licht, Erkennt­nis, Liebe, Bewah­rung
(2.) Rajas: Lei­den­schaft, Laster, Kampf, Bewe­gung, Begierde, Ent­ste­hung
(3.) Tamas: Träg­heit, Sünde, Dun­kel­heit, Unwis­sen­heit, Haß, Zer­stö­rung

Dabei steht jede Qua­li­tät im Gegen­satz zu den jeweils anderen, und in diesem Schwin­gungs­feld der Tri­ni­tät ent­ste­hen die viel­fäl­ti­gen Erschei­nun­gen dieser Welt. Desto aus­ge­gli­che­ner diese Qua­li­tä­ten sind, desto mehr spricht man von einem gesun­den Leben. Die Frei­heit von der Bindung an diese natür­li­chen Prin­zi­pien ist jedoch nur jen­seits davon zu finden. Siehe auch Mahab­ha­rata 6.38 und 12.280.)


1.3. Über den periodischen Lauf der unendlichen Zeit
Maitreya fragte:
Wie kann das höchste Brahman, das jen­seits der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten gren­zen­los, voll­kom­men, rein und unschul­dig ist, zur trei­ben­den Kraft der Schöp­fung werden?

Darauf ant­wor­tete Para­sara:
Wie die inne­woh­nen­den Mächte der Wesen für unsere Sinne nicht direkt erfaß­bar sind, und wie die Hitze im Feuer ist, so liegt die Schöp­fer­kraft im Wesen des Brahman. Oh Erster der Asketen, höre, wie Vishnu zum Schöp­fer­gott Brahma und Großen Vater aller Wesen wurde. Oh Weiser, ent­spre­chend unserer mensch­li­chen Gewohn­heit sagt man, daß Brahma geboren wird und eine Leben­s­panne von 100 Jahren hat. Diese Lebens­spanne (Maha­kalpa) hat zwei Hälften, welche Parardha genannt werden (eine heller und eine dunkler wer­dende Hälfte). Oh Sünd­lo­ser, ich habe dir bereits erklärt, daß die Zeit eben­falls eine Form von Vishnu ist, so wie alle anderen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Höre nun über die Ein­tei­lung der ver­schie­de­nen Zeit­ab­schnitte. Oh Bester der Asketen, 15 Nimes­has (Augen­zwin­kern, ca. 0.2sek) sind ein Kahshta. 30 Kahs­htas sind ein Kala. 30 Kalas sind ein Muhurta. 30 Muhur­tas sind ein Tag der Men­schen. 30 Tage sind ein Monat, der aus zwei Monats­hälf­ten besteht. 12 Monate sind ein Jahr, das aus zwei Jah­res­hälf­ten besteht, eine heller und eine dunkler wer­dende. Die dunkle Hälfte ist eine Nacht der Götter und die helle ein Tag von ihnen. Die Periode von 12.000 solcher Göt­ter­jahre (aus 360 Göt­ter­ta­gen) bildet einen Zyklus der vier Yugas (Zeit­al­ter), nämlich Krita, Treta, Dwapara und Kali (gol­de­nes, sil­ber­nes, bron­ze­nes und eiser­nes Zeit­al­ter). Das sollte man auf rechte Weise ver­ste­hen. Die Kenner der Zeit erklä­ren die Länge der Yugas ent­spre­chend als 4.000, 3.000, 2.000 und 1.000 Göt­ter­jahre. Und die Morgen- und Abend­däm­merung in diesen Yugas beträgt jeweils 100 Göt­ter­jahre mal die Anzahl der Tau­sen­der im Yuga. Die Zeit zwi­schen diesen Däm­me­run­gen nennt man ent­spre­chend Krita, Treta, Dwapara und Kali Yuga. Oh Ein­sied­ler, ein­tau­send solcher Zyklen der vier Yugas (Mahayu­gas) bilden einen Tag von Brahma. Und ein Tag von Brahma, oh Brah­mane, bein­hal­tet 14 Man­wan­ta­ras, in denen jeweils ein Manu (Stamm­va­ter) herrscht.

Höre auch über diesen Zeit­ab­schnitt: In jedem Man­wan­tara werden sieben Rishis, ein Indra mit anderen Göttern und ein Manu mit seinen könig­li­chen Söhnen geschaf­fen, um am Ende des Man­wan­tara wieder unter­zu­ge­hen. Oh Bester, eine solche Epoche für einen Manu mit den ent­spre­chen­den Göttern dauert etwas mehr als 71 Mahayu­gas oder 852.000 Göt­ter­jahre oder 306.720.000 Men­schen­jahre. Vier­zehn solche Man­wan­ta­ras bilden einen Tag von Brahma. Am Ende des Tages wird Brahma müde, und die Auf­lö­sung des Welt­alls beginnt. Dann ver­bren­nen alle drei Welten des Bhur-, Bhuvar- und Swa­r­loka (Erde, Luft und Himmel) in einer unver­gleich­li­chen Feu­ers­brunst, und die Bewoh­ner des über­himm­li­schen Bereichs des Maha­r­loka steigen durch die Hitze in den noch höheren Bereich des Jana­loka auf. Wenn dann die drei Welten nur noch ein gren­zen­lo­ses Meer sind, geht der lotus­ge­bo­rene Brahma wieder in Vishnu ein und ruht im Yoga auf seinem Schlan­gen­bett, so daß die drei Welten im traum­lo­sen Schlaf ver­sin­ken. Wenn diese Nacht von Brahma in glei­cher Länge wie sein Tag ver­gan­gen ist, erwacht erneut das Werk der Schöp­fung. Diese Tage und Nächte bilden das Jahr von Brahma und man sagt, seine Lebens­zeit beträgt 100 solcher Jahre. Oh Sünd­lo­ser, die erste Hälfte des Lebens von Brahma ist bereits ver­gan­gen. Unser gegen­wär­ti­ges Maha­kalpa hat den Namen Padma (Lotus). Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wir leben im zweiten Parardha (im 51.Brah­ma­jahr) und man sagt, es sei zur Zeit der erste Brah­ma­tag dieses Brah­ma­jah­res mit dem Namen Varaha-Kalpa.

[image: Yuga, Mahayuga, Manwantara, Kalpa und andere Wellen der Zeit]

(Das Modell der sieben Lokas:

(1.) Bhur­loka: der Bereich der Erde oder auch der Hölle / Welt der Men­schen
(2.) Bhu­va­r­loka: der Luft­raum zwi­schen Erde und Himmel / kör­per­li­ches Ent­ste­hen
(3.) Swa­r­loka: der Bereich des Himmels und der Götter / Para­dies
(4.) Maha­r­loka: der mitt­lere Bereich der hei­li­gen Stamm­vä­ter
(5.) Jana­loka: der Bereich der Söhne von Brahma / spi­ri­tu­elle Geburt
(6.) Tapa­loka: der Bereich der Yogis / spi­ri­tu­elle Rei­ni­gung
(7.) Satya­loka oder Brah­ma­loka: der Bereich von Brahma / spi­ri­tu­elle Befrei­ung

Im Kapitel 2.7. wird gesagt: Die unteren drei Lokas werden am Ende des Schöp­fungs­ta­ges ver­brannt. Der Maha­r­loka bleibt beste­hen, aber ist auf­grund der Hitze aus der Auf­lö­sung der ersten drei Lokas unbe­wohn­bar. Die oberen drei Lokas ver­ge­hen am Ende des Lebens von Brahma.)


1.4. Die Schöpfung der Erde
Maitreya sprach:
Oh mäch­ti­ger Asket, erkläre mir, wie der ehr­wür­dige Nara­y­ana (Vishnu) als Schöp­fer­gott Brahma am Anfang des Kalpa alle Geschöpfe erschuf.

Darauf sprach Para­sara:
So höre, wie dieser Gott und Vater der Pra­ja­pa­tis (Stamm­vä­ter), der ehr­wür­dige Brahma, welcher mit Nara­y­ana iden­tisch ist, die Geschöpfe her­vor­brachte. Am Ende der Brahma-Nacht erwachte der Schöp­fer­gott Brahma mit der Energie der Güte (Sattwa) erfüllt aus seinem Schlaf und sah das leere Uni­ver­sum. Und der Höchste Herr, der unver­gäng­li­che Nara­y­ana, begann als ver­eh­rens­wer­ter Brahma die Schöp­fung. Über diesen gött­li­chen Nara­y­ana, den uner­gründ­li­chen Schöp­fer des Welt­alls in Form von Brahma, wird fol­gen­der Vers rezi­tiert:

Das Wasser wurde Nara genannt, weil es durch Nara geschaf­fen wurde. Und weil Er als Erster darin wohnte und sich bewegte, wird Er auch Nara­y­ana genannt.

Als das Uni­ver­sum ein aus­ge­dehn­tes Meer war, und der Höchste Herr darauf ruhte, erkannte der Schöp­fer­gott, daß die Erde ver­sun­ken war und beschloß, sie wieder her­vor­zu­brin­gen. Und wie er schon viele Male die Formen eines Fisches, einer Schild­kröte usw. ange­nom­men hatte, so nahm er jetzt die Form eines Ebers an. Und um die ganze Erde her­vor­zu­he­ben, tauchte der Herr aller Wesen hinab, erfüllt von den ewigen Veden und Opfern, das Licht und die Seele von allem, der Höchste Geist, die Zuflucht aller Wesen und Stütze der Erde, mit Hymnen besun­gen von den hei­li­gen Bewoh­nen des Jana­loka, wie Sanaka und andere Munis. Und als die Erde sah, wie dieser Unver­gleich­li­che hin­ab­tauchte, ver­neigte sich die Göttin voller Demut und Ver­eh­rung und begann, ihn zu loben.

Die Göttin Erde sprach:
Ich ver­neige mich vor dir, dem Wesen aller Wesen. Ich ver­neige mich vor dir, der das Muschel­horn und die Keule trägt. Bitte rette mich von hier, wie du es schon so oft getan hast. Durch dich wurde ich geschaf­fen. Oh Janard­dana, ich selbst und alle anderen Geschöpfe wie der Himmel usw. sind allein von Dir durch­drun­gen. Ver­eh­rung sei dir, oh Höch­ster Geist und männ­li­ches Wesen! Ich ver­neige mich vor dir, der du als Geist, Natur und Zeit erscheinst. Du trägst die Formen von Brahma, Vishnu und Shiva, bist der Schöp­fer aller Wesen, ihr Erhal­ter und Zer­stö­rer. Nachdem du alles in dich zurück­ge­zo­gen hast, O Govinda, ruhst du auf dem Meer, welches das ganze Uni­ver­sum erfüllt. Über dich medi­tie­ren die Weisen. Doch niemand kennt dein wahres Wesen, und selbst die Götter ver­eh­ren nur die Form, in der du dich ihnen zeigst. Oh höch­stes Brahman, deine Ver­eh­rung ist der Weg zur Befrei­ung. Wie könnte man sonst Befrei­ung finden, ohne die Gott­heit zu ver­eh­ren? Was auch immer die Sinne wahr­neh­men, was auch immer die Gedan­ken erfas­sen und der Ver­stand für Ansich­ten hat, alles sind Formen von Dir. Ich werde von Dir geschaf­fen und erhal­ten. Du bist meine allei­nige Zuflucht. Dafür nennt man dich Madhavi. Der Sieg sei dein, oh All­wis­sen­der und unver­gäng­lich Mäch­ti­ger! Der Sieg sei dein, oh Unend­li­cher, Allein­wer­den­der und Allei­ne­xi­stie­ren­der! Der Sieg sei dein, oh höch­ster Herr und höchste Seele! Der Sieg sei dein, oh Herr aller Opfer! Du bist voll­kom­men ohne Sünde. Du bist das heilige OM, das Opfer, die Opfer­gabe, der Opfer­spruch und das Opfer­feuer. Du bist die Ver­kör­pe­rung der Veden und ihrer Zweige. Du bist Hari und der höchste Opfer­prie­ster. Du bist die Sonne, die Pla­ne­ten und Sterne sowie das ganze Weltall. Oh höchste Gott­heit, du bist alles, was form­haft und formlos ist. Oh höch­ster Geist, du bist alles Sicht­bare und Unsicht­bare, alles, was ich genannt habe und auch alles, was uner­wähnt blieb. Oh höch­stes männ­li­ches Wesen, ich ver­neige mich wieder und wieder vor dir.

Para­sara fuhr fort:
So gelobt von der Göttin Erde, begann der Erhal­ter der Welt, dieser Anmu­tige, in tief­sten Tönen zu brummen wie die Sänger des Saman Veda. Dann hob der mäch­tige Eber mit seinen scha­r­fen Hauern die Erde hervor, dieser Lotus­äu­gige, der wie ein rie­si­ger Berg erschien, der so dunkel wie der blaue Lotus war. Und wie sein Kopf auf­tauchte, spritze das Wasser von seinen Augen­brauen sogar auf die reinen Asketen wie Sananda in der Region der Hei­li­gen. Durch seine tiefen Huf­ab­drücke strömte das Wasser mit don­nern­dem Geräusch in die Unter­welt, während sein schnau­fen­der Atem bis hinauf zu den hei­li­gen Bewoh­nern des Jana­loka drang und sie erschüt­terte. Die großen Munis nahmen sogleich Zuflucht in den Bart­haa­ren des mäch­ti­gen Ebers, als er sich mit der Erde aus dem Wasser erhob, von den Veden erfüllt und sich mächtig schüt­telnd, und erfuh­ren höchste Selig­keit. Und die Yogis in den Berei­chen des Jana­loka began­nen mit erfreu­ten Herzen und demütig geneig­ten Köpfen den ster­nen­äu­gi­gen Halter der Erde zu loben.

Sie spra­chen:
Sieg dir, oh Gott der Götter, oh Vishnu, oh Träger von Muschel, Keule, Schwert und Diskus! Du bist die Ursache der Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung. Es gibt nichts Höheres als dich. Die Veden sind deine Füße, die Opfer­pfähle deine Eck­zähne, die Opfer deine Kau­zähne, das Opfer­feuer ist dein Mund, die Flammen sind deine Zunge und deine Kör­per­haare das heilige Kusha-Gras. Oh Herr, du bist der erste Opfer­prie­ster. Oh höch­stes Wesen, Tag und Nacht sind deine Augen, Brahma selbst ist dein Kopf und die Zuflucht von allen, die vedi­schen Hymnen sind deine ver­filz­ten Locken, die Opfer­ga­ben sind deine Zunge, der Schöpf­löf­fel ist dein Mund, der Klang des Saman Veda ist deine tiefe Stimme, die Opfer­halle ist dein Körper, die Opfer­riten sind deine Gelenke und die hei­li­gen Schrif­ten deine Ohren. Oh Gott­heit, sei besänf­tigt! Oh Unver­gäng­li­cher, du trägst das ganze Uni­ver­sum als deine Form, und wir wissen, daß diese ganze Erde nur einen kleinen Schritt von dir mißt, und kennen dich als ihre Ursache und Stütze. Du bist der erste Vater des Welt­alls. Sei uns gnädig! Du bist der Meister aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Diese weite Erde wurde auf deinen scha­r­fen Hauern empor­ge­ho­ben, oh Herr, und erscheint wie eine schlamm­be­deckte Lotus­blüte auf dem Stoß­zahn eines Ele­fan­ten, der in einem Lotu­steich gebadet hat. Oh unver­gleich­lich Mäch­ti­ger, der ganze Raum zwi­schen Himmel und Erde ist von deinem Körper erfüllt. Das ganze Uni­ver­sum ist von deiner Herr­lich­keit durch­drun­gen. Oh Herr, du bist das Wohl aller Welten. Du bist die allei­nige höchste Wirk­lich­keit, und es gibt keine andere Macht im Uni­ver­sum. Jeg­li­cher Ruhm, der die beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe ein­hüllt, ist dein, der du reine Erkennt­nis bist. Nur unwis­sende Men­schen ver­lie­ren sich in die ober­fläch­li­chen Formen, die in der Welt erschei­nen. Sie betrach­ten dieses gei­stige Uni­ver­sum als real und ver­sin­ken in ein Meer des Wahns. Nur jene, oh höch­ster Herr, die mit klarem Geist Erkennt­nis erreicht haben, schauen auf dieses ganze Weltall als deine von Wissen ange­füllte Form. Oh Höchste Seele, sei uns gnädig. Zum Wohl der Welt hast du, oh Uner­meß­li­cher, die Erde her­vor­ge­bracht. Oh Lotus­äu­gi­ger, segne uns mit deiner Güte. Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, du bist von der Tugend der Güte erfüllt. Oh Govinda, erhebe diese Erde zum Wohle aller Wesen. Oh Lotus­äu­gi­ger, gib uns das, was uns zum Guten wirkt. Bitte neige deinen Geist der Schöp­fung zu, die zum Gewinn aller Wesen ist. Wir ver­nei­gen uns vor dir. Oh höch­ster Herr, führe alle Wesen auf den Weg zur Selig­keit.

Und Para­sara fuhr fort:
So gelobt von den Hei­li­gen hob die Höchste Seele die Erde sogleich hervor, setzte sie in den mäch­ti­gen Ozean und hielt sie fest. Und auf dem Ozean ruhte die Erde wie ein rie­si­ges Schiff und versank nicht auf­grund seiner Anwe­sen­heit. Dann ebnete der unge­bo­rene höchste Herr die Ober­flä­che der Erde und setzte die Berge an ihren rechten Ort. Denn durch seine unfehl­bare Macht erschuf dieser Wahr­hafte die Erde mit ihren Bergen wieder so, wie sie am Ende der letzten Schöp­fung ver­brannt worden war. So teilte er auf rechte Weise die sieben Insel­kon­ti­nente und erschuf wie zuvor die vier Berei­che, nämlich den Bhur-, Bhuvar-, Swar- und Maha­r­loka (Erde, Luft, Himmel und Region der Hei­li­gen). So nahm Hari, die ehr­wür­dige Gott­heit, mittels der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft die Form von Brahma mit den vier Gesich­tern an und begann das Werk der Schöp­fung. Dabei ist Brahma bezüg­lich der Schöp­fer­kraft nur ein Symbol. Die eigent­li­che Kraft zur Ent­ste­hung liegt in der Natur der Geschöpfe. Wenn sie reif zur Ent­fal­tung sind, ist es ihr größter Wunsch, zu ent­ste­hen. Oh Erster der Ent­sa­gen­den, so errei­chen die Geschöpfe ihre Objek­ti­vi­tät auf­grund der ihnen inne­woh­nen­den Neigung und Kraft.


1.5. Die Schöpfung der Artenvielfalt der Wesen
Maitreya sprach:
Erkläre mir bitte, oh Brah­mane, wie die Gott­heit die Götter, Himm­li­schen, Ahnen, Dämonen, Men­schen, Tiere, Bäume und alle anderen Geschöpfe erschuf, die auf der Erde, im Himmel oder im Wasser leben. Wie formte Brahma in der Schöp­fung diese Welt mit ihren natür­li­chen Qua­li­tä­ten, Eigen­schaf­ten und Erschei­nun­gen?

Und Para­sara sprach:
So höre mit Acht­sam­keit, oh Maitreya, wie ich dir erkläre, wie die Gott­heit, dieser Herr von allem, die viel­fäl­ti­gen himm­li­schen und welt­li­chen Wesen erschuf. Während sich Brahma, wie zu Beginn jedes Kalpas, auf die Schöp­fung kon­zen­trierte, erschien die Schöp­fung, ver­fe­stigt durch die natür­li­che Qua­li­tät der Träg­heit und von Unwis­sen­heit geprägt. Eine fünf­fa­che Illu­sion ent­stand aus diesem Hoch­be­seel­ten: Unwis­sen­heit, Anhaf­tung, Begierde, Zunei­gung und Abnei­gung (Tamas, Moha, Maha­moha, Tamisra, And­ha­ta­misra). So kon­zen­trierte Brahma die Schöp­fer­kraft, und es erschien aus dieser fünf­fa­chen Illu­sion zuerst die unbe­wußte Schöp­fung, ohne Ver­stand und Gedan­ken, ohne Sin­nes­wahr­neh­mung, Gefühle und Leben. Und weil diese unbe­leb­ten Geschöpfe zuerst ent­stan­den, spricht man von der ersten, grund­le­gen­den Schöp­fung. Als Brahma ihre Unfrucht­bar­keit erkannte, kon­zen­trierte er sich weiter, und es erschien die leben­dige Schöp­fung als eine mitt­lere Strö­mung. Dar­un­ter zählen die Pflan­zen und Tiere, welche von der natür­li­chen Qua­li­tät der Träg­heit geprägt sind, voller Illu­sion und Unwis­sen­heit, von Ego­is­mus und Stolz über­wäl­tigt, und den 28 Formen des Leidens unter­wor­fen. Sie iden­ti­fi­zie­ren sich mit ihren Gefüh­len, ihrem Körper und ihren Arten und Fami­lien. Diese Mit­tel­mä­ßig­keit betrach­tend kon­zen­trierte sich Brahma weiter, und eine dritte Schöp­fung erschien, welche von der natür­li­chen Qua­li­tät der Güte geprägt war und einer auf­wärts gerich­te­ten Strö­mung glich. Die Wesen, die in dieser auf­wärts gerich­te­ten Schöp­fung geboren wurden, sind voller Glück und Freude, inner­lich und äußer­lich unbe­la­stet, und strah­len in ihrem eigenen Licht. Man nennt sie die Schöp­fung der himm­li­schen Wesen. Und Brahma betrach­tete diese gesät­tigte Zufrie­den­heit und kon­zen­trierte sich weiter auf die Schöp­fung, um Voll­kom­men­heit zu schaf­fen. Dar­auf­hin ent­stand erneut eine abwärts gerich­tete Strö­mung um seinem unfehl­ba­ren Werk zu dienen. Die damit gebo­re­nen Wesen hatten das Licht der Erkennt­nis, aber waren noch von der natür­li­chen Qua­li­tät der Träg­heit und vor allem der Lei­den­schaft beherrscht. Deshalb werden sie vom Leiden gequält und bestän­dig zum Handeln getrie­ben. Inner­lich und äußer­lich streben sie zum Licht der Erkennt­nis und voll­brin­gen damit die hohen Ziele des Schöp­fers. Zu ihnen gehören die Men­schen.

Damit habe ich dir, oh bester Muni, bereits viele Schöp­fun­gen erklärt. Die erste Schöp­fung war das gei­stige Erwa­chen und wird die Schöp­fung von Brahma genannt. Die zweite war die Schöp­fung der fein­stoff­li­chen Ele­mente und wird ele­men­tare Schöp­fung genannt. Die dritte war die Schöp­fung der Sinnes- und Hand­lungs­or­gane mit dem Denken und wird auch Sin­nes­schöp­fung genannt. Diese drei waren Schöp­fun­gen der unent­fal­te­ten Natur (gei­stige Schöp­fun­gen). Die vierte war die Haupt­schöp­fung der unbe­wuß­ten Materie. Die fünfte war die Schöp­fung der Lebe­we­sen. Die sechste war die auf­wärts gerich­tete Schöp­fung der Himm­li­schen. Die sie­bente war die abwärts gerich­tete Schöp­fung der Men­schen. Die achte ist die Schöp­fung Anu­graha (der Gnade), voller Güte (Sattwa) aber auch immer noch von Träg­heit (Tamas) geprägt. Von diesen Schöp­fun­gen sind drei primär (geistig) und fünf sekun­där (natür­lich). Darüber hinaus gibt es noch eine neunte Schöp­fung, die Kumara genannt wird (eine Mani­fe­sta­tion von Rudra als zer­stö­re­ri­sche Form von Shiva bzw. die unschul­di­gen geist­ge­bo­re­nen Söhne von Brahma). Dies sind die neun Schöp­fun­gen des Großen All­va­ters. Als primäre und sekun­däre Erschei­nun­gen sind sie die Ursa­chen der Welt und werden durch die Schöp­fer­kraft von Brahma ent­fal­tet. Was möch­test du darüber hinaus noch hören?

Und Maitreya ant­wor­tete:
Oh Muni, du hast mir kurz­ge­faßt die Schöp­fung der himm­li­schen und welt­li­chen Wesen erklärt. Nun möchte ich, oh Weiser, auch einen aus­führ­li­chen Bericht über diese Schöp­fung hören.

Para­sara sprach:
Alle kör­per­li­chen Wesen, selbst wenn sie während der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung äußer­lich zer­stört werden, sind auch wei­ter­hin von ihren guten und schlech­ten Taten ehe­ma­li­ger Exi­sten­zen geprägt. Mit dieser Ansamm­lung (ihrem Karma) sind sie stets ver­bun­den. Und wenn Brahma die Welt neu erschafft, ent­ste­hen sie ent­spre­chend ihrer Neigung in den vier Arten, von den Himm­li­schen bis zu den leb­lo­sen Dingen. Und so ent­sprach Brahma dem Wunsch der vier Arten der Wesen, nämlich den Götter-, Dämonen-, Ahnen- und Men­schen­ähn­li­chen, nach Ent­ste­hung und begann, sich zu kon­zen­trie­ren. Während dieser Kon­zen­tra­tion erhob sich zuerst die natür­li­che Qua­li­tät der Träg­heit (Tamas) in seinem Körper, und ent­spre­chend wurde die Art der Dämonen von seinen Schen­keln geboren. Diese Form der Träg­heit (auch Dun­kel­heit bzw. Unwis­sen­heit) trennte sich von Brahma, und damit wurde gleich­zei­tig die Nacht geschaf­fen. Im Wei­te­ren ent­fal­tete er eine zweite Form voller Licht und Hei­ter­keit, und unter dem Einfluß der Güte (Sattwa) erschien aus seinem Mund die Art der Götter, und gleich­zei­tig wurde der Tag geschaf­fen. Deshalb sind während des Tages die Götter am kraft­voll­sten und während der Nacht die Dämonen. Dann nahm er eine weitere Form an, die von der natür­li­chen Qua­li­tät der Güte geprägt war, und als Großer Vater der Welt wurde die Art der Ahnen (Pitris) aus seiner Seite geboren. Als diese Form sich von Brahma trennte, wurde sie zur Abend­däm­merung, dem Über­g­ang zwi­schen Tag und Nacht. Dann nahm Brahma unter dem Einfluß der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft (Rajas) eine weitere Form an, aus welcher die lei­den­schaft­lich geprägte Art der Men­schen geboren wurde. Schnell trennte sich diese Form von Brahma und wurde zur Mor­gen­däm­me­rung. Des­we­gen fühlen sich die Men­schen morgens am stärk­sten, und die Ahnen sind abends am mäch­tig­sten. Auf diese Weise, oh Maitreya, wurden die Mor­gen­däm­me­rung, der Tag, die Abend­däm­merung und die Nacht geprägt von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten zu den vier Formen von Brahma. Darüber hinaus nahm Brahma eine weitere Form an, und aus der Qua­li­tät der Lei­den­schaft wurde der Hunger geboren und aus dem Hunger der Zorn. Damit ent­stan­den aus seinem langen Bart die schreck­li­chen Wan­de­rer der Nacht mit uner­sätt­li­chem Hunger. Sogleich erschie­nen sie vor Brahma und manche spra­chen „Beschütze uns!“, und andere „Ernähre uns!“ (Raksha = schüt­zen, Yaksha = essen). Dar­auf­hin wurden die einen zu Raks­ha­sas (dunk­lere Natur­gei­ster, den Dämonen zuge­neigt) und die anderen zu Yakshas (hellere Natur­gei­ster, den Göttern zuge­neigt). Als Brahma diese Wesen leiden sah, fielen ihm einige Haare aus, die sofort wieder nach­wuch­sen. Und aus den abge­fal­le­nen Kopf­haa­ren ent­stan­den die Schlan­gen. Dann stieg Zorn im Schöp­fer der Welt auf und sogleich erschie­nen wilde Geschöpfe, dunkle Geister, die sich vom Fleisch anderer ernäh­ren. Dar­auf­hin kon­zen­trierte sich Brahma auf den Wohl­klang und die Gand­ha­r­vas (himm­li­schen Musiker) wurden geboren.

All diese Geschöpfe und viele weitere ent­fal­tete Brahma mit seiner Schöp­fer­kraft auf­grund ihrer inne­woh­nen­den Nei­gun­gen. Die Vögel erschie­nen aus seinem Lebens­sa­men, die Schafe aus seiner Brust, die Ziegen aus seinem Mund, die Kühe aus seinem Bauch und den Flanken, die Pferde, Ele­fan­ten, Hasen, Hirsche, Kamele, Esel, Anti­lo­pen und anderen Tiere von seinen Füßen und die Pflan­zen mit Kraut, Wurzeln und Früch­ten von seinen Kör­per­haa­ren. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, diese Pflan­zen und Tiere bestimmte Brahma zum Beginn des sil­ber­nen Treta Yuga und am Abend des Kalpa (Schöp­fungs­ta­ges) zum Ger­brauch in Opfer­hand­lun­gen. Darüber hinaus wurden die Tiere in zwei Klassen geteilt, in häus­li­che Nutz­tiere und wilde Tiere. Zur ersten Klasse gehören Kühe, Ziegen, Schweine, Schafe, Pferde, Esel und ähn­li­che. Zu den Wild­tie­ren gehören alle Raub­tiere, Ele­fan­ten, Affen, Vögel, Was­ser­tiere und Insek­ten. Dann erschie­nen aus seinem öst­li­chen Mund der Rig-Veda und das Gayatri-Metrum. Aus seinem süd­li­chen Mund erschie­nen der Yajur-Veda und das Tris­h­tutva-Metrum. Aus seinem west­li­chen Mund erschie­nen der Saman-Veda und das Jayati-Metrum und aus seinem nörd­li­chen Mund der Arthava-Veda und das Anis­h­tubha-Metrum. Ähnlich erschie­nen noch viele weitere Hymnen, Gebete und Opfer­ge­sänge aus den vier Mündern des vier­ge­sich­ti­gen Brahma.

Auf diese Weise ent­stan­den alle großen und kleinen Wesen von seinen Glie­dern. Und nachdem der Große Vater der Welt zu Beginn des Kalpa die Arten der Götter, Dämonen und Ahnen geschaf­fen hatte, erschie­nen auch die Yakshas, Pisachas (Geister), Gand­ha­r­vas (himm­li­sche Musiker) mit ihren Apsaras (himm­li­sche Tän­ze­rin­nen), Naras, Kin­naras, Raks­ha­sas, Pflan­zen, Tiere der Luft, der Erde und des Wassers, also die ganze Viel­falt der mehr oder weniger leben­di­gen Geschöpfe. Dies geschah durch den gött­li­chen Brahma, den Schöp­fer­gott und Großen Vater von allem. Und nachdem diese Geschöpfe in glei­cher Form und mit glei­chen Nei­gun­gen und Funk­tio­nen wie in der vor­he­ri­gen Schöp­fung geschaf­fen waren, zeigten sie auch die glei­chen natür­li­chen Ver­hal­tens­mu­ster wie gut und böse, fried­lich und grausam, heilsam und unheil­sam, oder auch wahr­haft und ver­lo­gen. Der Schöp­fer ver­bin­det die Sinne wieder mit der Viel­falt der Sin­nes­ob­jekte, ent­fal­tet die Eigen­schaf­ten der Wesen, ihre Per­sön­lich­kei­ten und ent­spre­chend die Formen ihrer Körper. Er bestimmt von Anfang an aus der Wahr­heit die Namen, Formen und Funk­tio­nen aller irdi­schen Geschöpfe sowie der Götter und himm­li­schen Rishis. Und in ähn­li­cher Weise, wie die Jah­res­zei­ten zyklisch ihre jewei­li­gen Merk­male zeigen, so erschei­nen auch die beson­de­ren Merk­male der vier Yugas in der rechten Ordnung nach­ein­an­der. So erschafft Vishnu als Schöp­fer­gott Brahma in der Mor­gen­däm­me­rung jedes Kalpas wieder und wieder die ganze Welt, ermäch­tigt durch seine Schöp­fer­kraft und geführt von den natür­li­chen Nei­gun­gen der Geschöpfe.


1.6. Die Schöpfung der Menschenart
Maitreya sprach:
Oh berühm­ter Weiser, du hast die abwärts strö­mende Schöp­fung erwähnt, aus der die Art der Men­schen ent­stand. Erkläre mir bitte aus­führ­li­cher, wie Brahma die vier Kasten der Men­schen schuf und welche Wege ihnen bestimmt wurden.

Para­sara sprach:
Oh Bester der Brah­ma­nen, als Brahma durch Kon­zen­tra­tion aus der Wahr­heit die Welt erschuf, erschie­nen aus seinem Mund die Wesen mit der vor­herr­schen­den Qua­li­tät der Güte, aus seiner die Brust die Wesen der Lei­den­schaft, von seinen Schen­keln die Wesen aus einer Mischung von Lei­den­schaft und Träg­heit und von seinen Füßen die Wesen mit der vor­herr­schen­den Qua­li­tät der Träg­heit. Damit ent­stan­den die vier Kasten der Brah­ma­nen (gei­stige Elite), Ksha­triyas (Krieger und Adel), Vaisyas (Hand­wer­ker, Bauern und Händler) und Shudras (Diener) aus Brahmas Mund, Brust, Schen­keln und Füßen. Sie wurden mit der Aufgabe des Opferns geschaf­fen, um ihr Wohl­er­ge­hen zu sichern. Denn durch ihre Opfer, oh Kenner der Tugend, werden die Götter ernährt und befrie­digt, und dar­auf­hin ernäh­ren und befrie­di­gen die Götter die Men­schen. Auf diese Weise werden die Opfer­hand­lun­gen zur Quelle des Wohl­er­ge­hens, wenn sie von frommen Men­schen voll­bracht werden, die ihre Lebens­auf­ga­ben bewah­ren und den Pfad der Tugend und Gerech­tig­keit gehen. Durch die ver­dienst­volle mensch­li­che Geburt können sie die wün­schens­wer­ten Regio­nen im Himmel oder sogar die Erlö­sung errei­chen.

Oh Erster der Asketen, die Wesen der vier Kasten, die von Brahma zuerst geschaf­fen wurden, waren voller Tugend, Gerech­tig­keit und voll­kom­me­nem Ver­trauen. Sie wohnten an wün­schens­wer­ten Orten, kannten keine Hin­der­nisse, und ihre Herzen waren frei von Hin­ter­list, rein und unbe­fleckt auf­grund ihrer Hingabe. In ihrem reinen Geist wohnte Hari, die Gott­heit allein, und so waren sie von der voll­kom­me­nen Erkennt­nis der All­macht von Vishnu erfüllt. Doch nach einer Weile (am Ende des gol­de­nen Zeit­al­ters) goß jene Form von Hari, die als ver­gäng­li­che Zeit beschrie­ben wurde, nach und nach Sünde unter die geschaf­fe­nen Wesen. Oh Maitreya, so ent­stan­den Begierde, Lei­den­schaft und Zorn als Hin­der­nisse auf dem Weg zum Wohl­er­ge­hen aus dem Samen der Unge­rech­tig­keit und Unwis­sen­heit. Die ange­bo­rene Voll­kom­men­heit der mensch­li­chen Natur ging damit ver­lo­ren. Sünde und Laster began­nen ihre Herr­schaft, und die Sterb­li­chen wurden schwach und vom Leiden der Gegen­sätze wie Hitze und Kälte gequält. Dar­auf­hin suchten sie den Schutz von Wäldern, Bergen und Gewäs­sern, umring­ten sich mit Zäunen und Wällen und bil­de­ten Dörfer und Städte. Dort bauten sie sich Häuser, welche sie vor Hitze und Kälte beschüt­zen sollten. Und nachdem sie sich gegen das Wetter gewapp­net hatten, began­nen die Men­schen auch, schwer zu arbei­ten, um ihren Lebens­un­ter­halt zu ver­die­nen, und kul­ti­vier­ten die sieb­zehn Arten der häus­li­chen Nutz­pflan­zen wie Reis, Gerste, Weizen, Sesam, Linsen, Bohnen und Erbsen, wovon vier­zehn Arten auch in den Opfern ver­wen­det werden und dies­be­züg­lich sehr nütz­lich waren. Und ent­spre­chend ver­mehrte sich das Men­schen­ge­schlecht, als es erkannte, welche Opfer­hand­lun­gen zum Wohl­er­ge­hen führten. Dar­auf­hin, oh Bester der Munis, wurden täglich Opfer ange­bo­ten, die zum wesent­li­chen Nutzen der Mensch­heit wirkten und die Opfern­den von Sünde wie Begierde und Haß rei­nig­ten. Die­je­ni­gen jedoch, in deren Herzen die Sün­den­last mit der Zeit anwuchs, began­nen die Opfer zu ver­schmä­hen und ver­leum­de­ten die Götter und Veden. So ver­lie­ßen sie bald mit unheil­s­a­mer Gesin­nung und untu­gend­haf­tem Ver­hal­ten den Pfad ihrer Lebens­auf­ga­ben und ver­lo­ren sich in ihrer Sünd­haf­tig­keit.

Oh Maitreya, nachdem die Men­schen­art von Brahma geschaf­fen worden war, stellte er auch die Mittel des Lebens­er­werbs ent­spre­chend den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten zur Ver­fü­gung, bestimmte die Gesetze und Gebote nach ihren Fähig­kei­ten, die Auf­ga­ben der ver­schie­de­nen Kasten und Lebens­wei­sen sowie die erreich­ba­ren Regio­nen der Kasten­mit­glie­der, die ihre gege­be­nen Auf­ga­ben erfül­len. So können die pflicht­be­wuß­ten Brah­ma­nen die Region des Brahma errei­chen. Die Ksha­triyas, die nicht vom Kampf­feld fliehen, errei­chen die Region von Indra, die flei­ßi­gen Vaisyas die Region von Vayu und die dienst­be­rei­ten Shudras die Region der Gand­ha­r­vas. Die keu­schen Schüler der Brah­ma­nen errei­chen die Welt der acht­un­d­acht­zig­tau­send Asketen, die ihren Lebens­sa­men zügeln. Die tugend­haf­ten Haus­vä­ter errei­chen die Region der Ahnen, die Wald­ein­sied­ler die Region der sieben Rishis und die besitz­lo­sen Bet­tel­mön­che die Region von Brahma. (Die vier indi­schen Lebens­wei­sen: Schüler, Haus­va­ter, Wald­ein­sied­ler und besitz­lo­ser Bet­tel­mönch.) Der unver­gäng­li­che Bereich der Yogis ist die höchste Stätte von Vishnu, wo sie bestän­dig im höch­sten Wesen medi­tie­ren und voll­kom­men mit Ihm vereint sind. Diesen Bereich können selbst die Götter nicht sehen. Sonne, Mond und Sterne mögen ver­ge­hen und ent­ste­hen, wer jedoch die höchste Gott­heit medi­tiert, der wird keine Ver­gäng­lich­keit mehr kennen. Jene dagegen, die ihre Auf­ga­ben ver­nach­läs­si­gen, die Veden ver­leum­den und die Opfer behin­dern, die werden den Tod erfah­ren und in die schreck­li­chen Berei­che der Hölle sinken, voller Dun­kel­heit, Angst und Schmerz.


1.7. Die Geburt weiterer Wesen
Para­sara sprach:
So ent­stan­den aus der Kon­zen­tra­tion von Brahma seine geist­ge­bo­re­nen Nach­kom­men mit Formen und Eigen­schaf­ten aus seiner Natur. Man nennt sie ver­kör­perte Wesen, die aus dem Wesen der all­wis­sen­den Gott­heit geboren wurden. So erschie­nen all die Geschöpfe, von den Himm­li­schen bis zu den unbe­leb­ten Dingen, wie zuvor erklärt, durch die Wirkung der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten. Damit sie sich auf rechte Weise ent­wi­ckeln, schuf Brahma weitere geist­ge­bo­rene Söhne, die ihm selbst gleich waren, nämlich Bhrigu, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, Angiras, Marichi, Daksha, Atri und Vasis­hta. Diese neun Rishis werden in den Puranas als die Söhne Brahmas gelobt. Zuvor wurden bereits Sananda und die anderen hei­li­gen Rishis als Söhne von Brahma geboren, aber auf­grund höch­ster Erkennt­nis waren sie ohne Begierde und Zorn. Und so ver­strick­ten sie sich weder in die Welt noch streb­ten nach Nach­kom­men­schaft. Ange­sichts dieser Gleich­gül­tig­keit bezüg­lich der Schöp­fung erhob sich in Brahma ein Zorn, der fähig war, die ganze drei­fa­che Welt zu ver­bren­nen. Als diese Flammen aus seinem Zorn Himmel, Erde und Hölle erleuch­te­ten, erschien Rudra aus seiner gerun­zel­ten Stirn, so lodernd wie die Mit­tags­sonne und mit einem furcht­er­re­gend rie­si­gen Körper, der halb männ­lich und halb weib­lich war. Und Brahma sprach zu ihm: „Teile dich!“, und ver­schwand vor ihm. Dar­auf­hin trennte das Wesen seine weib­li­che Natur von der männ­li­chen, und teilte den männ­li­chen Teil in weitere elf Teile (die elf Rudras). Und den weib­li­chen Teil trennte er in das Schöne und Häß­li­che, das Milde und Wilde sowie das Helle und Dunkle. Dann erschuf Brahma den aus seinem Geist gebo­re­nen Manu (Swa­yamb­huva), um die Geschöpfe zu beschüt­zen und zu regie­ren. Dieser Manu nahm Sata­rupa (die Viel­ge­stal­tige) zur Gattin, welche durch Ent­sa­gung von aller Sünde gerei­nigt war.

Aus dieser Ver­bin­dung wurden zwei Söhne geboren, die Könige Priyavrata und Uttana­pada, sowie zwei Töchter namens Prasuti (Frucht­bar­keit) und Akuti (Absicht), die mit Lieb­lich­keit und Ver­dienst geseg­net waren. Prasuti gab der Vater in die Ehe mit dem Stamm­va­ter Daksha und Akuti (Absicht) in die Ehe mit dem Stamm­va­ter Ruchi (Geschmack). Aus der ersten Ver­bin­dung ent­stan­den die Zwil­linge Yajna (Opfer) und Daks­hina (Opfer­gabe), die später hei­ra­te­ten und zwölf Söhne bekamen. Diese waren die Götter namens Yamas in der Epoche (Man­wan­tara) dieses selbst­ge­bo­re­nen Manus. Daksha zeugte dann mit Prasuti (Frucht­bar­keit) weitere vier­und­zwan­zig Töchter. Ihre Namen waren Glaube, Wohl­stand, Bestän­dig­keit, Genüg­sam­keit, Nahrung, Hand­lung, Intel­li­genz, Ver­nunft, Beschei­den­heit, Kör­per­lich­keit, Frieden, Voll­kom­men­heit und Würde. Diese drei­zehn Töchter von Daksha und Prasuti wurden mit Dharma ver­hei­ra­tet, während die ver­blei­ben­den jün­ge­ren elf Töchter, nämlich Berühmt­heit, Wahr­heit, Fähig­keit, Gedächt­nis, Zunei­gung, Geduld, Demut, Wohl­tä­tig­keit, Energie, Swaha (Ver­eh­rung der Götter) und Swadha (Ver­eh­rung der Ahnen) in die Ehe mit den Munis Bhrigu, Bhava, Marichi, Angiras, Pulas­tya, Pulaha, Kratu, Atri, Vasis­hta, Agni und den Pitris gegeben wurden. Die Nach­kom­men­schaft von Dharma mit den Töch­tern von Daksha war wie folgt: Glaube gebar Liebe, Wohl­stand gebar Stolz, Bestän­dig­keit gebar Beherr­schung, Genüg­sam­keit gebar Zufrie­den­heit, Nahrung gebar Hunger, Intel­li­genz gebar Erkennt­nis, Hand­lung gebar Bestra­fung, Justiz sowie Anstand, Ver­nunft gebar Weis­heit, Beschei­den­heit gebar Tugend, Kör­per­lich­keit gebar Arbeit, Frieden gebar Glück, Voll­kom­men­heit gebar Selig­keit, und Würde gebar Ruhm. Diese waren alles Kinder von Dharma. Und später gebar die Freude mit der Liebe das Enkel­kind Ver­gnü­gen.

Mit der Zeit wurde auch die Hin­ter­list zur Gattin der Unge­rech­tig­keit (Adharma), und sie brach­ten den Sohn Betrug und die Tochter Bosheit zur Welt. Diese hei­ra­te­ten unter­ein­an­der und hatten wie­derum zwei Söhne, Angst und Hölle, sowie zwei Töchter, Illu­sion (Maya) und Qual. Auch diese hei­ra­te­ten unter­ein­an­der. Das Kind von Angst und Illu­sion war der Tod (Mirtyu), und das Kind von Hölle und Qual war das Leiden (Dukha). Die Kinder des Todes waren wie­derum Krank­heit, Verfall, Sorgen, Begierde und Haß. Diese gelten als Ver­ur­sa­cher des Elends und als Nach­kom­men der Unge­rech­tig­keit und Untu­gend (Adharma). Doch sie alle waren unfrucht­bar und blieben ohne Nach­kom­men­schaft. Man betrach­tet sie als die schreck­li­chen Formen von Vishnu, und sie wirken als bestän­dige Ursa­chen des Unter­gangs dieser Welt. Dagegen wirken Daksha, Marichi, Bhrigu und die anderen Rishis und Stamm­vä­ter der Mensch­heit bestän­dig zur Erneue­rung der Schöp­fung, während Manu und seine könig­li­chen Söhne voll herr­schaft­li­cher Macht den Pfad der Tugend und Gerech­tig­keit gehen und alles zur Bewah­rung der Schöp­fung tun.

Maitreya fragte:
Oh Brah­mane, was ist die wesent­li­che Natur dieser bestän­di­gen Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung?

Para­sara sprach:
Der Eine und Uner­gründ­li­che, der die Viel­falt der Formen annimmt, bewirkt auch die bestän­dige Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung im Uni­ver­sum. Die Zer­stö­rung bzw. Auf­lö­sung der Geschöpfe ist von vier­fa­cher Art: zyklisch, ele­men­tar, voll­kom­men und kon­ti­nu­ier­lich. Die erste Art, die auch Brahma Auf­lö­sung genannt wird, erscheint am Abend der Schöp­fung, wenn der Vater der Welt müde wird und im Schlaf ver­sinkt. Und wenn sich (am Lebens­ende von Brahma) das goldene Ei der Welt zuerst in die fünf Ele­mente und dann in die unent­fal­tete Natur zurück­zieht, spricht man von der ele­men­ta­ren Auf­lö­sung. Die voll­kom­mene Auf­lö­sung der Welt ist die Ver­schmel­zung der Yogis mit der Höch­sten Seele durch Selbst­er­kennt­nis, was auch Befrei­ung (Moksha) genannt wird. Die kon­ti­nu­ier­li­che Auf­lö­sung ist die ver­gäng­li­che Zeit, das all­täg­li­che Ver­ge­hen von allem, was geboren wurde.

Ent­spre­chend bezeich­nen die Kenner der Puranas das Erwa­chen von Brahma als die zykli­sche Schöp­fung, die Ent­ste­hung der Ele­mente aus der unent­fal­te­ten Natur als die ele­men­tare Schöp­fung und das all­täg­li­che Ent­ste­hen von Geschöp­fen als die kon­ti­nu­ier­li­che Schöp­fung. (Die voll­kom­mene Schöp­fung wäre dann Vishnu selbst). Auf diese Weise lebt der mäch­tige Vishnu in allen Wesen und erscheint als Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung. Oh Maitreya, die Fähig­keit von Vishnu zum Schaf­fen, Bewah­ren und Auf­lö­sen wirkt bestän­dig in allen kör­per­li­chen Wesen im Laufe der Zeit. Wer sich von diesem Einfluß befreit, der von den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten (der Lei­den­schaft, Güte und Träg­heit) beherrscht wird, erreicht das Höchste Dasein von Vishnu, von wo kein Wesen mehr zurück­keh­ren muß.


1.8. Das Männliche und Weibliche
Para­sara sprach:
Damit habe ich dir, oh großer Muni, die Schöp­fung von Brahma beschrie­ben, in der die natür­li­che Qua­li­tät der Träg­heit (bzw. Unwis­sen­heit) vor­herrschte. Nun werde ich dir die Schöp­fung namens Rudra erklä­ren. Höre achtsam zu! Zu Beginn des Schöp­fungs­ta­ges (Kalpa), als sich Brahma einen Sohn wünschte, der ihm gleich sei, erschien ein kleiner Junge mit pur­pur­ro­tem Teint. Sogleich wurde er unruhig und begann, mit­lei­der­re­gend zu schreien. Und Brahma fragte ihn voller Mit­ge­fühl: „Warum schreist du?“ Darauf ant­wor­tete der Junge: „Gib mir einen Namen!“ Und Brahma sprach: „Oh Gött­li­cher, dein Name soll Rudra (der Schrei­ende oder Brül­lende) sein. Schrei nicht mehr, sei beru­higt!“. Doch trotz des Trostes schrie der Junge noch sie­ben­mal. So gab ihm der Vater weitere sieben Namen und auch die Wohn­sitze für diese acht Rudras mit ihren Frauen und Söhnen. Der Große Vater nannte sie Rudra, Bhava, Sarva, Ishana, Pasu­pati, Bhima, Ugra und Maha­deva, und gab ihnen die Wohn­orte Sonne, Wasser, Erde, Wind, Feuer, Raum, initi­ierte Brah­ma­nen und den Mond. Ihre Gat­tin­nen wurden Suva­r­chala, Uma, Vikesi, Siva, Swaha, Disa, Diksha und Rohini. So höre jetzt auch von ihrer Nach­kom­men­schaft, durch die im Laufe der fol­gen­den Gene­ra­tio­nen die ganze Welt bevöl­kert wurde. Ihre Söhne waren Sanais­chara (Saturn), Sukra (Venus), der rot­glü­hende Mars, Mano­java (Hanuman), Skanda, Swarga, Santana und Budha (Merkur). Auf diese Weise empfing Rudra auch Sati als seine Frau. Doch jene Sati gab aus Zorn auf (ihren Vater) Daksha ihren Körper auf. Danach wurde sie als Tochter vom Himavat und seiner Gattin Mena wie­der­ge­bo­ren. Und in dieser Form wurde sie vom mäch­ti­gen Bhava als Uma und einzige Gattin erneut gehei­ra­tet.

Danach wurden die beiden Götter Dhata und Vidhata durch Bhrigu gezeugt und von seiner Gattin Khyati geboren, wie auch die Tochter Shri, welche zur Frau von Nara­y­ana, dem Gott der Götter, wurde.

Da fragte Maitreya:
Man sagt doch gewöhn­lich, daß die Göttin Shri aus dem Mil­ch­ozean geboren wurde, als ihn die Götter und Dämonen für das Amrit ver­but­ter­ten. Wie kannst du nun behaup­ten, daß sie die Tochter von Bhrigu und Khyati war?

Para­sara sprach:
Die Göttin Shri, die Frau von Vishnu und Mutter der Welt, ist ewig und unver­gäng­lich. Und wie Er alles durch­dringt, so ist auch Sie all­ge­gen­wär­tig, oh bester Brah­mane. Er ist der Sinn und Sie die Rede. Er ist das Gesetz und Sie die Tugend. Er ist der Ver­stand und Sie die Erfah­rung. Er ist der Ver­dienst und Sie die Wohl­tä­tig­keit. Er ist der Schöp­fer und Sie die Schöp­fung. Er ist der stüt­zende Raum und Sie die Erde. Er ist der See­len­frie­den und Sie die Askese. Er ist der Wunsch und Sie die Begierde. Er ist das Opfer und Sie die Opfer­gabe. Er ist der Opfer­prie­ster und Sie die Opfer­hand­lung. Er ist der Opfer­raum und Sie die Opfer­stätte. Er ist der Opfer­pfahl und Sie das Opfer­tier. Er ist das heilige Kusha-Gras und Sie die Opfer­but­ter. Er ist der Saman Veda und Sie die gesun­gene Saman Hymne. Er ist das Opfer­feuer und Sie das Opfer­man­tra (Swaha). Er ist Shiva und Sie Uma. Er ist der glanz­volle Son­nen­gott und Sie die strah­lende Sonne. Er ist der Stamm der Ahnen und Sie das näh­rende Ahnen­op­fer (Swadha). Er ist der Himmel und Sie die Selig­keit. Er ist der Mond und Sie die Frucht­bar­keit. Er ist der Wind und Sie die Bewe­gung. Er ist der Ozean und Sie die Küste. Er ist Indra, der König im Göt­ter­reich, und Sie seine Königin Sachi. Er ist Yama, der König im Toten­reich, und Sie seine dunkle Königin Dhu­morna. Er ist Kuvera, der König aller Schätze, und Sie die Göttin des Wohl­stan­des. Er ist Varuna, der Gott des Ozeans, und Sie seine berühmte Göttin Gauri. Er ist Skanda, der himm­li­sche Heer­füh­rer, und Sie die himm­li­sche Heer­schar. Er ist der Wider­stand und Sie die Kraft. Er ist der Moment und Sie die Sekunde. Er ist der Stun­den­schlag und Sie die ver­gäng­li­che Zeit. Er ist das Feuer und Sie das Licht. Er ist der Baum und Sie die Klet­ter­pflanze. Er ist der Tag und Sie die Nacht. Er ist der Bräu­ti­gam und Sie die Braut. Er ist der Fluß und Sie die Strö­mung. Er ist das sym­bo­li­sche Wappen und Sie das getra­gene Banner. Er ist der Körper und Sie die Seele. Er ist der Lie­bende und Sie die Geni­e­ßende. Oh Kenner der Tugend, endlos könnte man diese Liste fort­s­etz­ten. Aber wozu? Es reicht, wenn man erkennt: Vishnu ist das männ­li­che Wesen und Shri das weib­li­che Wesen in allen Geschöp­fen. Darüber hinaus exi­stiert nichts anderes.


1.9. Die Geburt der Göttin des Wohlstandes
Para­sara sprach:
Höre bezüg­lich deiner Frage, oh Maitreya, auch die Geschichte von der Göttin Shri, wie sie mir von Marichi erzählt wurde:
Als der wilde Asket Durvasa, der eine Ver­kör­pe­rung von Shiva war, einst über die Erde wan­derte, erblickte er eines Tages in den Händen einer Apsara eine Gir­lande aus himm­li­schen Blüten, deren Duft sich im ganzen Wald aus­brei­tete und alle ent­zückte, die in seinem Schat­ten wohnten. Der Weise mit den aske­ti­schen Gelüb­den sprach die anmu­tige und groß­äu­gige Jung­frau an und erbat sich von ihr diese Gir­lande. Die himm­li­sche Dame ver­neigte sich sogleich ehr­fürch­tig und übergab ihm das Gewünschte. Er hängte sich die Gir­lande um den Hals und setzte seinen Weg fort. Bald darauf erblickte er Indra, den Herr­scher der drei Welten, auf seinem mäch­ti­gen Ele­fan­ten Airavat inmit­ten der Göt­ter­schar. Der unbe­re­chen­bare Weise nahm die Gir­lande von seinem Hals, deren himm­li­scher Duft alle rings­herum ver­wirrte, und warf sie dem König der Götter zu. Dieser fing sie auf und hängte sie um den Kopf von Aira­vata, der dar­auf­hin wie der Berg Kailash mit der himm­li­schen Ganga auf seinem Gipfel erschien. Doch als der Elefant, der gerade brün­stig war, von dem inten­si­ven Geruch ergrif­fen wurde, nahm er die Gir­lande mit seinem Rüssel und warf sie hinab zur Erde. Dar­auf­hin, oh Maitreya, erhob sich in Durvasa, diesem Ersten der Weisen, ein Zorn, und er sprach zum Herr­scher der Götter:
Oh du vom Wohl­stand Ver­gif­te­ter! Oh stolzer und über­heb­li­cher Indra! Weil du diese himm­li­sche Gir­lande, in der die Göttin des Wohl­stan­des wohnt, nicht geach­tet hast, weil du dich für dieses Geschenk von mir nicht bedankt und ver­neigt hast, und weil du nicht mit freu­di­gem Gesicht diese Gir­lande um deinen Hals gelegt hast, wirst du, oh Übel­ge­sinn­ter, wegen dieser Miß­ach­tung deinen himm­li­schen Wohl­stand als König der Götter ver­lie­ren! Sicher­lich hast du mich, oh Indra, für einen schwa­chen Zwei­fach­ge­bo­re­nen gehal­ten und in deinem Stolz mit Ver­ach­tung gestraft. Deshalb soll in glei­cher Weise, wie du die Gir­lande ver­wor­fen hast, dein Wohl­stand als Herr­scher der Welten von dir abfal­len. Oh König der Götter, du hast einen ver­letzt, dessen Zorn alle Geschöpfe fürch­ten, und wurdest von deinem über­mä­ßi­gen Stolz geschla­gen.

Dar­auf­hin stieg Indra eiligst von seinem Ele­fan­ten herab und ver­suchte, den sünd­lo­sen Durvasa zu beru­hi­gen. Und auf die Ent­schul­di­gun­gen und Ver­nei­gun­gen des Tau­sen­d­äu­gi­gen ant­wor­tete der Muni:
Ich kenne weder Mitleid noch Ver­ge­bung für dich, oh Indra. Mögen andere Munis nach­ge­ben, doch mich soll­test du als Durvasa kennen. Gautama und andere Asketen haben deinen Stolz ver­zie­hen und damit geför­dert. So erfahre mich jetzt als Durvasa, der kein Mitleid mit dir hat. Die Lobes­hym­nen von Vasis­hta und anderen Hei­li­gen haben dir nur geschmei­chelt und deine Über­heb­lich­keit genährt. Doch wer in den drei Welten möchte, ohne zu zittern, mein grim­mi­ges Gesicht ertra­gen, mit dunklem Stirn­run­zeln und feu­er­ro­tem Haar? Was soll ich noch mehr dazu sagen? Ich werde dir nicht ver­zei­hen, was für Formen der Demut du auch immer zeigen mögest.

So sprach der mäch­tige Brah­mane und wan­derte weiter. Und der König der Götter bestieg seinen Ele­fan­ten und kehrte in seine Haupt­stadt Ama­ra­vati zurück. Doch nach diesem Tag, oh Maitreya, ver­lo­ren die drei Welten und Indra stetig an Wohl­stand und jeg­li­che Herr­lich­keit schwand dahin. Opfer und Pflan­zen ver­lo­ren ihre heil­same Kraft, die Men­schen fanden keine Freude mehr an Ent­sa­gung und Wohl­tä­tig­keit und ver­nach­läs­sig­ten ihre Lebens­auf­ga­ben. Tugend und Gerech­tig­keit schwan­den, jede Bestän­dig­keit ging ver­lo­ren, und die Sinne wurden von Lei­den­schaf­ten über­wäl­tigt. Oh Bester der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, die Men­schen begehr­ten nach den klein­lich­sten Dingen und kannten keine Züge­lung mehr. Doch nur wo die Kraft der Tugend ist, gibt es auch Wohl­er­ge­hen. Und wo Wohl­er­ge­hen ist, dort ist auch die Kraft der Tugend. Beide gehören eng zusam­men. Wer könnte glück­lich leben, wenn er die Kraft der Tugend ver­lo­ren hat? Ohne die Kraft der Tugend werden die Men­schen schwach und ver­lie­ren Ver­dienst, Ehre, Fülle und Wohl­er­ge­hen. Ihre Sinne werden über­wäl­tigt und stumpf, und jede Ver­nunft geht ver­lo­ren.

Als auf diese Weise die Kraft der Tugend und das Wohl­er­ge­hen in den drei Welten abnah­men, wuchsen ent­spre­chend die Kräfte der Dämonen, dieser Feinde der Götter, die von Stolz, Gewalt und Lei­den­schaft geprägt sind und keinen Frieden dulden. Sie suchten sogleich den Kampf mit den geschwäch­ten und unglück­li­chen Göttern, die bald über­wäl­tigt waren und mit Indra an der Spitze zusam­men mit Agni ihre Zuflucht bei Brahma suchten. Und als der Große Vater des Welt­alls alles gehört hatte, was gesche­hen war, sprach er zu den Göttern:
Begebt euch unter den Schutz der Gott­heit, dem höch­sten Herrn, dem Ver­nich­ter der Dämonen, der höch­sten Ursache für die Schöp­fung, Bewah­rung und Zer­stö­rung, dem All­va­ter, dem unsterb­li­chen und unüber­wind­li­chen Vishnu, diesem Urquell für Geist und Materie, der alle Sorgen besei­tigt für jene, die sich ihm voll­kom­men hin­ge­ben. Er wird euch Hilfe gewäh­ren.

Nachdem er so zu den ver­sam­mel­ten Göttern gespro­chen hatte, begab sich Brahma zusam­men mit ihnen zur nörd­li­chen Küste des Mil­ch­ozeans. Und dort ange­kom­men, lobte er inmit­ten der Götter mit bedeu­tungs­vol­len Worten das höchste Wesen, den ver­eh­rens­wer­ten Hari:
Wir ver­nei­gen uns vor dir, dem All­sei­en­den und All­herr­schen­den! Du bist der Ewige, der Unge­bo­rene und Unver­gäng­li­che. Du bist der Bewah­rer der Schöp­fung. Du bist der uner­gründ­bare und unteil­bare Nara­y­ana. Du bist das Klein­ste und das Größte. In dir sind alle Wesen, und aus dir kommt alles Exi­stie­rende. Du bist die Wahr­heit, die Gott­heit, die in allen Geschöp­fen wohnt, der Anfang und das Ende jeder Exi­stenz. Du bist die Höchste Seele jen­seits aller Erschei­nun­gen. Über dich allein medi­tie­ren die nach Befrei­ung suchen­den Yogis. Du bist das Eine jen­seits der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit. Du bist die Einheit in all dieser Viel­falt. Möge uns dieses voll­kom­men Reine, dieses höchste männ­li­che Wesen, seine Gnade gewäh­ren. Möge uns Hari, dessen Kraft nicht der Zeit unter­liegt, gnädig sein. Möge uns der höchste Herr, der von allen Dingen frei ist, die Seele aller ver­kör­per­ten Wesen, der ver­eh­rens­werte Vishnu, geneigt sein. Möge uns Hari, der das Gesetz von Ursache und Wirkung ist, die Ursache aller Ursa­chen und die Wirkung aller Wir­kun­gen, gnädig sein. Wir ver­nei­gen uns vor der Urquelle und dem Wesen aller Erschei­nun­gen. Wir ver­nei­gen uns vor dem Höch­sten, der die Erkennt­nis und alles Erkenn­bare ist, der Schöp­fer und die Schöp­fung, der Han­delnde und die Hand­lung. Wir ver­nei­gen uns vor diesem Höch­sten Sein von Vishnu, der reinen Erkennt­nis, zeitlos, uner­schöpf­lich, unver­än­der­lich, uner­gründ­lich und unbe­greif­bar. Wir ver­nei­gen uns vor dem ewig Reinen und Hei­li­gen, das weder grob noch fein ist und keine Unter­schei­dung mehr kennt. Wir ver­nei­gen uns vor diesem Unver­gäng­li­chen, der das Höchste Brahman ist. In nur einem win­zig­sten Teil von ihm hat sich dieses ganze Uni­ver­sum ent­fal­tet. Wir ver­nei­gen uns vor diesem höch­sten Vishnu, dieser Gott­heit, die weder die Götter, noch die Weisen, noch Shiva oder ich selbst begrei­fen können. Wir ver­nei­gen uns vor diesem uner­gründ­li­chen und unzer­stör­ba­ren Vishnu, den die Yogis durch Rei­ni­gung von allem Karma mit bestän­di­ger Übung in der mysti­schen Silbe OM erken­nen. Wir ver­nei­gen uns vor der höch­sten Gott­heit, die kein Zweites kennt und deren Energie sich in der Drei­heit von Brahma, Vishnu und Shiva ent­fal­tet. Oh Herr von allem, oh Seele von allem, oh Dasein von allem, oh Zuflucht von allem, oh Unver­gäng­li­cher, oh Vishnu, sei uns gnädig und zeige dich deinen Ver­eh­rern.

Als die Götter dieses Gebet von Brahma gehört hatten, ver­neig­ten auch sie sich und spra­chen:
Sei uns gnädig und zeige dich uns. Oh höch­stes Wesen, der du in allen Geschöp­fen wohnst, oh Unver­gäng­li­cher, der du dieses ganze Uni­ver­sum als deinen Körper trägst, wir ver­nei­gen uns vor deiner uner­gründ­li­chen Hoheit, die nicht einmal der ver­eh­rens­werte Brahma ver­ste­hen kann.

Als die Götter schwie­gen, spra­chen Vri­has­pati und die himm­li­schen Rishis:
Wir ver­nei­gen uns vor dem Schöp­fer der Welten, dem Einen und Ersten, der als höch­ster Opfer­prie­ster das Opfer dieser Welt dar­bringt, der jedes Lobes würdig ist und vor der Geburt jeg­li­cher Geschöpfe war. Oh Ver­eh­rungs­wür­di­ger, oh Herr der Ver­gan­gen­heit und Zukunft, das ganze Uni­ver­sum ist dein Körper. Oh Unver­gäng­li­cher, sei uns gnädig und zeige dich deinen hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rern. Hier ist Brahma, hier ist der drei­äu­gige Shiva mit den Rudras, hier ist der Son­nen­gott mit den großen Göttern, hier ist Agni mit allen Sternen, hier sind die Aswin Zwil­linge und die Vasus mit den Maruts, Sadhyas, Vis­wa­de­vas und auch Indra, der König der Götter. Oh Herr, die Götter wurden von den Heer­scha­ren der Dämonen über­wäl­tigt und suchen nun mit demütig geneig­ten Köpfen ihre Zuflucht bei dir allein.

So verehrt, zeigte sich der höchste Gott, der mäch­tige Halter von Muschel­horn und Diskus. Und als die Göt­ter­schar mit dem Großen Vater an ihrer Spitze den große Gott mit Muschel, Diskus und Keule sahen, diesen Wohnort von wun­der­ba­rer Gnade und diese gren­zen­lose Masse an Energie, da ver­neig­ten sie sich demütig mit ver­zück­ten Augen und lobten den höch­sten Herrn:
Ver­eh­rung und immer wieder Ver­eh­rung sei dir, dem Unbe­greif­ba­ren! Du bist Brahma und Shiva, der Träger des Bogens Pinaka. Du bist Indra, Agni, Vayu, Varuna, Surya, Yama, die Vasus, Maruts, Sadhyas und Vis­wa­de­vas. Oh Gott­heit, all diese Götter, die sich hier vor dir ver­sam­melt haben, sind niemand anderes als du selbst. Denn du bist der Schöp­fer der Welten und durch­dringst alles. Du bist das Opfer, das Opfer­ge­bet, die mysti­sche Silbe OM und der Stamm­va­ter aller Wesen. Du bist sowohl erkenn­bar als auch uner­kenn­bar. Dieses ganze Uni­ver­sum ist von dir durch­drun­gen und erfüllt. Oh Vishnu, von den Dämonen bedrängt suchen wir deinen Schutz. Oh Höchste Seele, sei gnädig und ver­tei­dige uns mit deiner Macht. Solange man sich nicht unter deinen voll­kom­me­nen Schutz begibt, so lange dauert die Erfah­rung des Leidens durch die Ein­flüsse von Begierde, Haß und Unwis­sen­heit. Du allein kannst von allen Sünden rei­ni­gen. So sei uns gnädig, oh reine Seele. Wir geben uns ganz und gar in deine Hand, oh Höch­ster Herr. Beschütze uns mit deiner eigenen Macht.

Auf diese Weise von den unsterb­li­chen Göttern verehrt, lächelte der Schöp­fer des Welt­alls, der ver­eh­rens­werte Hari, und sprach:
Oh ihr Götter, ich werde eure Kraft wie­der­her­stel­len. Handelt nach meinem Gebot. Vereint euch mit den Dämonen und bringt alle Arten der Heil­kräu­ter an die Ufer des Mil­ch­ozeans. Macht den Berg Mandara zum Quirl und Vasuki zur Schnur, um den Quirl zu drehen. Dann ver­but­tert gemein­sam mit meiner Hilfe den Mil­ch­ozean, bis das Amrit erscheint. Um euch die Hilfe der Dämonen zu sichern, müßt ihr zunächst Frieden mit ihnen schlie­ßen. Ver­sprecht ihnen den glei­chen Anteil an den Früch­ten und daß aus dem ver­but­ter­ten Ozean das Amrit auf­stei­gen wird, von dessen Trank man all­mäch­tig und unsterb­lich wird. Oh ihr Götter, ich selbst werde dafür sorgen, daß die Feinde der Götter trotz ihrer mühe­vol­len Arbeit das Amrit nicht geni­e­ßen können.

Nachdem die Götter sol­cher­art von der Gott­heit belehrt wurden, schlos­sen sie mit den Dämonen Frieden und setzten ihr Herz auf den Erwerb des Unsterb­lich­keit­s­tranks. Sie sam­mel­ten ver­schie­dene Heil­kräu­ter und gaben sie in den Mil­ch­ozean, der wie eine weiße Wolke im Herbst erschien. Dann nahmen sie den Berg Mandara als Quirl und die Schlange Vasuki als Quirl­schnur, und began­nen, den Ozean für das Amrit zu ver­but­tern. Und wie von Vishnu bestimmt, ergrif­fen die ver­sam­mel­ten Götter den Schwanz der Schlange und die Dämonen ihren Kopf. Dabei wurden die Dämonen durch den feu­ri­gen Atem aus dem Rachen von Vasuki geschwächt und die Götter durch die Wolken, die sich aus seinem Atem über dem Schwanz bil­de­ten erfrischt. Und in der Mitte des Mil­ch­ozeans diente Hari selbst in Form einer rie­si­gen Schild­kröte als Unter­lage und Stütze für den Berg, als dieser her­um­ge­wir­belt wurde. In anderer Form erschien der Halter von Keule und Diskus als die Göt­ter­schar auf der einen Seite und in wieder anderer Form als die Dämo­nen­schar auf der anderen Seite der Schnur, und begann, den König der Schlan­gen zu ziehen. Oh Maitreya, in einer wei­te­ren rie­si­gen Form saß er auf dem Gipfel des Bergs und hielt diesen auf­recht. Und unge­se­hen von den Göttern und Dämonen gab er auch dem König der Schlan­gen die nötige Energie dazu und den Göttern neuen Mut.
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Als der Ozean auf diese Weise von den Göttern und Dämonen gequirlt wurde, erschien zuerst die wunsch­er­fül­lende Kuh Surabhi, diese segens­rei­che Quelle für Milch, Quark und Butter. Sie wurde von den Göttern verehrt und von beiden Par­teien mit freudig erreg­tem Geist voller Ent­zücken betrach­tet. Dann erschien die Göttin Varuni (die Göttin des Weins) mit trun­ke­nen Augen, und die hei­li­gen Siddhas im Himmel fragten sich: „Was ist das?“ Als näch­stes erschien aus der gequirl­ten Tiefe der himm­li­sche Pari­jata Baum, das Ent­zücken der Apsaras, und erfüllte die Welt mit dem Duft seiner Blüten. Dann erschie­nen Scharen von Apsaras, die Nymphen des Himmels, voller Lieb­lich­keit, wun­der­ba­rer Schön­heit und Eleganz. Als näch­stes erhoben sich aus dem Mil­ch­ozean der Mond mit seinen kühlen Strah­len, der von Maha­deva ergrif­fen wurde, und ein töd­li­ches Gift, das die Nagas und Schlan­gen in Besitz nahmen. Darauf erschien Dhan­van­tari, der himm­li­sche Arzt, ganz in Weiß geklei­det und mit einem Krug Amrit in der Hand. Damit wurden die Götter und Dämonen von Befrie­di­gung und höch­stem Ent­zücken erfüllt. Schließ­lich erhob sich auch die vor­züg­li­che Göttin Shri auf einer voll auf­ge­blüh­ten Lotus­blume mit einer Lotus­blüte in ihrer Hand voller Schön­heit aus den Wellen. Die großen Weisen began­nen, ihr Lob zu rezi­tie­ren, die Gand­ha­r­vas sangen und die Apsaras tanzten. Die Ganga und andere heilige Ströme küm­mer­ten sich um ihre Rei­ni­gung, und die Ele­fan­ten der Him­mels­rich­tun­gen nahmen reines Wasser aus gol­de­nen Krügen auf und bespren­kel­ten diese Göttin, die Königin aller Welten. Der Mil­ch­ozean schenkte ihr per­sön­lich einen Kranz von unver­welk­ba­ren Blüten, und Vis­va­karma, der himm­li­sche Künst­ler, schmückte sie mit himm­li­schen Orna­men­ten. So gerei­nigt, geklei­det und geschmückt umarmte die Göttin vor den Augen aller Himm­li­schen ihren Gatten Vishnu und rich­tete ihren Blick auf die Götter, die dar­auf­hin von größtem Ent­zücken erfüllt wurden. Die Dämonen mit Vipra­chitti an ihrer Spitze, die Vishnu stets miß­ach­te­ten, wurden dagegen von der Göttin des Wohl­stan­des ver­schmäht und waren über ihr Ver­hal­ten höchst empört. Dar­auf­hin ergrif­fen die starken und empör­ten Dämonen mit Gewalt das Gefäß voller Amrit aus der Hand von Dhan­van­tari. Aber Vishnu nahm sogleich eine weib­li­che Gestalt an, erregte die Begierde der Dämonen und ver­zau­berte sie, um das Amrit zu bewah­ren und an die Himm­li­schen zu geben.

[image: Verteilung des Amrit]

Dar­auf­hin tranken die Götter mit Indra an der Spitze diesen Trank der Unsterb­lich­keit, und die wüten­den Dämonen ergrif­fen ihre Waffen und fielen über die Götter her. Doch diese waren durch das Amrit gestärkt und besieg­ten die her­an­stür­mende Heer­schar der Dämonen, welche schließ­lich in alle Rich­tun­gen flohen und in den nie­de­ren Welten Zuflucht suchten. Danach ver­neig­ten sich die glück­li­chen Götter vor dem Träger von Diskus und Keule, und regier­ten das Him­mel­reich wie zuvor. Die Sonne schien wieder mit altem Glanz und erfüllte ihre ange­stammte Aufgabe. Die Planten und Sterne zogen wieder ihre bis­he­ri­gen Bahnen. Das Feuer erstrahlte erneut in seiner Herr­lich­keit, und alle Wesen ach­te­ten wieder Gerech­tig­keit und Tugend. Die drei Welten wurden wieder glück­lich und gedie­hen voller Wohl­stand. Indra, der Führer der Götter, erhielt seine alte Kraft zurück, bestieg erneut den Thron im Himmel und herrschte wieder über alle Götter. So lobte Indra die Göttin mit der Lotus­blume in ihrer Hand und sang fol­gende Hymne:
Ich ver­neige mich vor der lotus­äu­gi­gen Göttin Shri, der Mutter aller Wesen, die auf ihrem Lotus­thron sitzt und an die Brust von Vishnu geschmiegt ist. Du bist die Macht des Wohl­stan­des. Du bist das Swadha und Swaha (Ahnen- und Göt­te­ropfer). Du bist das Amrit und die rei­ni­gende Macht des Uni­ver­sums. Du bist die Mor­gen­däm­me­rung und das Licht der Welt. Du bist Glanz, Herr­lich­keit, Intel­li­genz, Glaube und Saras­vati, die Göttin des Lernens. Oh wun­der­schöne Göttin, du bist die Weis­heit der Hingabe, die Ver­eh­rung des Einen, die gei­stige Sicht und die höchste Erkennt­nis des Brahman, die zur zeit­lo­sen Befrei­ung führt. Du bist das Wesen der drei Veden, der Wis­sen­schaft, Kunst, Gelehrt­heit und Weis­heit. Du bist das Wissen der Könige über die Herr­schaft. Oh Göttin, die ganze Welt ist von deinen mehr oder weniger ange­neh­men Formen erfüllt. Wer sonst außer dir, oh Göttin, könnte in der Person dieses Gottes der Götter, dem Träger der Keule, wohnen, der von den Yogis medi­tiert wird und aus reinem Opfer besteht? Von dir ver­las­sen, waren die drei Welten dem Unter­gang nahe. Durch deine Gnade wurden sie wieder belebt. Unter deinem wohl­wol­len­den Blick, oh mäch­tige Göttin, erhal­ten die Men­schen Ehe­frauen, Kinder, Wohnung, Freunde, Ernten und Reich­tum. Gesund­heit und Kraft sowie Erfolg und Glück sind für jeden leicht zu errei­chen, dem du dein lächeln­des Gesicht zuwen­dest. Du bist die Mutter aller Wesen, wie Hari, der Gott der Götter, ihr Vater ist. Und diese ganze Welt aus beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen ist von dir und Vishnu durch­drun­gen. Durch dich werden alle Dinge gut. Deshalb ver­lasse nicht unsere Familie und Freunde, unsere Woh­nun­gen und Besitz­tü­mer, unsere Felder und unser Vieh. Beschütze uns, oh Göttin des Wohl­stan­des! Denn wer von dir ver­las­sen wird, dem sind weder Söhne noch Freunde oder Reich­tü­mer sicher. Oh Sünd­lose, wer von dir ver­las­sen wird, der ver­liert Güte, Wahr­heit, Rein­heit und alle anderen Tugen­den. Wem du dagegen deinen wohl­wol­len­den Blick zuwen­dest, der wird sogleich mit allen guten Eigen­schaf­ten, mit Familie und Kraft geseg­net. Wem du dein lächeln­des Gesicht zuwen­dest, der gewinnt Ruhm, Erfolg, Segen, Intel­li­genz, Hel­den­mut, Adel und Macht. Von wem du dich jedoch abwen­dest, oh Geliebte von Vishnu und Mutter der Welt, dem wandeln sich alle Ver­dien­ste und Errun­gen­schaf­ten ins Gegen­teil. Selbst die vier Zungen von Brahma können nicht deine ganze Vor­züg­lich­keit loben. Oh lotus­äu­gige Göttin, sei uns gnädig und ver­lasse uns nie wieder!

Nachdem die Göttin Shri, die in allen Geschöp­fen wohnt, auf diese Weise gelobt wurde und damit zufrie­den war, sprach sie vor allen Göttern zu Indra:
Deine Ver­eh­rung, oh König der Götter, hat mich sehr erfreut. So erbitte jetzt den Segen, den du wünschst. Ich bin hier erschie­nen, um deine Wünsche zu erfül­len.

Darauf ant­wor­tete Indra:
Oh Göttin, wenn ich würdig bin, einen Segen von dir zu emp­fan­gen, dann segne bitte die drei Welten mit deiner Anwe­sen­heit und ver­lasse sie nie wieder. Und mein zweiter Wunsch ist, daß du, oh Oze­an­ge­bo­rene, den­je­ni­gen nie verläßt, der dich mit dieser Hymne verehrt.

Da sprach die Göttin:
Wahr­lich, ich werde die drei Welten nie wieder ver­las­sen. Diesen Segen gewähre ich dir auf­grund deiner Ver­eh­rung. Und so werde ich mich auch niemals von einem Sterb­li­chen abwen­den, der am Morgen und Abend diese Hymne zu meiner Ver­eh­rung wie­der­holt.

Para­sara fuhr fort:
Auf diese Weise, oh Maitreya, segnete damals die Göttin Shri den König der Götter, nachdem sie mit seiner Ver­eh­rung und Anbe­tun­gen zufrie­den war. So wurde sie einst als Tochter von Bhrigu und Khyati in der Men­schen­welt geboren und erschien später den Göttern und Dämonen beim Ver­but­tern des Mil­ch­ozeans für das Amrit. In ähn­li­cher Weise, wie Vishnu, der Herr der Welt und Gott der Götter, sich in ver­schie­de­nen Gestal­ten in der Welt ver­kör­pert, so erscheint auch seine Gattin Shri zum Wohle der Wesen. Als Vishnu die Gestalt eines Zwerges annahm, erschien Shri als Lotus­blume (Padma). Als Er in Gestalt von Para­su­rama im Bhrigu Stamm geboren wurde, erschien Sie als Erde (Dharani). Als Er in Gestalt von Rama im Stamm des Dasa­ra­tha geboren wurde, erschien Sie als seine Gattin Sita. Als Er in Gestalt von Krishna geboren wurde, erschien Sie als seine Gattin Rukmini. So ist die Göttin Shri in allen Ver­kör­pe­run­gen von Vishnu an der Seite ihres Gatten. Wenn Er eine himm­li­sche Form annimmt, erscheint Sie als Himm­li­sche. Wenn er eine sterb­li­che Form annimmt, erscheint sie als Sterb­li­che. Wahr­lich, sie ver­wan­delt ihren Körper in glei­cher Weise wie Vishnu.

Wer auch immer diese Geschichte auf­merk­sam liest oder hört, wird von der Göttin des Wohl­stan­des über drei Gene­ra­tio­nen nicht ver­las­sen. Oh Hei­li­ger, in einem Haus, in dem diese Geschichte immer wieder erklingt, kann das gemeine Unglück niemals wohnen. Damit habe ich dir, oh Brah­mane, als Antwort auf deine Frage erzählt, wie Shri, die Tochter von Bhrigu, aus dem Mil­ch­ozean erschien. Ich habe dir die Hymne an die Göttin offen­bart, die Indra her­vor­ge­bracht hat und eine Quelle für Wohl­stand ist. Und ich habe dir auch erklärt, daß niemals ein Mensch auf Erden vom Wohl­stand ver­las­sen wird, der diese Hymne täglich wie­der­holt.


1.10. Die Nachkommenschaft der Töchter von Daksha
Maitreya sprach:
Du hast mir, oh großer Muni, meine Frage wohl­be­ant­wor­tet. So bitte ich dich jetzt, weiter über die Schöp­fung im Stamm von Bhrigu zu spre­chen.

Und Para­sara sprach:
Shri, die Gattin von Vishnu, war also die Tochter von Bhrigu mit seiner Gattin Khyati. Sie hatten auch zwei Söhne, Dhata und Vidhata, welche die zwei Töchter des berühm­ten Meru, Ayati und Niryati, hei­ra­te­ten. Die Söhne dieser beiden Paare waren Prana und Mar­kanda. Der Sohn von Mar­kanda war Mar­kan­deya und dessen Sohn war Veda­sira. Der Sohn von Prana war Dyu­ti­mat und dessen Sohn Rajavat. Durch sie ver­brei­tete sich der Stamm von Bhrigu.

Samb­huti, die Ehefrau von Marichi, brachte Paur­na­masa zur Welt, dessen Söhne Virajas und Sarvaga waren. Über deren Nach­kom­men werde ich jedoch später spre­chen, wenn ich im Beson­de­ren den Stamm von Marichi erkläre. Smriti, die Ehefrau von Angiras, gebar die Töchter Sini­vali, Kuhu, Raka und Anumati (die vier Mond­pha­sen: Neumond, Voll­mond und die beiden Halb­monde). Anasuya, die Ehefrau von Atri, war die Mutter von drei sünd­lo­sen Söhnen, Soma (Mond), dem Asketen Durvasa und dem Hei­li­gen Dat­ta­treya. Pulas­tya hatte mit seiner Frau Priti einen Sohn, der als der Heilige Agastya bekannt wurde und in seiner vor­he­ri­gen Geburt im Swa­yamb­huva Man­wan­tara den Namen Dattoli getra­gen hatte. Kshama, die Ehefrau des Stamm­va­ters Pulaha, war die Mutter von drei Söhnen namens Karmasa, Arva­ri­vat und Sahis­hnu. Sannati, die Ehefrau von Kratu, gebar die sech­zig­tau­send Valak­hi­lyas, die win­zi­gen Weisen, die nicht größer als ein Daumen sind, aber voller Rein­heit, fromm und strah­lend wie die Sonne. Vasis­hta hatte sieben Söhne mit seiner Ehefrau Urjja, nämlich die sieben reinen Weisen Rajas, Gatra, Urd­dha­bahu, Savana, Anagha, Sutapas und Sukra. Der ver­kör­perte Agni namens Abhi­mani, der als älte­s­ter Sohn von Brahma geboren worden war, hatte mit Swaha drei Söhne von her­vor­ra­gen­der Herr­lich­keit, nämlich Pavaka, Pava­mana und Suchi, der das Wasser trinkt. Sie hatten wie­derum fünf­und­vier­zig Söhne, die mit ihren Vor­fah­ren die neun­und­vier­zig Feuer bil­de­ten. Zu den Ahnen (Pitris), die durch Brahma geschaf­fen wurden und ich bereits erwähnt habe, gehören die Agnis­hwat­tas und Var­his­hads. Die Erste­ren waren ohne und die Letz­te­ren mit Feuer (bzgl. der Pflege der häus­li­chen Opfer­feuer oder auch bzgl. der Lei­den­schaft). Durch sie hatte Swadha zwei Töchter namens Mena und Dharani, die sowohl mit spi­ri­tu­el­ler Weis­heit als auch mit dem Yoga der Medi­ta­tion ver­traut und mit allen vor­züg­li­chen Qua­li­tä­ten geseg­net waren. So wird die Nach­kom­men­schaft der Töchter von Daksha erklärt. Wahr­lich, wer voller Glauben diese Geschichte rezi­tiert, wird nie ohne Nach­kom­men­schaft bleiben.


1.11. Die Geschichte von Dhruva
Para­sara fuhr fort:
Wie ich bereits erwähnte, hatte Manu Swa­yamb­huva zwei hero­i­sche und fromme Söhne namens Priyavrata und Uttana­pada. Uttana­pada hatte einen Lieb­lings­sohn namens Uttama mit seiner Lieb­lings­kö­ni­gin Suruchi. Die weniger geliebte Ehefrau Suniti gebar ihm den Sohn Dhruva. Als dieser seinen Bruder Uttama auf dem Schoß seines Vaters erblickte, während dieser auf dem könig­li­chen Thron saß, wollte auch Dhruva einen solchen Platz ein­neh­men. Weil aber seine Lieb­lings­frau Suruchi anwe­send war, erfüllte der König den respekt­voll geäu­ßer­ten Wunsch seines Sohns nicht. Und als Suruchi sah, wie das Kind ihrer Rivalin zu seinem Vater auf den Thron klet­tern wollte, sprach sie zu dem Jungen:
Warum, oh Kind, hast du solche unver­schämt stolzen Hoff­nun­gen? Du bist von einer anderen Mutter geboren und kein Sohn von mir. Es ist unwür­dig für dich, einen Platz zu wün­schen, der nur dem aus­ge­zeich­ne­ten Uttama zusteht. Es ist wohl wahr, daß du eben­falls ein Sohn des Königs bist, doch du wurdest nicht von mir geboren. Dieser Thron, der Sitz des Königs der Könige, steht allein meinem Sohn zu. Warum willst du danach streben? Warum hegst du so hohen Ehrgeiz, als ob du mein Sohn wärst? Du vergißt, daß du nur ein Kind von Suniti bist.

[image: Dhruva wird erniedrigt]

Nachdem der Junge diese harte Rede seiner Stief­mut­ter gehört hatte, verließ er seinen Vater und begab sich voller Zorn ins Gemach seiner Mutter, die ihm den Ärger ansah, ihn auf ihren Schoß zog und mit einem freund­li­chen Lächeln fragte:
Was ist die Ursache deines Ärgers, oh Kind? Wer hat dich unfreund­lich emp­fan­gen? Wer wußte nicht, daß er durch deine Miß­ach­tung auch deinen Vater, den König, miß­ach­tet?

Dar­auf­hin wie­der­holte ihr Dhruva alles, was die stolze Suruchi in Gegen­wart des Königs zu ihm gespro­chen hatte. Und tief gequält durch die Worte des Jungen seufzte die beschei­dene Suniti und sprach mit trä­nen­ge­trüb­ten Augen:
Es ist wohl wahr, was Suruchi gesagt hat. Dir, oh Kind, ist ein unglück­li­ches Schick­sal beschie­den. Wer zum Glück geboren wurde, muß solche Belei­di­gun­gen von anderen nicht ertra­gen. Wenn du auch bis jetzt wenig gequält wurdest, mein Kind, wer sollte aus­lö­schen, was du früher getan, oder dir ver­lei­hen, was du ver­säumt hast? Der könig­li­che Thron, der Schirm der Königs­würde und all die Pferde und Ele­fan­ten werden dem gegeben, der das Ver­dienst dafür ange­sam­melt hat. Bedenke dies, mein Sohn, und sei beru­higt. Daß Suruchi vom König bevor­zugt wird, ist der Lohn ihrer Ver­dien­ste aus ver­gan­ge­nen Leben. Mir fehlt dieses Ver­dienst, und so gehört mir nur der Name „Ehefrau“. Ihr Sohn ist die Frucht von ange­sam­mel­tem Ver­dienst, der als Uttama („vor­züg­lich“) geboren wurde. Mein Ver­dienst wurde dagegen als Dhruva („bestän­dig“) mit weniger Wert geboren. Deshalb, mein Sohn, ist es für dich unsin­nig, dich zu grämen. Ein weiser Mensch ist mit dem zufrie­den, was ihm im Leben gegeben wird. Doch wenn dich die Worte von Suruchi trotz­dem ver­letz­ten, dann ver­su­che, dein gutes Ver­dienst zu ver­meh­ren, das dir jeg­li­ches Wohl­er­ge­hen im Leben gewäh­ren kann. Sei gütig, tugend­haft, freund­lich und lie­bens­wür­dig. Suche stets das Wohl aller Wesen. Denn zu so einer ver­dienst­vol­len Person fließt der Wohl­stand wie das Wasser in die tiefer gele­ge­nen Ebenen.

Darauf ant­wor­tete Dhruva:
Oh Mutter, deine Worte des Trostes finden wenig Raum in meinem Herzen, das durch diese Belei­di­gung gebro­chen wurde. Ich werde darum kämpfen, einen so hohen Stand zu errei­chen, daß mich die ganze Welt verehrt. Obwohl ich nicht von Suruchi, der Lieb­lings­frau des Königs, geboren wurde, sollst du den Ruhm von deinem Sohn sehen. Möge ihr Sohn, mein Bruder Uttama, den könig­li­chen Thron besit­zen, der ihm durch meinen Vater gegeben wird. Ich wünsche nicht das zu geni­e­ßen, was andere erwor­ben haben. Durch eigene Anstren­gung werde ich errei­chen, was nicht einmal mein Vater geni­e­ßen kann.

So sprach Dhruva und verließ das Gemach seiner Mutter sowie Palast und Stadt, um in den angren­zen­den Wald zu ziehen. Dort erblickte er sieben Munis, die auf schwa­r­zen Anti­lo­pen­fel­len saßen, welche sie sonst als Klei­dung trugen und nun über hei­li­gem Kusha Gras aus­ge­brei­tet hatten. Der junge Prinz grüßte sie ehr­fürch­tig, ver­neigte sich demütig und sprach:
Ver­eh­rens­werte Asketen, wisset, ich bin der Sohn des Königs Uttana­pada und wurde von Suniti geboren. Ich bin unzu­frie­den mit der Welt, und deshalb stehe ich vor euch.

Die Rishis ant­wor­ten:
Du bist der Sohn eines Königs und viel­leicht vier oder fünf Jahre alt. Welchen Grund könnte es geben, daß du, oh Prinz, mit dem Leben unzu­frie­den bist? Was sollte dir fehlen, wenn dein Vater als König regiert? Wir können uns nicht vor­stel­len, daß du den Schmerz uner­füll­ter Wünsche ertra­gen mußtest, und sehen auch keine Zeichen einer leid­vol­len Krank­heit an dir. Woher kommt deine Unzu­frie­den­heit? Erzähle es uns, wenn es dir selbst bekannt ist.

Dar­auf­hin wie­der­holte Dhruva den Rishis, was Suruchi zu ihm gespro­chen hatte. Und als sie seine Geschichte ver­nom­men hatten, spra­chen sie zuein­an­der:
Höchst erstaun­lich ist die Lei­den­schaft der Ksha­triya Natur! Er ist noch ein Kind und kann in seinem Geist nicht einmal die harten Worte einer Stief­mut­ter ertra­gen. Oh Sohn eines Ksha­triya, wenn du möch­test, dann sage uns, was du ange­sichts dieser welt­li­chen Unzu­frie­den­heit vorhast. Oh unver­gleich­lich Kraft­vol­ler, wie können wir dir helfen? Sprich frei heraus, denn wir spüren, daß du unsere Hilfe suchst.

Und Dhruva sprach:
Oh ihr Besten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen, ich wünsche keine Reich­tü­mer noch die Herr­schaft eines König­reichs. Ich strebe nach einem hohen Stand, den noch keiner vor mir erreicht hat. Oh ihr Hei­li­gen, bitte sagt mir, wie ich über allen stehen kann, und was ich für dieses hohe Ziel tun muß.

Darauf ant­wor­te­ten die Rishis einzeln nach­ein­an­der. Und zuerst sprach Marichi:
Oh Prinz, der höchste Stand kann von keinem Men­schen erreicht werden, der es nicht schafft, Govinda zu befrie­di­gen. Deshalb verehre den Unver­gäng­li­chen.

Atri sprach:
Nur ein Mensch, mit dem Vishnu, der Höchste Geist, zufrie­den ist, kann den unver­gäng­li­chen Ruhm errei­chen. Damit habe ich dir die Wahr­heit ver­kün­det.

Angiras sprach:
Wenn du das Höchste suchst, dann verehre Govinda, diesen Unver­än­der­li­chen und Unver­gäng­li­chen, in dem alles besteht, was exi­stiert.

Pulas­tya sprach:
Verehre den gött­li­chen Hari, die Höchste Seele, das höchste Dasein und das höchste Brahman. Auf diesem Weg kannst du sogar die ewige Befrei­ung errei­chen, die so schwer zu errei­chen ist.

Kratu sprach:
Alles ist für einen Men­schen erreich­bar, mit dem Krishna zufrie­den ist, dieses Wesen des Opfers in der Opfer­hand­lung und dieser Höchste Geist in der stillen Medi­ta­tion.

Pulaha sprach:
Oh frommer Junge, verehre Vishnu, den Herrn der Opfer und des Uni­ver­sums. Durch diese Ver­eh­rung erhielt Indra die Würde des Königs der Götter.

Und Vasis­hta sprach:
Alles Wün­schens­werte kann ein Mensch durch die Ver­eh­rung von Vishnu errei­chen, sogar den höch­sten Stand in den drei Welten.

Darauf ant­wor­tete ihnen Dhruva:
Ihr habt mir voller Respekt den Gott auf­ge­zeigt, der zu ver­eh­ren ist. Nun sagt mir auch, welches Gebet ich medi­tie­ren sollte, um seine Zufrie­den­heit zu gewin­nen. Mögen die großen Rishis mir gnädig sein und mich beleh­ren, auf welche Weise ich den Gott besänf­ti­gen kann.

Und die Rishis ant­wor­te­ten:
Oh Prinz, du ver­dienst es wahr­lich, von uns zu hören, wie Vishnu von seinen hin­ge­bungs­vol­len Ver­eh­rern ange­be­tet wird. Zuerst sollte der Geist von allen äußer­li­chen Dingen zurück­ge­zo­gen werden. Dann kon­zen­triere man sich gedul­dig auf das Wesen, in dem die ganze Welt ist. Oh Prinz, wessen Geist auf diese Weise auf das Eine gerich­tet, ganz davon erfüllt und unter der Kon­trolle des Selbst ist, der sollte im Stillen fol­gen­des Gebet wie­der­ho­len, das wir dir nun ver­kün­den:

OM! Ver­eh­rung der Gott­heit, deren Wesen reine Erkennt­nis ist, die als Brahma, Vishnu und Shiva erscheint und selbst uner­gründ­lich bleibt.

Dieses Gebet wurde früher von deinem Groß­va­ter, dem Manu Swa­yamb­huva, rezi­tiert. Vishnu war zufrie­den mit ihm und segnete deinen Groß­va­ter mit allem gewünsch­ten Wohl­stand, so daß er in den drei Welten unüber­trof­fen war. Deshalb medi­tiere auch du bestän­dig dieses Gebet zur Ver­eh­rung von Govinda.


1.12. Wie Dhruva den höchsten Stand erreicht
Para­sara sprach:
Nachdem der Prinz diese Beleh­rung von den Weisen erhal­ten hatte, grüßte er respekt­voll die Hei­li­gen und verließ den Wald. Völlig ent­schlos­sen in seinem Ziel wan­derte er zu jenem hei­li­gen Ort an den Ufern der Yamuna, der als Madhu­vana oder Garten von Madhu bekannt wurde, nach dem Namen jenes Dämonen, der früher hier gelebt hatte. Shat­rughna (der jüngere Bruder von Rama) besiegte einst den Raks­hasa Lavana, der ein Sohn von Madhu war, und grün­dete hier die Stadt Mathura. An dieser hei­li­gen Pil­ger­stätte, die alle Sünden rei­ni­gen konnte und von der beson­de­ren Heil­wir­kung Maha­de­vas erfüllt war, begann Dhruva seine Ent­sa­gung ent­spre­chend der Gebote von Marichi und den anderen Weisen. Er medi­tierte über Vishnu, die höchste Gott­heit, die in ihm selbst wohnt. Und als sein Geist von allen anderen Gedan­ken zurück­ge­zo­gen war, erfüllte der mäch­tige Hari, der in allen Geschöp­fen ist, sein ganzes Wesen. Oh Maitreya, als Vishnu im Herzen voll­kom­men gegen­wär­tig war, konnte die Erde, die alles natür­li­che Leben stützt, den Asketen kaum noch tragen. Als er auf seinem linken Fuß stand, versank die linke Seite der Erde und auf seinem rechten Fuß die andere. Als er die Erde nur noch mit seinen Zehen berührte, schwankte sie mit all ihren Bergen, Flüssen und Meeren, und sogar die Welt der Götter wurde erschüt­tert. Und die bedroh­ten Götter berie­ten sich mit Indra, wie sie die strenge Askese von Dhruva ver­hin­dern könnten. So began­nen die himm­li­schen Geister der Illu­sion auf Geheiß von Indra ver­schie­den­ste Formen anzu­neh­men, um den Asketen abzu­len­ken. Bald erschie­nen sie sogar in Gestalt seiner eigenen Mutter Suniti, die plötz­lich mit wei­nen­den Augen vor ihm stand und mit­lei­der­re­gend sprach:
Oh mein Sohn, beende diese schreck­li­che Askese, die deine ganze Gesund­heit zer­stört! Ich habe dich unter großen Schmer­zen und mit vielen Hoff­nun­gen geboren. Wie kannst du so grausam sein und mich auf die Worte meiner Rivalin hin ver­las­sen, so daß ich nun hilflos und ganz allein bin? Du bist doch meine einzige Hoff­nung. Mit deinen fünf Lebens­jah­ren bist du noch zu jung. Diese strenge Askese wird dir nicht bekom­men, mein Sohn. Beende deshalb die schreck­li­che Anstren­gung, welche dir keinen Nutzen bringen wird. Du lebst in der Zeit der unbe­sorg­ten Kind­heit. Danach kommt die Schü­ler­zeit, dann die Zeit der welt­li­chen Freuden als Haus­va­ter und erst am Ende die aske­ti­sche Ent­sa­gung und Hingabe. Oh mein Sohn, du bist noch ein Kind und soll­test deine Zeit mit den Freuden des Spie­lens ver­brin­gen. Warum betreibst du solche Askese, um dich selbst zu ver­nich­ten? Die größte Aufgabe in deinem Alter ist deine Liebe zu mir. Ver­liere dich nicht in Illu­sion und beende dieses Ver­hal­ten gegen alle Regeln der Tugend. Wenn du diese strenge Askese nicht auf­gibst, dann wirst du zusehen müssen, wie ich noch heute gram­ge­quält mein Leben beende.

Aber Dhruva war nur auf die Sicht von Vishnu gerich­tet und beach­tete die wei­nende Mutter mit trä­nen­er­füll­ten Augen nicht. Dar­auf­hin rief sie „Fliehe! Fliehe, mein Kind! Die schreck­li­chen, men­schen­fres­sen­den Raks­ha­sas stürmen mit erho­be­nen Waffen aus dem dunklen Wald auf dich zu!“, und ver­schwand. An ihrer Stelle erschie­nen sogleich fürch­ter­li­che Raks­ha­sas mit gewal­ti­gen Armen, grim­mi­gen Gesich­tern und rot­glü­hen­den Augen. Sie ließen die schau­er­lich­sten Geräusche ertönen und wir­bel­ten ihre bedroh­li­chen Waffen. Hun­derte Scha­kale heulten grau­en­haft mit weit­ge­öff­ne­ten Mäulern, aus denen grelle Flammen loder­ten. Sie alle wollten den Jungen erschre­cken, der in seine Medi­ta­tion ganz ver­tieft war. Rings­herum schrien gei­ster­hafte Kobolde: „Tötet ihn! Schlagt ihn! Reißt ihn in Stücke und freßt ihn auf!“ Diese Unge­heuer hatten die Gesich­ter von Löwen, Kamelen und Kro­ko­di­len und brüll­ten schreck­lich, um das Prin­zen­herz mit Terror zu schla­gen. Doch all diese wilden Alp­träume, ent­setz­li­chen Schreie und dro­hen­den Waffen der Geister konnten keinen Ein­druck auf seine Sinne machen, denn der Geist war ganz auf die Gott­heit gerich­tet. Der Sohn des Königs der Erde war völlig im Einen ver­schmol­zen und erkannte sich selbst unun­ter­bro­chen in Vishnu, ohne irgen­d­et­was anderes zu sehen. Als alle Illu­sio­nen auf diese Weise kraft­los wurden, waren die Götter höchst ver­wirrt. Schwer besorgt durch die ent­sa­gungs­volle Hingabe des Jungen begaben sie sich hil­fe­su­chend zu Hari, dem Ursprung der Welt, der ohne Anfang und Ende ist, und spra­chen:
Oh Gott der Götter, höch­ster Herr­scher der Welt, Gott­heit und Höch­ster Geist! Durch die ent­sa­gungs­volle Hingabe von Dhruva werden wir zutiefst bedroht und sind hier vor dir erschie­nen, um deinen Schutz zu erbit­ten. Wie der zuneh­mende Mond sammelt dieser Junge unauf­hör­lich über­mensch­li­che Macht durch seine Hingabe. Unsere Exi­stenz wird durch die Askese des Sohns von Uttana­pada schwer bedroht, und so bitten wir um deine Hilfe. Beru­hige das lodernde Feuer seiner Medi­ta­tion! Wir wissen nicht, wonach er strebt. Ist es der Thron von Indra, die Herr­schaft der Sonne, des Mondes, von Kuvera, dem König der Reich­tü­mer, oder von Varuna, dem König der Gewäs­ser? Hab Mit­ge­fühl, oh Herr, und erlöse uns von dieser Sorge. Beende die strenge Ent­sa­gung von diesem Sohn des Uttana­pada.

Und Vishnu ant­wor­tete den Göttern:
Der Junge wünscht weder den Thron von Indra noch die Herr­schaft der Sonne, des Kuvera oder Varuna. Ich werde ihm seinen Wunsch gewäh­ren. Oh ihr Götter, kehrt nun beru­higt in eure Wohn­stät­ten zurück, denn ich werde diesen Jungen bald beru­hi­gen, dessen Geist ganz und gar in eins­ge­rich­te­ter Medi­ta­tion ver­tieft ist.

Damit waren die Götter wieder zufrie­den und zogen sich voller Ver­eh­rung mit Indra an der Spitze in ihre Wohn­stät­ten zurück. Und Hari, der All­sei­ende, nahm eine Gestalt mit vier Armen an, erschien vor Dhruva und sprach:
Sei geseg­net, oh Sohn von Uttana­pada! Ich bin höchst zufrie­den mit deiner Hingabe und erscheine hier als Ver­lei­her von Segen. So erbitte, was du wünschst. Du hast deinen Geist von allen äußeren Objek­ten zurück­ge­zo­gen und ganz auf mich allein gerich­tet. Damit bin ich sehr zufrie­den, und so emp­fange von mir auch den wün­schens­wer­ten Lohn dafür.

Als der Junge diese Worte vom großen Gott hörte, öffnete er seine Augen und erblickte Hari vor sich stehend, wie er ihn zuvor medi­tiert hatte, mit Muschel­horn, Diskus, Keule und Schwert in seinen Händen und gekrönt mit einem unver­gleich­li­chen Diadem. Er neigte seinen Kopf bis hinab zur Erde, die Haare standen ihm zu Berge, und sein Herz wurde von Ehr­furcht erfüllt. Er über­legte zuerst, wie er dem Gott der Götter danken und mit welcher Hymne er ihn ver­eh­ren sollte. Doch voll­kom­men über­wäl­tigt von Ehr­furcht suchte er schließ­lich Zuflucht bei der Gott­heit selbst.

Und Dhruva sprach:
Oh Herr, wenn du wirk­lich mit mir zufrie­den bist, dann gewähre mir den Segen, daß ich dich nach Belie­ben jeder­zeit loben kann. Denn wie könnte ich als Kind dein Lob aus­spre­chen, wenn nicht einmal Brahma dich wahr­haft kennt, der in allen Veden erfah­ren ist? Mein Herz ist voller Hingabe zu dir. Oh Herr, gewähre mir die Fähig­keit, dir meine Ver­eh­rung zu Füßen zu legen.

Dar­auf­hin berührte Govinda, der Herr aller Welten, mit der Spitze seines Muschel­horns den Sohn von Uttana­pada, der mit gefal­te­ten Händen vor ihm stand. Sogleich wurde der könig­li­che Sohn von höch­stem Ent­zücken erfüllt und begann, mit demütig geneig­tem Kopf den unver­gäng­li­chen Beschüt­zer der Wesen zu loben.

Dhruva sprach:
Höchste Ver­eh­rung sei dem, dessen Formen als Erde, Wasser, Feuer, Wind, Raum, Gedan­ken, Ver­nunft, Bewußt­sein, Natur und alles­durch­drin­gende Höchste Seele erschei­nen. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, der von allen Eigen­schaf­ten frei und voll­kom­men rein und klar ist, jen­seits aller Ele­mente, Sin­nes­ob­jekte, Gedan­ken und Ansich­ten. Ich nehme Zuflucht in deiner höch­sten Rein­heit, die das Brahman ist und als reine Erkennt­nis alle Welten durch­schaut. Ver­eh­rung deinem alles­durch­drin­gen­den und aller­hal­ten­den Wesen, das als unver­gäng­li­ches Brahman von den Weisen medi­tiert und erkannt wird. Du bist das männ­li­che Wesen, das mit tau­sen­den Köpfen, Augen und Füßen alle Welten bedeckt und keine Grenzen kennt. Du bist der Höchste Geist, der schon immer da war und immer sein wird. Aus dir ent­ste­hen das Uni­ver­sum, die Schöp­fung und die Stamm­vä­ter. Die unteren, mitt­le­ren und oberen Berei­che der Erde sind von dir durch­drun­gen, wie auch das ganze Weltall und alles was jemals war und sein wird. Das ganze Uni­ver­sum ist dein Körper und exi­stiert allein in dir. Aus dir kommen alle Opfer und alle Opfer­ga­ben in Form von Quark, geklär­ter Butter oder Opfer­tie­ren. Aus dir wurden all die Veden mit ihren Rhyth­men geboren. Aus dir stammen die Pferde, Kühe, Ziegen, Schafe, Hirsche und alle anderen Tiere. Aus deinem Mund erschie­nen die Brah­ma­nen, von deinen Armen die Ksha­triyas, von deinen Schen­keln die Vaisyas und von deinen Füßen die Shudras. Von deinen Augen kommen Sonne und Mond, von deinen Gedan­ken der Wind, von deinem Herz­schlag die Lebens­kraft, aus deinem Mund das Feuer, aus deinem Bauch­na­bel der Luft­raum, aus deinem Kopf der Himmel, aus deinen Ohren die Berei­che (Lokas) und aus deinen Füßen die Erde. Diese ganze Welt ist aus dir ent­stan­den. Wie der riesige Nya­grodha Baum (indi­sche Feige) zu Beginn in einem win­zi­gen Samen ist, so ist während der Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung das ganze Uni­ver­sum in dir zurück­ge­zo­gen. Und wie der riesige Nya­grodha aus dem Samen keimt und zu seiner ganzen Größe her­an­wächst, so ent­fal­tet sich die ganze Schöp­fung aus dir zum rie­si­gen Uni­ver­sum. Und wie Blätter und Rinde einer Palme rings um ihren Stamm erschei­nen, so bist du der Stamm der ganzen sicht­ba­ren Welt. Die Fähig­kei­ten des Ver­stan­des, die zur Ursache von Freude und Leid werden, wohnen in dir als Wesen aller Geschöpfe. Nur du selbst bist jen­seits der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten mit ihrem Wech­sel­spiel und damit unge­bun­den an Freude und Leid. Ver­eh­rung sei dir als subtile Grund­lage, die als Einheit besteht und als Viel­falt erscheint. Ver­eh­rung sei dir als die fein­stoff­li­chen Ele­mente und die Höchste Seele aller exi­stie­ren­den Wesen. Du erscheinst durch die gei­stige Erkennt­nis (bzw. Gedan­ken) als Objekte der Wahr­neh­mung, als Materie und Geist, als Uni­ver­sum, Schöp­fung und Stamm­vä­ter. Die Yogis erken­nen dich durch Medi­ta­tion als den Unver­gäng­li­chen. Du wohnst in allen Wesen, bist der Körper aller Geschöpfe, trägst alle Formen, und alle Ele­mente ent­ste­hen aus dir, dem Höch­sten Selbst. Ver­eh­rung dem Selbst, der uni­ver­sa­len Seele! Du bist alles, was ist. Oh höch­ster Herr, du bist in allen Erschei­nun­gen gegen­wär­tig. Was könnte man über dich aus­sa­gen, der du all­wis­send bist und in allen Herzen wohnst? Oh All­seele, All­herr­scher und All­schöp­fer, du kennst alle Geschöpfe und ihre Wünsche. Mein Wunsch wurde bereits von dir erfüllt, oh Herr. Meine Hingabe wurde mit Erfolg gekrönt, weil ich dich in dieser Form schauen durfte.

Da sprach Vishnu zu Dhruva:
Das Ziel deiner Hingabe wurde wahr­lich durch diese Sicht auf mich erreicht. Denn eine solche Sicht, oh junger Prinz, bleibt niemals frucht­los. Erbitte deshalb den Segen, den du wünschst, denn die Men­schen, vor deren Augen ich erscheine, errei­chen alle ihre Wünsche.

Und Dhruva ant­wor­tete:
Oh Gott und Herr aller Wesen, der du in allen Herzen wohnst, wie sollte mein geheg­ter Wunsch dir unbe­kannt sein? So will ich dir meine schwer erfüll­bare Hoff­nung geste­hen, die mein unzu­frie­de­nes Herz gehegt hat. Denn ich denke, nichts ist für den uner­reich­bar, mit dem der Schöp­fer der Welten zufrie­den ist. Sogar Indra regiert durch deine Gunst über die drei Welten. Meine könig­li­che Stief­mut­ter sprach zu mir voller Stolz: „Der könig­li­che Thron gehört dem von mir gebo­re­nen Sohn und nicht dir!“ So ent­schied sie ent­schlos­sen über mich, und deshalb bitte ich dich um einen höchst her­aus­ra­gen­den Stand über allen anderen, der das ganze Uni­ver­sum stützt und ewig beste­hen soll.

Darauf sprach Vishnu zu ihm:
Den gewünsch­ten Stand sollst du erhal­ten, denn ich war bereits in deinem frü­he­ren Leben sehr zufrie­den mit dir. Du warst damals ein Brah­mane, dessen Gedan­ken mir bestän­dig gewid­met waren, der seinen Eltern pflicht­be­wußt diente und seine Auf­ga­ben im Leben beach­tete. Im Laufe der Zeit wurde ein Prinz zu deinem Freund, der in seiner Jugend­blüte stand, voller Schön­heit und Eleganz und allen Sin­nes­freu­den geneigt. Ange­sichts seines Wohl­stan­des formte sich durch diese Freund­schaft der Wunsch in dir, eben­falls als Königs­sohn geboren zu werden. Und gemäß dieser Neigung erhiel­test du eine könig­li­che Geburt im berühm­ten Haus von Uttana­pada. Doch das, was für andere als großer Segen erscheint, nämlich die Geburt im Stamm von Swa­yamb­huva, hast du anders erfah­ren und bist erneut den Weg der Hingabe an mich gegan­gen. Der Mensch, der mich hin­ge­bungs­voll verehrt, erreicht schnell die Befrei­ung aus dem Rad der Gebur­ten. Was sind die Freuden des Himmels für den, der seinen Geist ganz auf mich gerich­tet hat? Oh Dhruva, du sollst durch meine Gunst einen Stand über den drei Welten errei­chen, um die Sterne und Pla­ne­ten auf ihrer Bahn zu halten, weit über der Sonne, dem Mond und allen Pla­ne­ten, über den Berei­chen der sieben Rishis und den Himm­li­schen, welche durch die Atmo­sphäre wandern. (Gemeint ist wohl der nörd­li­che Him­mels­pol, um den sich visuell alle Him­mels­kör­per drehen.) Einige himm­li­sche Wesen beste­hen über vier Zeit­al­ter und nur wenige über eine ganze Epoche eines Manus. Doch du sollst über ein ganzes Kalpa beste­hen (eine ganze Schöp­fungs­pe­ri­ode). Und deine Mutter Suniti soll als heller Stern (Polar­stern) während dieser ganzen Zeit in deiner Nähe sein. Darüber hinaus sollen alle, die dich mit gesam­mel­tem Geist während der Morgen- und Abend­däm­merung ver­eh­ren, höch­stes Ver­dienst erwer­ben.

Auf diese Weise erreichte Dhruva durch den Segen von Vishnu, dem Gott der Götter und Herrn der Welten, einen höchst her­aus­ra­gen­den Stand. Ange­sichts seines Ruhms rezi­tierte Sukra, der Lehrer der Götter und Dämonen, fol­gende Verse:

Wun­der­bar ist die Wirkung der Ent­sa­gung und erstaun­lich ihr Lohn, wenn sogar die sieben Rishis von Dhruva und seiner Mutter Suniti (Tochter von Dharma) über­trof­fen wurden. Wer könnte hier auf Erden ihre Größe erfas­sen? Sie hat Dhruva geboren, der zur Achse der drei Welten wurde und auf ewi­glange Zeiten eine höchst her­aus­ra­gende Posi­tion über allen geni­e­ßen kann. Wer diesen Auf­stieg von Dhruva in den Himmel auf ange­mes­sene Weise rezi­tiert, kann sich von allen Sünden befreien und den Himmel von Indra errei­chen. Er wird nie seinen hohen Stand ver­lie­ren, sei es in der Welt oder im Himmel, und soll ein langes Leben voller Segen geni­e­ßen.

[image: Dhruva verehrt Vishnu]


1.13. Die Geschichte von König Prithu
Para­sara sprach:
Die Söhne des geseg­ne­ten Dhruva mit seiner Ehefrau Sambhu waren Bhavya und Sishti. Bhavya hatte mit seiner Ehefrau Suchaya fünf tugend­hafte Söhne namens Ripu, Ripun­jaya, Sipra, Vrikala und Vri­ka­te­jas. Der Sohn von Ripu mit seiner Frau Vrihati war der berühmte Chaks­husha, dessen Ehefrau Push­ka­rini die Tochter des ehr­wür­di­gen Patri­a­r­chen Anara­nya aus dem Stamm von Varuna war. Ihr Sohn war Manu, der mit seiner Ehefrau Navala, der Tochter des Patri­a­r­chen Vairaja, zehn edle Söhne hatte namens Uru, Pura, Sata­dyumna, Tapaswi, Satya­vak, Kavi, Agni­s­toma, Ati­ra­tra, Sudyumna und Abhi­ma­nyu. Uru zeugte mit seiner Ehefrau Agneyi sechs aus­ge­zeich­nete Söhne namens Anga, Sumanas, Swati, Kratu, Angiras und Siva. Anga hatte mit seiner Ehefrau Sunitha nur einen Sohn namens Vena. Oh Hei­li­ger, die Rishis rieben seine rechte Hand, um Nach­kom­men­schaft zu erhal­ten, und so ent­stand aus dem Arm von Vena der berühmte Monarch Prithu, der in alten Zeiten die Erde zum Wohle der Men­schen gemol­ken hatte.

Da fragte Maitreya:
Oh Bester der Munis, erzähle mir, warum die rechte Hand von Vena von den hei­li­gen Weisen gerie­ben wurde, um den hero­i­schen Prithu zu zeugen.

Und Para­sara erzählte:
Sunitha war die Tochter von Mrityu (dem Tod), der sie Anga zur Ehefrau gab. Sie gebar ihm den Sohn Vena, der die schlech­ten Nei­gun­gen seines Groß­va­ters müt­te­r­li­cher­seits erbte. (Das Padma Purana berich­tet, daß Sunitha dies­be­züg­lich ver­flucht wurde, weil sie einen Asketen geär­gert hatte. Dies macht viel­leicht mehr Sinn, als ein unge­rech­ter Mrityu.) Nachdem er von den Rishis zum König der Erde geweiht wurde, ver­kün­dete er überall, daß niemand mehr Anbe­tung und Opfer­ga­ben dar­brin­gen und auch keine Brah­ma­nen mehr beschen­ken sollte. Er sprach: „Ich bin der König und Herr aller Opfer. Ich allein bin berech­tigt, Opfer­ga­ben dar­zu­brin­gen.“

Dar­auf­hin näher­ten sich einige Rishis respekt­voll dem Herr­scher und spra­chen mit freund­li­chen Worten:
Heil dem König! Sei gegrüßt und höre unsere Worte zu deinem Wohl und dem deines Volkes. Erlaube uns für die Bewah­rung deines Lebens und zum Guten deiner Unter­ta­nen die Ver­eh­rung von Hari, dem Herrn aller Opfer, dem Gott der Götter, mit langen und bedeu­tungs­vol­len Riten. Auch du wirst einen Anteil der Früchte emp­fan­gen. Wenn Vishnu als Emp­fän­ger der Opfer­ga­ben durch unser Opfer zufrie­den ist, dann wird er dir, oh König, alle Wünsche gewäh­ren. Denn in einem König­reich, wo Hari, der Herr des Opfers, mit Opfer­riten verehrt wird, gedeiht überall der Wohl­stand.

Doch Vena sprach:
Wer ist höher als ich, so daß er ange­be­tet werden sollte? Wer ist dieser Hari, den ihr den Herrn der Opfer nennt? Brahma, Vishnu, Shiva, Indra, Vayu, die Götter der Sonne, des Mondes, des Feuers, des Wassers und der Erde sowie alle anderen ver­eh­rens­wer­ten Götter, die Segen und Fluch aus­spre­chen, sind in der Person des Königs vereint. Denn der König ist ein gött­li­ches Wesen. In diesem Bewußt­sein habe ich meine Gesetze erlas­sen, und auch ihr solltet sie beach­ten. Ihr solltet weder Opfer­riten noch Anbe­tung pflegen und keine Opfer­ga­ben dar­brin­gen. Und wie die Folg­sam­keit die erste Aufgabe einer Ehefrau ist, so solltet auch ihr Rishis meinen Geset­zen folgen.

Darauf ant­wor­te­ten die Rishis:
Gebiete das Opfern, oh großer König, damit die Tugend nicht ver­lo­ren­geht. Diese ganze Welt ist eine Umwand­lung von Opfer­ga­ben. Wenn dieses Geben und Nehmen aufhört, dann ist die Welt dem Ende nah.

Doch Vena, der König, wurde ver­ge­bens ange­fleht. Obwohl die Weisen ihre Bitte wie­der­holt begrün­de­ten, wei­gerte er sich, sein erlas­se­nes Gesetz zu wider­ru­fen. Dar­auf­hin wurden die frommen Munis vom Zorn erfüllt und spra­chen zuein­an­der:
Dieser übel­ge­sinnte Mann ver­dient den Tod. Ein Gott­lo­ser, der den unver­gäng­li­chen Gott des Opfers miß­ach­tet, sollte nicht als Herr­scher über die Erde regie­ren.

Mit diesen Worten schlu­gen sie den König, der durch seine Respekt­lo­sig­keit vor Gott bereits geschla­gen war, mit den Klingen des hei­li­gen Kusha-Grases, welche durch Mantras zu mäch­ti­gen Waffen wurden. Kurz danach sahen die Munis, wie sich eine große Staub­wolke erhob, und sie fragten die Leute in ihrer Nähe: „Was ist das?“

Und die Leute ant­wor­te­ten:
Seit das König­reich ohne König ist, begin­nen die unehr­li­chen Men­schen das Eigen­tum ihrer Nach­barn zu ergrei­fen. Die große Staub­wolke, die ihr vor­züg­li­chen Munis seht, kommt von den Truppen der sich sam­meln­den Räuber, die her­an­stür­men, um ihre Beute zu über­fal­len.

Da berie­ten sich die Weisen und rieben gemein­sam den Schen­kel des kin­der­lo­sen Königs, um einen Sohn her­vor­zu­brin­gen. Und aus dem Schen­kel ent­stand ein schwa­rz­häu­ti­ger Zwerg, der sogleich die Munis fragte: „Was soll ich tun?“ Diese ant­wor­te­ten: „Laß dich nieder!“ („Nishid!“), womit er seinen Namen Nishada erhielt. Seine Nach­kom­men, oh Bester der Asketen, wurden die Bewoh­ner der Vindhya Berge. Sie werden noch heute Nis­ha­das genannt und leben als sit­ten­lose (bzw. nicht­ve­di­sche) Bar­ba­ren. Auf diese Weise verließ die Bos­haf­tig­keit die Person von Vena, denn jene Nis­ha­das wurden aus seiner Sünde geboren und trugen diese mit sich davon. Danach began­nen die Brah­ma­nen die rechte Hand des Königs zu reiben, und es erschien der berühmte Sohn von Vena namens Prithu. Er war so strah­lend wie der Gott des Feuers. Als er geboren wurde, empfing er von Shiva per­sön­lich Bogen, Pfeile und Rüstung aus dem Himmel, und alle Wesen waren höchst erfreut. Und Vena selbst wurde durch diese Geburt vor der Hölle der Kin­der­lo­sen geret­tet und konnte in die himm­li­schen Berei­che auf­stei­gen. Zu Königs­weihe von Prithu erschie­nen die Meere und Flüsse per­sön­lich mit ihrem hei­li­gen Wasser und vielen kost­ba­ren Edel­stei­nen aus ihrer Tiefe. Es kam sogar Brahma, der Große Vater, mit den Göttern und Himm­li­schen sowie allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen, um diesen Sohn von Vena zum König der Erde zu krönen. Brahma war höchst zufrie­den, als er in der rechten Hand des Herr­schers das Zeichen von Vishnus Diskus erblickte, und erkannte, daß ein Teil dieser Gott­heit in Prithu lebte. Denn dieses Zeichen erscheint stets in der Hand von wirk­lich mäch­ti­gen Königen, deren Macht sogar von den Göttern nicht bezwun­gen werden kann. Und so kam es, daß der mäch­tige Prithu, der Sohn von Vena, als weit­rei­chen­der Herr­scher von denen gekrönt wurde, die in solchen Riten höch­ster­fah­ren waren. Schon bald waren alle Unter­ta­nen, denen sein Vater eine schwere Last gewesen war, mit ihrem neuen Herr­scher zufrie­den, der damit den Titel König (Raja) wahr­lich ver­diente. Das Wasser ver­fe­stigte sich, wenn er den Ozean über­querte, die Berge öff­ne­ten ihm den Weg, und sein wehen­des Banner wurde selbst in dich­te­s­ten Wäldern nicht behin­dert. Die Erde erfor­derte keine mühe­volle Kul­ti­vie­rung, ohne große Anstren­gung gab es genü­gend Nahrung, alle Kühe glichen der wunsch­er­fül­len­den Kuh, und jede Blüte gab reich­lich Honig.

Während des Opfers zur Krönung von Prithu, das von Brahma selbst durch­ge­führt wurde, erschie­nen zum Soma-Trinken zwei vor­züg­li­che Männer, der intel­li­gente Suta und der voll­en­dete Magadha. Und die hei­li­gen Weisen spra­chen zu diesen beiden Barden:
Preist König Prithu, den berühm­ten Sohn von Vena! Denn das ist eure beson­dere Aufgabe, und dieser ist wahr­lich jedes Lobes würdig.

Doch sie ant­wor­te­ten den Brah­ma­nen respekt­voll:
Wir kennen die Taten des neu­ge­krön­ten Königs der Erde nicht. Seine Ver­dien­ste sind uns unbe­kannt, und sein Ruhm hat sich noch nicht aus­ge­brei­tet. So sagt uns, in welcher Hin­sicht wir ihn loben können.

Darauf spra­chen die Rishis:
Lobt diesen König für die Taten, die dieser hero­i­sche Monarch voll­brin­gen wird. Und lobt ihn für die Tugen­den, die er in Zukunft zeigt.

Als der König diese Worte hörte, war er höchst zufrie­den und sprach zu sich selbst:
In dieser Welt werden Per­so­nen für ihre tugend­haf­ten Taten gelobt, und wahr­lich, mein Ver­hal­ten soll lobens­wür­dig sein. Welche Ver­dien­ste sie auch immer in ihrer Lobes­hymne preisen, ich werde ver­su­chen, sie zu errei­chen. Und auf welche Fehler sie auch immer hin­wei­sen, ich werde ver­su­chen, sie zu ver­mei­den.

So ent­schloß sich der König und hörte voller Acht­sam­keit ihre wohl­klin­gende Lobes­hymne auf die zukünf­ti­gen Tugen­den von Prithu, dem weisen Sohn von Vena:
Dieser König wird wahr­haft, wohl­tä­tig, zuver­läs­sig, klug, frei­ge­big, gedul­dig und hel­den­haft im Kampf sein. Er wird seine Auf­ga­ben kennen, dankbar sein, Mit­ge­fühl zeigen und freund­lich spre­chen. Er wird die Alt­ehr­wür­di­gen achten, Opfer dar­brin­gen, die Brah­ma­nen ehren, die Recht­schaf­fe­nen fördern und die Übel­ge­sinn­ten gerecht bestra­fen.

So wurden die Tugen­den, die durch Suta und Magadha gelobt wurden, im Gedächt­nis des Königs bewahrt und von ihm zu jeder sich bie­ten­den Gele­gen­heit aus­ge­übt. (Und weil Prithu mit ihnen zufrie­den war, gab er dem Suta das Land an der Mee­res­kü­ste und dem Magadha das Land, das heute als Magadha bekannt ist. Siehe MHB 12.59.) Der Monarch beschützte diese Erde und führte viele große Opfer durch, die von reichen Gaben beglei­tet waren.

Zu Beginn seiner Herr­schaft erschie­nen seine Unter­ta­nen vor ihm und spra­chen:
Wir müssen unter einer schwe­ren Hun­gers­not leiden, weil alle eßbaren Pflan­zen während der Zeit der Ana­r­chie (unter der Herr­schaft seiner Vor­gän­ger) ver­küm­mert sind. Du wurdest als unser König geweiht und damit zu unserem Beschütz­ter bestimmt. So bitten wird dich, die Bedin­gun­gen zu schaf­fen, daß wir unser Leben fristen können und nicht vor Hunger sterben müssen.

Als Prithu ihre Worte hörte, ergriff er sogleich zorn­voll seinen himm­li­schen Bogen und die Pfeile und brach auf, um die Erde zu bestra­fen. Die Göttin der Erde nahm dar­auf­hin die Gestalt einer Kuh an und floh eilig davon. In ihrer Furcht durch­querte sie die himm­li­schen Berei­che bis hinauf zu Brahma. Doch wohin sie auch floh, überall sah sie den Sohn von Vena mit erho­be­nen Waffen. Schließ­lich sprach die Göttin der Erde voller Angst vor seinen Pfeilen zit­ternd zu Prithu, dem Helden mit der unwi­der­steh­li­chen Kraft:
Oh König der Men­schen, kennst du nicht die Sünde, eine Frau zu töten? Warum ver­folgst du mich so hart­näckig?

Und der König ant­wor­tete:
Oh Übel­ge­sinnte, wenn das Wohl­er­ge­hen von vielen gesi­chert wird, indem ein bös­ar­ti­ges Wesen seinen Tod findet, dann ist diese Tat keine Sünde.

Darauf erwi­derte die Göttin der Erde:
Wenn du mich zum Wohl deines Volkes ver­nich­test, wer soll euch dann ernäh­ren, oh Bester der Könige?

Und der König ant­wor­tete:
Oh Erde, ich jage dich mit meinen Pfeilen, weil du dich meiner Herr­schaft wider­setzt. Mein Volk werde ich allein durch die Kraft meiner Hingabe ernäh­ren.

Dar­auf­hin wurde die Erde von Furcht über­wäl­tigt, ver­neigte sich tief vor dem König und sprach zit­ternd:
Oh König, alle Unter­neh­mun­gen werden erfolg­reich, wenn die pas­sen­den Mittel ver­wen­det werden. So werde ich dir das Mittel zum Erfolg nennen. Gebrau­che es, wie es dir beliebt. Oh Herr­scher der Men­schen, die eßbaren Pflan­zen, die alle ver­küm­mert sind, können durch mich wieder gedei­hen, wie ein Kind durch Mut­ter­milch. Wenn du möch­test, oh Bester der Tugend­haf­ten, dann gib mir zum Wohle der Men­schen ein Kalb, so daß ich als Mutter den Pflan­zen Milch geben kann. Dann ebne die Erde ent­spre­chend, so daß meine frucht­bare Milch im ganzen Land die Samen erreicht. Wahr­lich, dann werden sie gedei­hen.

Prithu han­delte ent­spre­chend und ent­fernte mit seinen himm­li­schen Waffen die überall her­um­lie­gen­den Felsen zu Hun­der­ten und Tau­sen­den, um sie an anderer Stelle zu Berg­mas­si­ven auf­zutür­men. Denn vor seiner Zeit war die Erde chao­tisch. Es gab keine festen Grenzen für Dörfer und Städte, keine Kul­ti­vie­rung, keine Weiden, keine Land­wirt­schaft und keine Straßen für Händler. All das, oh Maitreya, wurde während der Herr­schaft von Prithu geschaf­fen. Und wo der Boden geebnet war, ließ der König seine Unter­ta­nen ihre Sied­lun­gen errich­ten. Vor seiner Zeit waren die Früchte und Wurzeln, von denen sich die Leute ernähr­ten, nur mit viel Mühe zu finden, weil alle Pflan­zen schwach gewor­den waren. Deshalb machte König Prithu den Stamm des Swa­yamb­huva Manu zum Kalb und molk mit seiner eigenen Kraft die Erde zum Wohle ihrer Bewoh­ner. Dar­auf­hin gedie­hen alle Getrei­de­ar­ten, Gemüse und Kräuter, von denen sich die Men­schen seit dieser Zeit ernäh­ren. Und weil er die Erde auf diese Weise belebte, gilt Prithu auch als Vater der Erde, die damit auch Pri­thivi (die Tochter von Prithu) genannt wird. Auch die Götter, Dämonen, Rishis, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Ahnen, Nagas, Berge und Bäume began­nen, mit ihren ent­spre­chen­den Melk­ge­fäßen die Erde zu ihrem Nutzen zu melken. Dabei ent­spra­chen Melker und Kalb ihrer jewei­li­gen Eigen­art (siehe auch MHB 7.69).

Diese Erde, die Mutter und Ernäh­re­rin aller leben­den Geschöpfe wurde aus der Sohle eines Fußes von Vishnu geschaf­fen. Und der mäch­tige Prithu, der hero­i­sche Sohn von Vena, wurde als großer Herr­scher der Erde geboren, der wegen der Liebe zu seinem Volk auch als erster den Titel „König“ (Raja) wahr­haft ver­diente. Wer auch immer diese Geschichte von der Geburt Prithus rezi­tiert, wird nie von Sünde über­wäl­tigt werden. Denn das ist der große Segen dieser Geschichte, daß sie den acht­sa­men Hörer vor immer neuem Leiden bewah­ren kann.


1.14. Die Geschichte der Prachetas
Prithu hatte zwei tapfere Söhne, Antard­hana und Pali. Der Sohn von Antard­hana mit seiner Ehefrau Sik­han­dini war Havird­hana, dem wie­derum Dhis­hana, eine Prin­zes­sin aus dem Stamm von Agni, sechs Söhne gebar, nämlich Pra­chi­na­ver­his, Sukra, Gaya, Krishna, Vraja und Ajina. Der erste von ihnen wurde ein mäch­ti­ger König und Stamm­va­ter, durch den die Mensch­heit nach dem Tod von Havird­hana ver­mehrt wurde. Er wurde Pra­chi­na­ver­his genannt, weil er während seiner Gebete das heilige Gras in Rich­tung Osten auf die Erde legte. Nach stren­ger Ent­sa­gung hei­ra­tete er Savarna, die Tochter des Ozeans. Und sie gebar dem König zehn Söhne, die Pra­che­tas genannt wurden und in der Kunst des Bogen­schie­ßens höchst erfah­ren waren. Sie alle beach­te­ten die glei­chen reli­gi­ösen Gelübde und ver­weil­ten voller Ent­sa­gung in den Tiefen des Meeres für zehn­tau­send Jahre.

Da fragte Maitreya:
Oh großer Weiser, warum übten die groß­mü­ti­gen Pra­che­tas diese Ent­sa­gung im Wasser des Meeres?

Und Para­sara erklärte:
Diese Söhne wurden einst von ihrem Vater belehrt, daß sie die Stamm­vä­ter einer wach­sen­den Mensch­heit sind. Und er sprach zu ihnen:
Liebe Söhne, ich wurde vom Großen Vater Brahma beauf­tragt, die Mensch­heit auf tugend­hafte Weise zu ver­meh­ren. Ich habe ihm Folg­sam­keit ver­spro­chen, und deshalb möget auch ihr, meine Söhne, fleißig die Ver­meh­rung des Men­schen­ge­schlech­tes suchen. Denn die Gebote des Schöp­fers sollten wir alle voller Ver­eh­rung bewah­ren.

Die Söhne des Königs ant­wor­te­ten ihrem Vater „So sei es!“, und fragten ihn sogleich, mit welchen Mitteln sie dieses Ziel voll­brin­gen könnten. Und der Vater sprach:
Wer Vishnu verehrt, die Quelle aller Segen, erreicht zwei­fel­los das Ziel seiner Wünsche. Es gibt keinen bes­se­ren Weg. Was sonst sollte ich euch lehren? Wenn ihr Erfolg wünscht, dann verehrt Govinda, der auch Hari genannt wird und der Herr aller Wesen ist, um die Mensch­heit auf tugend­hafte Weise zu ver­meh­ren. Wer Tugend, Reich­tum, Ver­gnü­gen oder sogar die Befrei­ung wünscht (die vier großen Lebens­ziele: Dharma, Artha, Kama und Moksha), der sollte den anfangs­lo­sen Höch­sten Geist anbeten. So verehrt Ihn, den Unver­gäng­li­chen, durch dessen Gunst Brahma fähig war, dieses ganze Uni­ver­sum zu schaf­fen.

Auf diese Weise wurden die zehn Pra­che­tas von ihrem Vater belehrt und tauch­ten in die Tiefen des Ozeans ein mit einem Geist, der ganz auf Nara­y­ana gerich­tet war, dieser Zuflucht aller Geschöpfe und Herrn des Uni­ver­sums. Sie zogen ihre Gedan­ken von allen äußer­li­chen Objek­ten zurück und ver­weil­ten dort voller Hingabe zehn­tau­send Jahre. Mit kon­zen­trier­tem Geist ver­ehr­ten sie Hari, die große Gott­heit, die ihren Ver­eh­rern alle Wünsche erfüllt, wenn sie mit ihnen zufrie­den ist.

Da bat Maitreya:
Oh Bester der Asketen, erzähle mir doch bitte, wie die Pra­che­tas in den Tiefen des Meeres Vishnu verehrt haben.

Und Para­sara sprach:
So höre die Lobes­hymne, oh Maitreya, welche die Pra­che­tas im Wasser des Meeres der Gott­heit sangen, in die sie ver­tieft waren:

Wir ver­nei­gen uns vor dem, der in allen Hymnen verehrt wird, dem Ersten und dem Letzten, dem höch­sten Herrn des gren­zen­lo­sen Uni­ver­sums, dem ursprüng­li­chen Licht, dem Unver­gleich­li­chen, Unteil­ba­ren und Unend­li­chen, dem Ursprung aller exi­stie­ren­den Geschöpfe, seien sie belebt oder unbe­lebt. Ver­eh­rung dem Höch­sten, der eins mit der Zeit ist, dem Form­lo­sen, der die Form von Tag und Nacht mit ihren Däm­me­run­gen ange­nom­men hat. Ver­eh­rung dem Höch­sten, der eins mit dem Mond ist, dem Leben aller Wesen und der Quelle des Soma, der täglich von den Göttern und Ahnen getrun­ken wird. Ver­eh­rung dem Höch­sten, der eins mit der Sonne ist, die mit ihren feu­ri­gen Strah­len die Dun­kel­heit ver­treibt und die Jah­res­zei­ten mit Hitze, Kälte und Regen her­vor­bringt. Ver­eh­rung dem Höch­sten, der eins mit der Erde ist, die durch ihre Festig­keit diese Welt stützt und die Eigen­schaf­ten des Geruchs und aller anderen Sin­nes­er­fah­run­gen besitzt. Ver­eh­rung dem Hari, der eins mit dem Wasser ist, diesem Samen aller Wesen und Mut­ter­leib der Welt. Ver­eh­rung dem Vishnu, der eins mit dem Feuer ist, dem Mund der Götter und Ver­zeh­rer des Havya, sowie dem Mund der Ahnen und Ver­zeh­rer des Kavya. Ver­eh­rung dem Höch­sten, der eins mit dem Wind ist, der als die fünf Lebens­winde in jedem ver­kör­per­ten Wesen die Beweg­lich­keit her­vor­bringt und aus dem Raum geboren wurde. Ver­eh­rung dem Höch­sten, der eins mit dem Raum ist, diesem Reinen, dessen Grenzen uner­meß­lich sind, der selbst keinen Körper hat, aber die kör­per­li­chen Geschöpfe von­ein­an­der trennt. Ver­eh­rung dem Krishna, der eins mit Brahma ist, der die wahr­nehm­bare Welt zusam­men mit den Fähig­kei­ten der Sinne erschuf. Ver­eh­rung dem Hari, der eins mit den Sinnen ist, sowohl die feinen als auch die groben, der Emp­fän­ger aller Ein­drücke und die Quelle aller Kennt­niss. Ver­eh­rung der Höch­sten Seele, die eins mit der Erkennt­nis ist und die Sin­nes­ein­drücke mit der Person ver­bin­det. Ver­eh­rung dem Höch­sten, der eins mit der Natur ist, die das ganze Uni­ver­sum ent­fal­tet, alle Geschöpfe erhält und wieder in sich auflöst. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, der eins mit der reinen Erkennt­nis ist, völlig frei von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten und nur durch Unwis­sen­heit daran gebun­den scheint. Ver­eh­rung dem höch­sten Brahman, das eins mit Vishnu ist, unge­bo­ren, nicht­han­delnd, rein, eigen­schafts­los, voll­kom­men, weder hoch noch tief, weder groß noch klein, ohne Form, Farbe, Schat­ten, Sub­stanz, Zunei­gung oder Körper, ohne Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack oder Geruch, ohne Augen, Ohren, Bewe­gung, Rede, Atem und Denken, ohne Namen, Familie, Gesicht oder Ruhm, ohne Angst, Fehler, Schuld, Krank­heit oder Tod, ohne Lei­den­schaft, Sünde, Karma oder Tätig­keit, ohne Ort und Zeit, ohne jeg­li­che Eigen­schaf­ten, ohne die Illu­sion der Person mit ihrer Kraft und Exi­stenz und ohne jeg­li­che Abhän­gig­keit. Höchste Ver­eh­rung diesem Wesen von Vishnu, das keine Zunge erklä­ren und kein Auge sehen kann!

So ver­ehr­ten die Pra­che­tas Vishnu, medi­tier­ten über ihn und ver­brach­ten zehn­tau­send Jahre strenge Ent­sa­gung in den Tiefen des Meeres, bis Hari mit ihnen zufrie­den war. Da erschien er inmit­ten des Wassers in der reinen Farbe einer frisch auf­ge­blüh­ten Lotus­blume. Und wie sie ihn auf Garuda, dem König der Vögel, erblick­ten, ver­neig­ten sich die Pra­che­tas voller Ver­eh­rung.

Darauf sprach Vishnu zu ihnen:
Ich bin zufrie­den mit euch und als Ver­lei­her von Segen vor eurem Ange­sicht erschie­nen. So emp­fangt den gewünsch­ten Segen von mir.

Da ver­neig­ten sich die Pra­che­tas vor der Gott­heit voller Ver­eh­rung und erbaten sich die Ver­meh­rung der Mensch­heit, wie es ihnen ihr Vater geboten hatte. Und Vishnu gewährte das Gewünschte und ver­schwand vor ihren Augen. So, oh Maitreya, hatten die Pra­che­tas ihr Ziel erreicht und ver­lie­ßen das Wasser.


1.15. Die Geburt von Daksha und seine Nachkommen
Para­sara sprach:
Während die Pra­che­tas zehn­tau­send Jahre in ihrer Hingabe ver­tieft waren, hörten die Men­schen auf zu arbei­ten, wurden schwach, und bald war die ganze Erde mit großen Bäumen bedeckt. Die Bäume waren schließ­lich so dicht, daß man den Himmel nicht mehr sah und die Winde nicht mehr wehen konnten. Als die Weisen aus ihrer Ver­tie­fung auf­tauch­ten und die Erde betrach­te­ten, wurden sie zornig, so daß Sturm und lodernde Flammen aus ihren Mündern kamen. Der mäch­tige Sturm riß die Bäume mit ihren Wurzeln aus, und das wilde Feuer ver­dorrte und ver­brannte sie, so daß die dichten Wälder schnell ver­schwan­den. Als Soma, der Mond und Herr­scher der Pflan­zen, diese Zer­stö­rung der Bäume sah, erschien er vor den Pra­che­tas und sprach:
Haltet euren Zorn zurück, oh ihr Prinzen, und hört mir zu! Ich wünsche Frieden zwi­schen euch und den Bäumen. In Kennt­nis der Zukunft habe ich mit meinen Strah­len diese Wälder ernährt, damit sie eine vor­züg­li­che Jung­frau her­vor­brin­gen, die Tochter der Wälder. Sie wird Marisha genannt und möge eure Gattin sein, um den Stamm von Dhruva zu ver­meh­ren. Aus einem Teil meiner Herr­lich­keit und einem Teil der euren soll der weise Stamm­va­ter Daksha von ihr geboren werden, der mit meiner Frucht­bar­keit und eurer feu­ri­gen Energie das Men­schen­ge­schlecht ver­meh­ren wird.

Und Soma fuhr fort:
Vor langer Zeit gab es einen Weisen namens Kandu, einer der besten Kenner der Veden. Er übte streng­ste Ent­sa­gung an den schönen Ufern der Gomati, wor­auf­hin Indra, der König der Götter, die Apsara Pram­locha sandte, um seine Askese zu stören. Und die junge Dame mit dem süßen Lächeln erreichte ihr Ziel und lenkte den Weisen von seiner Hingabe ab. So lebten sie zusam­men in einem Tal der Mandara Berge, und der Geist des Munis war bald ganz der sinn­li­chen Liebe hin­ge­ge­ben.

Nach hun­dert­fünf­zig Jahren bat die Apsara den hoch­be­seel­ten Rishi:
Oh Brah­mane, ich möchte in den Himmel zurück­zu­keh­ren. Bitte sei so freund­lich und gib mir die Erlaub­nis dafür.

Doch der Asket wollte sie nicht gehen­las­sen und ant­wor­tete:
Oh liebste Dame, bleibe noch einige Zeit bei mir.

Die anmu­tige Dame folgte seiner Bitte, blieb an seiner Seite und genoß zusam­men mit dem hoch­be­seel­ten Asketen die irdi­schen Freuden. Nach wei­te­ren hundert Jahren fragte sie erneut lächelnd nach ihrem Abschied in das Reich der Götter, doch der Rishi bat sie, noch einige Zeit zu bleiben. Dieses Spiel wie­der­holte sich noch viele Male, und aus Furcht, den Rishi zu ver­let­zen und einen Fluch auf sich zu laden, blieb die schöne Apsara weiter bei ihm, denn sie wußte um das Leiden der Tren­nung von Lie­ben­den. So verließ sie den Rishi nicht, dessen Geist ganz von der Liebe ergrif­fen war, und jeden Tag erhöhte sich noch diese Anhaf­tung.

Doch eines Abends verließ er plötz­lich in großer Eile seine Hütte, und die Apsara fragte ihn:
Wohin gehst du so schnell?

Darauf ant­wor­tete er:
Oh schöne Dame, der Tag neigt sich dem Ende zu, und ich sollte die Abend­ge­bete durch­füh­ren, damit ich meine Auf­ga­ben im Leben nicht ver­nach­läs­sige.

Da lächelte die Apsara ver­gnügt und sprach:
Oh Kenner der Tugend, warum sprichst du heute davon, daß ein Tag zu Ende geht? Besteht dein Tag aus vielen hundert Jahren? Das klingt wie ein Wunder. Bitte erkläre es mir!

Darauf sprach der Rishi:
Oh schöne Dame, du erschienst bei Tages­an­bruch am Fluß­ufer. Ich erblickte dich und ging mit dir in meine Ein­sie­de­lei. Nun ist der Tag ver­gan­gen und der Abend kommt. Was gibt es darüber zu lachen. Sage mir die Wahr­heit!

Und Pram­locha ant­wor­tete:
Es ist wahr, oh ehr­wür­di­ger Brah­mane, daß ich in der Mor­gen­däm­me­rung bei dir erschie­nen bin. Aber seit meiner Ankunft sind mehrere hundert Jahre ver­gan­gen. Das ist die Wahr­heit.

Als der Rishi diese Worte vernahm, war er sehr erstaunt und fragte, wie lange er ihre Gesell­schaft genos­sen habe. Die Apsara erklärte ihm, daß sie ins­ge­samt neun­hun­dert­sie­ben Jahre, sechs Monate und drei Tage zusam­men gelebt hatten. Der Rishi wollte es zunächst nicht glauben, denn ihm selbst war die Zeit wie ein ein­zel­ner Tag ver­flo­gen. Doch Pram­locha ver­si­cherte ihm, daß sie es nie wagen würde, den Tugend­haf­ten zu belügen, beson­ders, nachdem er sie ermahnt hatte, die Wahr­heit zu spre­chen.

Soma fuhrt fort:
Oh ihr Prinzen, als der Muni diese Worte ver­nom­men hatte und deren Wahr­haf­tig­keit erkannte, begann er, sich selbst bitter zu tadeln:
Oh Schande über mich! Meine strenge Ent­sa­gung wurde unter­bro­chen und der Schatz der Brah­man­ken­ner gestoh­len. Meine klare Sicht wurde geblen­det. Diese Frau wurde gesandt, um mich zu ver­füh­ren. Oh Fluch über die Lei­den­schaft, wodurch meine Selbst­kon­trolle zer­stört wurde, als ich auf dem Weg zur Erkennt­nis des Brahman war. Dieses unver­gleich­li­che Ziel kann keiner errei­chen, der in den sechs Wellen von Hunger, Durst, Sorgen, Ver­blen­dung, Ver­gäng­lich­keit und Tod ver­sinkt. Durch diese üblen Lei­den­schaf­ten, deren Wege in die Hölle führen, wurden alle meine aske­ti­schen Ver­dien­ste zer­stört, die zur Weis­heit der Veden führen sollten.

Nachdem sich der fromme Asket auf diese Weise geta­delt hatte, sprach er zur Apsara:
Geh wohin es dir beliebt, oh ver­füh­re­ri­sche Dame! Du hast vol­bracht, wozu dich der König der Götter gesandt hat. Meine Ent­sa­gung wurde durch deine Ver­zau­be­rung zer­stört. Ich werde dich nicht mit dem Feuer meines Zorns zu Asche ver­bren­nen. Denn sieben gemein­same Schritte genügen unter Tugend­haf­ten für eine Freund­schaft, und wir haben lange zusam­men gewohnt. Und wahr­lich, welche Sünde hast du began­gen? Warum sollte ich dir zürnen? Die Sünde liegt allein bei mir, weil ich meine Lei­den­schaf­ten nicht beherr­schen konnte. Doch Schande auf dich, dem illu­so­ri­schen Geschöpf der Ver­füh­rung, weil du meine Hingabe gestört hast, um die Gunst von Indra zu gewin­nen.

So sprach der Asket, und die Apsara stand zit­ternd vor ihm, daß ihr der Schweiß aus allen Poren strömte, bis er zornig zu ihr sprach: „Geh endlich!“ So geta­delt verließ sie seine Wohn­stätte, erhob sich in die Lüfte und wischte ihre Schweiß­trop­fen an den Blät­tern der Bäume ab. Die Apsara schwebte von Baum zu Baum und trock­nete ihre schweiß­be­deck­ten Glieder an den jungen Trieben in den Gipfeln der Bäume. Dabei trat auch das Kind, das sie vom Rishi emp­fan­gen hatte, durch die Poren ihrer Haut in Form von Schweiß­trop­fen aus. Die Bäume emp­fin­gen all diese Leben­s­trop­fen und der Wind ver­einte das Geschöpf wieder. Ich selbst, fuhr Soma fort, ernährte es mit meinen frucht­ba­ren Strah­len, so daß es all­mäh­lich zur Reife her­an­wuchs, bis von den Gipfeln der Bäume ein schönes Mädchen geboren wurde, das den Namen Marisha bekam. Die Bäume werden sie euch als Ehefrau über­ge­ben, oh Pra­che­tas. Deshalb beru­higt euren Zorn. Sie ist die Nach­kom­men­schaft von Kandu, das Kind der Apsara Pram­locha, der Säug­ling der Bäume und auch die Tochter des Windes und des Mondes. Oh ihr Pra­che­tas, der Brah­mane Kandu begab sich nach der Unter­bre­chung seiner stren­gen Ent­sa­gung zum Bereich von Vishnu, den man auch das Brahman nennt, wo er sich mit ganzem Geist der Ver­eh­rung von Hari widmete. Er übte mit empor­ge­ho­be­nen Armen Yoga und medi­tierte die Gebete aus den Veden bezüg­lich der höch­sten Wahr­heit.

Da baten die Pra­che­tas:
Wir möchten gern die vor­züg­li­chen Gebete hören, womit der heilige Kandu durch stille Rezi­ta­tion Vishnu verehrt hat.

Dar­auf­hin wie­der­holte Soma fol­gende Hymne:
Vishnu ist jen­seits der Grenzen aller Geschöpfe. Er ist das Unend­li­che. Durch Ihn können wir das sichere Ufer des gren­zen­lo­sen Ozeans der Welt errei­chen. Er ist höher als alles Hohe. Er ist die Wahr­heit und das Ziel der Veden. Er ist das Gesetz der Natur. Er ist uner­gründ­lich für die Sinne und von gren­zen­lo­ser Kraft. Er ist die Ursache aller Ursa­chen und die Wirkung aller Wir­kun­gen. Er ist jedes Objekt und jedes Subjekt und stützt als Gesetz von Ursache und Wirkung das ganze Uni­ver­sum. Er ist das Brahman als Schöp­fer­gott, das Brahman als Viel­falt und das Brahman als Einheit. Er ist der Unver­gäng­li­che, Unzer­stör­bare und Ewige. Er durch­dringt das ganze Uni­ver­sum. Er ist unge­bo­ren und kennt weder Zu- noch Abnahme. Er ist das zeit­lose, unge­schaf­fene und unver­än­der­li­che Brahman. Möge die Unvoll­kom­men­heit meiner Natur durch seine Gunst ver­nich­tet werden.

So lobte Kandu durch dieses Gebet voll gött­li­cher Wahr­heit Vishnu und erreichte die letzt­end­li­che Befrei­ung.

Soma fuhr fort:
Nun werde ich euch auch erklä­ren, wer einst Marisha war. Denn die Kennt­nis ihrer lobens­wer­ten Taten wird euch nütz­lich sein. Oh ihr Prinzen, sie war in ihrer vor­he­ri­gen Geburt eine Prin­zes­sin, die aber wegen des frühen Todes ihres Mannes kin­der­los blieb. Deshalb ver­ehrte sie voller Hingabe Vishnu, und als er mit ihrer Hingabe zufrie­den war, erschien ihr Vishnu per­sön­lich und sprach: „Bitte um den gewünsch­ten Segen!“ Darauf ant­wor­tete sie:
Oh Herr der Erde, ich bin seit frühen Jahren Witwe. So war meine Geburt ver­ge­bens, und ich fühle mich unglück­lich und nur wenig nütz­lich. Deshalb bete ich zu dir, daß ich im näch­sten Leben mit einem guten Ehemann geseg­net werde und einen Sohn bekomme, der unter den Men­schen ein Stamm­va­ter sein soll. Möge ich mit Fülle und Schön­heit geseg­net sein und mich an all dem erfreuen, ohne auf gewöhn­li­che Weise geboren zu werden. Bitte erhöre meine Gebete, der du all deinen Ver­eh­rern geneigt bist.

Und Vishnu, der Gott der Götter und höchste Ver­lei­her aller Segen, hob die Dame auf, die sich vor ihm nie­der­ge­wor­fen hatte, und sprach zu ihr:
In einem kom­men­den Leben sollst du zehn Ehe­män­ner voll mäch­ti­ger Hel­den­kraft und ruhm­vollen Taten haben. Durch sie wirst du einen groß­mü­ti­gen und tap­fe­ren Sohn gebären, der als bedeu­ten­der Stamm­va­ter berühmt wird. Er wird die ver­schie­de­nen Stämme der Wesen begrün­den, und seine zahl­lo­sen Nach­kom­men werden alle drei Welten besie­deln. Dazu wirst du, oh tugend­hafte Dame, auf wun­der­bare Weise geboren. Du sollst mit Fülle und Schön­heit geseg­net sein und die Herzen aller Wesen erfreuen.

So sprach der Gott und ver­schwand vor ihren Augen. Und wie ver­hei­ßen, wurde die Prin­zes­sin später als Marisha geboren, die euch zur Ehefrau bestimmt ist.

Para­sara fuhr fort:
So sprach Soma zu den Pra­che­tas, die dar­auf­hin ihren Zorn gegen die Bäume auf­ga­ben und Marisha zu ihrer recht­mä­ßi­gen Ehefrau nahmen. Und die zehn Pra­che­tas zeugten mit ihr den bedeu­ten­den Stamm­va­ter Daksha, der als gei­sti­ger Sohn von Brahma geboren wurde. Der berühmte Daksha schuf zur För­de­rung der Schöp­fung und Zunahme der Mensch­heit viel­fäl­tige Nach­kom­men­schaft. Er folgte dem Gebot von Brahma, dem Schöp­fer aller beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe, und schuf durch seinen Willen fünfzig Töchter, von denen er zehn dem Dharma, drei­zehn dem Kasyapa und sie­ben­und­zwan­zig dem Mond gab. Von ihnen stammen die Götter, Dämonen, Nagas, Kühe, Vögel, Gand­ha­r­vas, Apsaras, üblen Geister und anderen Wesen ab. Und viele weitere wurden in der Fol­ge­zeit durch Befruch­tung zwi­schen Mann und Frau geboren, während es vor der Zeit von Daksha auch viele andere Wege gab, wie durch Wil­lens­ent­schluß, Anblick, Berüh­rung oder aske­ti­sche Ent­sa­gung.

[image: Stammbaum Daksha]

Da fragte Maitreya:
Ich habe einst gehört, daß Daksha aus dem rechten Daumen von Brahma geboren wurde. Oh großer Muni, wie konnte er jetzt zum Sohn der Pra­che­tas werden? Ich habe großen Zweifel, wie er als Sohn von Marisha und Enkel von Soma auch sein Schwie­ger­va­ter sein konnte.

Und Para­sara erklärte:
Oh Tugend­haf­ter, alle Wesen wandern bestän­dig durch Geburt und Tod. Nur der Weise, der die gött­li­che Sicht hat, wird davon nicht ver­wirrt. Daksha und die großen Rishis ent­ste­hen in jeder Epoche (Man­wan­tara) und ver­ge­hen am Ende wieder. Der Weise hat darüber keine Zweifel. Unter diesen uralten Wesen gibt es keine Älteren oder Jün­ge­ren. Sie erschei­nen allein durch ihre Ent­sa­gung und gei­stige Kraft und können nur durch ihre Erschei­nungs­for­men unter­schie­den werden.

Maitreya sprach:
Oh ehr­wür­di­ger Brah­mane, erkläre mir doch aus­führ­lich die Geburt der Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Nagas und aller anderen Wesen.

Para­sara sprach:
So höre, oh Hoch­be­seel­ter, wie Daksha auf Gebot von Brahma die leben­den Wesen her­vor­ge­bracht hat. Als erstes schuf er in seinem Geist die Götter, Dämonen, Rishis, Gand­ha­r­vas und Nagas. Als er jedoch erkannte, daß sich seine geist­ge­bo­rene Nach­kom­men­schaft nicht ver­mehrte, über­legte er sich ein Mittel und erfand die sexu­elle Begat­tung. Zu diesem Zweck hei­ra­tete er Asikni, die Tochter des Stamm­va­ters Virana, die durch ihre aske­ti­sche Hingabe beson­ders frucht­bar war. Mit ihr zeugte Daksha fünf­tau­send mäch­tige Söhne, durch die sich die ganze Welt bevöl­kern sollte. Doch als der heilige Rishi Narada ihren Wunsch zur Ver­meh­rung erkannte, näherte er sich den Söhnen und sprach mit freund­li­chen Worten:
Oh Kinder, es scheint, daß es eure Absicht ist, Nach­kom­men­schaft zu zeugen. Doch bedenkt zuerst fol­gen­des: Ihr alle seid noch unwis­send und kennt weder die Mitte noch die Tiefe und die Höhe der Welt. Warum wollt ihr euch ver­meh­ren? Euer Geist ist frei und kann sich überall hin­be­we­gen. Warum ver­sucht ihr nicht zuerst, das Ende der Welt zu errei­chen?

Nachdem sie diese Worte von Narada gehört hatten, ver­streu­ten sich die fünf­tau­send Söhne von Daksha in die zahl­lo­sen Berei­che und sind bis zum heu­ti­gen Tag nicht zurück­ge­kehrt, wie die vielen Flüsse sich im Ozean ver­lie­ren. Und als seine Söhne ver­schwun­den waren, zeugte der Stamm­va­ter Daksha weitere tausend Söhne mit der Tochter von Virana. Sie waren eben­falls bestrebt, sich zu ver­meh­ren, aber wurden durch Narada auf ähn­li­che Weise belehrt. So spra­chen sie zuein­an­der:
Was der Muni gesagt hat, ist zwei­fel­los wahr. Wir sollten dem Weg folgen, den unsere Brüder gegan­gen sind, und wenn wir das Ausmaß der Welt kennen, dann werden wir unseren Stamm ver­meh­ren.

Ent­spre­chend ver­streu­ten sie sich im Uni­ver­sum, und wie sich die Flüsse im Ozean ver­lie­ren, kehrten auch sie nicht wieder zurück. So ver­schwan­den die Brüder, die nach ihren Brüdern suchten, auf­grund ihrer Unwis­sen­heit über die Welt. Als Daksha sah, daß alle seine Söhne ver­schwun­den waren, wurde er zornig und ver­fluchte Narada. Danach, so wurde es uns über­lie­fert, zeugte der weise Stamm­va­ter zur Bevöl­ke­rung der Welt sechzig Töchter mit der Tochter von Virana, von denen er zehn an Dharma, drei­zehn an Kasyapa, sie­ben­und­zwan­zig an Soma, vier an Aris­hta­nemi, zwei an Bahu­pu­tra, zwei an Angiras und zwei an Kri­sasva gab. Höre auch ihre Namen. Arund­hati, Vasu, Yami, Lamba, Bhanu, Marut­wati, San­kalpa, Muhurta, Sadhya und Viswa waren die zehn Ehe­frauen von Dharma und gebaren ihm fol­gende Nach­kom­men­schaft. Die Söhne von Viswa waren die Vis­wa­de­vas, von Sadhya die Sadhyas, von Marut­wati die Maruts (Sturm­göt­ter), von Vasu die acht Vasus, von Bhanu die Bhanus und von Muhurta die Götter der Zeit­ein­hei­ten. Lamba gebar den Sohn Ghosha, Yami (Nacht) die Tochter Naga­vi­thi (Milch­straße), San­kalpa den all­ge­gen­wär­ti­gen Sohn San­kalpa (unter­schei­den­der Wille) und Arund­hati viele andere Wesen der Erde.

Die acht Vasus, diese Götter voller Herr­lich­keit und Macht, waren Apa (Wasser), Dhruva (Sterne), Soma (Mond), Dhara (Erde), Anila (Wind), Anala (Feuer), Pra­ty­usha (Mor­gen­däm­me­rung) und Prab­hasa (Licht). Die vier Söhne von Apa waren Vai­tan­dya, Srama (Über­druß), Sranta (Erschöp­fung) und Dhur (Last). Der Sohn von Dhruva war Kala (Zeit) und beherrschte die ganze Welt. Der Sohn von Soma war Varchas (Licht) der wie­derum der Vater von Var­chaswi (Strah­len) war. Dhara hatte mit seiner Gattin Mano­hara (Lieb­lich­keit) die Kinder Dravina, Huta­ha­vya­vaha, Sisira, Prana und Ramana. Die zwei Söhne von Anila (Wind) mit seiner Gattin Siva waren Mano­java (gedan­ken­schnell) und Avi­jna­tagati (uner­gründ­li­che Bewe­gung). Der Sohn von Agni (Feuer) war Kumara, der auf einem Bündel von Sara-Schilf geboren wurde. Seine Söhne waren Sakha, Visakha, Nai­ga­meya, und Pris­hthaja. Als Nach­komme der Krit­ti­kas (seine Zieh­müt­ter) wurde er auch Kar­ti­keya genannt. Der Sohn von Pra­ty­usha (Mor­gen­däm­me­rung) war der Rishi Devala, der zwei wohl­ge­lehrte und höchst spi­ri­tu­elle Söhne hatte. Die lie­bens­werte Schwe­ster von Vri­has­pati, Yoga­sid­dha, welche die ganze Welt durch­wan­derte, ohne anzu­haf­ten, wurde die Ehefrau von Prab­hasa, dem achten der Vasus, und gebar ihm Vis­va­karma, den himm­li­schen Archi­tek­ten, Erfin­der von tausend Künsten, Schöp­fer aller Orna­mente und Ersten aller Künst­ler. Er kon­stru­ierte die vom Willen gelenk­ten Wagen der Götter, und durch seine Fähig­kei­ten können die Men­schen ihren Lebens­un­ter­halt erwer­ben.

[image: Stammbaum Dharma]

Wei­ter­hin wurden Ajai­ka­pad, Ahirvrad­hna, der weise Twas­htri und Rudra geboren. (Nach H.H.Wilson ist ihr Ursprung unklar, während M.N.Dutt sie als Söhne von Vis­va­karma nennt.) Und der selbst­ge­bo­rene Sohn von Twas­htri war der berühmte Vis­h­va­rupa. Von den Rudras gibt es elf wohl­be­kannte, welche die drei Welten beherr­schen, nämlich Hara, Bahu­rupa, Tryam­baka, Apa­ra­jita, Vris­ha­kapi, Sambhu, Kapardi, Raivata, Mri­ga­vyadha, Sarva und Kapali. Und darüber hinaus gibt es hun­derte weitere Namen für die uner­meß­lich mäch­ti­gen Rudras.

Die Töchter von Daksha, die mit Kasyapa ver­hei­ra­tet wurden, waren Aditi, Diti, Danu, Arishta, Surasa, Surabhi, Vinata, Tamra, Krod­ha­vasa, Ira, Khasa, Kadru und Muni, deren Nach­kom­men­schaft ich dir nun beschrei­ben werde. In jedem Man­wan­tara (Epoche eines Manus) gibt es zwölf berühmte Götter, die auch Tus­hi­tas genannt werden. Und am Ende der ver­gan­ge­nen Epoche des Manu Chaks­husha spra­chen sie zuein­an­der: „Laßt uns in den Mut­ter­leib von Aditi ein­tre­ten, so daß wir im fol­gen­den Man­wan­tara wieder geboren werden und den Status der Götter geni­e­ßen können.“ Ent­spre­chend wurden sie als Söhne von Kasyapa, dem Sohn von Marichi, und von Aditi, der Tochter von Daksha, als die zwölf Adityas geboren, nämlich Vishnu, Indra, Aryaman, Dhata, Twas­htri, Pushan, Vivas­vat, Savita, Mitra, Varuna, Ansa und Bhaga. So wurden die Tus­hi­tas, die bereits im Chaks­husha Man­wan­tara die Götter waren, zu den zwölf Adityas im gegen­wär­ti­gen Man­wan­tara des Manu Vai­vas­wata.

Die sie­ben­und­zwan­zig Töchter von Daksha, die zu den tugend­haf­ten Ehe­frauen des Mondes wurden, sind als die Göt­tin­nen der Mond­kon­stel­la­tio­nen bekannt und hatten viele Kinder voller Glanz. Die vier Ehe­frauen von Aris­hta­nemi hatten sech­zehn Kinder. Die Töchter von Bahu­pu­tra (mit seinen beiden Gat­tin­nen) waren die vier Blitze. Die Kinder von Angiras (mit seinen beiden Gat­tin­nen) waren die aus­ge­zeich­ne­ten Pra­tyan­gi­ras Riks (fünf­und­drei­ßig Verse der Veden zur Ver­eh­rung der Götter), die von dem Hei­li­gen aus­gin­gen. Und die Nach­kom­men von Kri­sasva (mit seinen beiden Gat­tin­nen) waren die ver­kör­per­ten Waffen der Götter.

Diese Klassen der drei­und­drei­ßig Götter werden zu Beginn des Schöp­fungs­ta­ges nach ihrem eigenen Willen geschaf­fen, und ihr Erschei­nen und Ver­schwin­den von Man­wan­tara zu Man­wan­tara bezeich­net man in der Welt als Geburt und Tod. So, oh Maitreya, erschei­nen diese Götter in glei­cher Weise wie die Sonne auf- und unter­geht.

Es wurde uns auch erzählt, daß Diti zwei unbe­sieg­bare Söhne mit Kasyapa hatte, die Dämonen Hira­nya­ka­shipu und Hira­nyaksha, sowie eine Tochter namens Sinhika, welche später die Ehefrau von Vipra­chitti wurde. Der Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu war der Vater von vier mäch­ti­gen Söhnen, nämlich Anuhlada, Hlada, Prahl­ada und Sam­hlada. Sie alle waren höchst intel­li­gent, mächtig und ver­mehr­ten den Stamm der Daityas. Oh Hei­li­ger, unter ihnen betrach­tete der berühmte Prahl­ada alle Erschei­nun­gen mit Gelas­sen­heit und widmete seinen ganzen Glauben dem Vishnu. Und der Haß des Dämo­nen­kö­nigs konnte ihn selbst mitten im Feuer nicht ver­bren­nen, weil in seinem Herzen Vasu­deva gegen­wär­tig war. Als er gebun­den in die Tiefen des Ozeans gewor­fen wurde, zerriß er die Fesseln und ließ Wasser und Erde erbeben. Sein mäch­ti­ger Körper war durch seine bestän­dige gei­stige Ver­tie­fung in Vishnu unver­letz­bar gewor­den. Ihn konnten weder die Waffen der Dämonen ver­wun­den noch das feurige Gift der Schlan­gen. Auch den Hagel der mäch­ti­gen Felsen konnte er unver­letzt ertra­gen, weil er sich bestän­dig an den Höch­sten Geist erin­nerte und Vishnu als Rüstung trug. Selbst als er vom Dämo­nen­kö­nig aus der Höhe hin­ab­ge­stürzt wurde, empfing ihn die Erde unver­sehrt. Der heiße Wind konnte seinen Körper nicht aus­trock­nen, und die wilden Ele­fan­ten brachen sich in ihrem Stolz die Stoß­zähne an seiner Brust, weil Vishnu in ihm stets gegen­wär­tig war. Die Prie­ster des Dämo­nen­kö­nigs schei­ter­ten in allen Riten, die sie für den Unter­gang von dem durch­führ­ten, der sich fest in Vishnu grün­dete. Auch die aber­tau­send Illu­sio­nen des betrü­ge­ri­schen Dämons Samvara wurden durch den Diskus von Krishna ver­nich­tet und ver­lo­ren jede Macht über ihn. Sogar das töd­li­che Gift, das die Köche seines Vaters misch­ten, konnte ihm nichts anhaben. Denn er hatte den Stolz über­wun­den, durch­schaute die Welt mit unver­wirr­tem Geist, war voller Güte und sah mit dem Auge der Einheit alle Wesen als sein Selbst. Er war recht­schaf­fen, eine uner­schöpf­li­che Quelle von Tugend und Gerech­tig­keit und ein wahr­haf­tes Vorbild für alle frommen Men­schen.


1.16. Maitreyas Frage nach der Geschichte der Daityas
Maitreya sprach:
Oh ehr­wür­di­ger Muni, du hast mir die Stämme der Wesen und den ewigen Vishnu als Ursache der Welt beschrie­ben. Doch wer war dieser mäch­tige Prahl­ada, von dem du gerade gespro­chen hast, den kein Feuer ver­bren­nen, keine Waffe erste­chen, kein Wasser erträn­ken, keine Fessel binden und kein Felsen erschla­gen konnte? Bitte erzähle mir doch aus­führ­lich über die unüber­trof­fene Kraft dieses weisen Ver­eh­rers von Vishnu, auf dessen erstaun­li­che Geschichte du ange­spielt hast. Warum wurde er von den Söhnen der Diti mit Waf­fen­ge­walt ange­grif­fen? Warum wurde dieser Tugend­hafte ins Meer gewor­fen? Weshalb wurde er mit Felsen über­schüt­tet? Warum von Gift­schlan­gen gebis­sen? Warum vom Gipfel geschleu­dert? Warum in die Flammen gewor­fen? Warum wurde er zum Ziel der Stoß­zähne von den Ele­fan­ten der Him­mels­rich­tun­gen? Warum schick­ten die Dämonen den heißen Wind, um ihn aus­zu­trock­nen? Warum führten die Prie­ster der Dämonen Riten für seinen Unter­gang durch? Warum kamen die aber­tau­send Illu­sio­nen des Dämonen Samvara über ihn? Warum wurde ihm von den Köchen des Dämo­nen­kö­nigs töd­li­ches Gift gegeben, das dem Hoch­be­seel­ten nichts anhaben konnte? All das möchte ich erfah­ren. Bitte erzähle mir die so wun­der­volle Geschichte des groß­mü­ti­gen Prahl­ada. Ich bin wenig über­rascht, daß Prahl­ada unver­letzt blieb, denn wer könnte jeman­den ver­let­zen, dessen Herz allein Vishnu gewid­met ist? Aber son­der­bar ist, daß so tiefer Haß von seiner eigenen Ver­wandt­schaft gegen diesen Tugend­haf­ten genährt wurde, der so bestän­dig in seinen frommen Gelüb­den und der Ver­eh­rung von Vishnu war. Erkläre mir bitte, aus welchem Grund die Söhne der Diti mit solcher Gewalt gegen einen Frommen vor­gin­gen, der ganz dem Vishnu gewid­met und von Sünde frei war. Nur Unwis­sende führen gegen solche Hoch­be­seel­ten Krieg. Wie konnte sich nur sein eigener Vater so beneh­men? Erzähle mir deshalb aus­führ­lich auch die ganze Geschichte über seinen Vater, den König der Dämonen, oh berühm­te­s­ter Muni.


1.17. Die Geschichte von Prahlada
Para­sara sprach:
So höre, oh Maitreya, die Geschichte des weisen und groß­mü­ti­gen Prahl­ada, die in jeder Hin­sicht lehr­reich ist. Hira­nya­ka­shipu, der Sohn von Diti, hatte damals auf­grund eines Segens von Brahma (der ihm Unbe­sieg­bar­keit gewährte) die drei Welten unter seine Herr­schaft gebracht. Er hatte sich die Posi­tion des Indras ange­eig­net und sah sich als Herr von Sonne, Mond, Wind, Feuer und Wasser. Er machte sich zu Kuvera, dem Gott des Reich­tums, und auch zu Yama, dem Richter der Toten, und empfing alle Opfer­ga­ben, welche den Göttern dar­ge­bracht wurden. Dar­auf­hin flohen die Götter aus ihrer Wohn­statt im Himmel und wan­der­ten als Sterb­li­che ver­klei­det voller Furcht vor dem Dämo­nen­kö­nig über die Erde. Nachdem er die drei Welten erobert hatte, wurde er immer stolzer, ließ sich von den Gand­ha­r­vas loben und genoß alles, was er sich wünschte. Die Gand­ha­r­vas, Siddhas und Nagas dienten dem mäch­ti­gen Hira­nya­ka­shipu, wenn er sich an Speise und Wein erfreute. Die Siddhas lobten ihn mit Hymnen, die Gand­ha­r­vas musi­zier­ten und sangen, und die himm­li­schen Apsaras tanzten anmutig dazu. So ver­gnügte sich der Dämo­nen­kö­nig in seinem wun­der­ba­ren Kri­stall­pa­last und trank so manchen Krug Wein. Damals war Prahl­ada, der berühmte Sohn dieses Dämo­nen­kö­nigs, noch ein Junge und wohnte im Haus seines Lehrers, wo er all jene Schrif­ten las, die man in frühen Jahren stu­diert. Nach einiger Zeit kam er in Beglei­tung seines Lehrers zum Hof seines Vaters und ver­neigte sich vor dem König, der gerade beim Wein­trin­ken war. Und Hira­nya­ka­shipu zog seinen Sohn zu sich heran und sprach:
Erzähle mir doch auf ver­ständ­li­che Weise das Wesent­li­che, was du bereits gelernt hast, mein Kind.

Und Prahl­ada ant­wor­tete:
Oh Vater, höre auf deinen Wunsch hin das Wesent­li­che, was ich erfah­ren habe. Höre, was meinen ganzen Geist erfüllt. Ich ver­neige mich vor dem Höch­sten Wesen, das ohne Anfang, Mitte und Ende ist, ohne Ver­meh­rung oder Ver­rin­ge­rung, der unver­gäng­li­che Herr der Welten und die uni­ver­sale Ursache aller Ursa­chen.

Als der Dämo­nen­kö­nig diese Worte von seinem Sohn hörte, blickte er mit zorn­geröte­ten Augen und vor Empö­rung geschwol­le­nen Lippen zum Lehrer seines Sohnes und sprach:
Oh du übler Brah­mane, was soll dieses absurde Lob meines Feindes, daß du in Ver­ach­tung mir gegen­über diesem Jungen gelehrt hast?

Doch der Lehrer erwi­derte:
Oh König der Dämonen, es ziemt sich nicht für dich, der Lei­den­schaft nach­zu­ge­ben. Was dein Sohn gespro­chen hat, wurde nicht von mir gelehrt.

Da fragte Hira­nya­ka­shipu den Jungen:
Wer hat dir diese Lehre bei­ge­bracht, mein Sohn? Dein Lehrer bestrei­tet, daß sie von ihm kommt.

Und Prahl­ada ant­wor­tete:
Oh Vater, Vishnu ist der Lehrer der ganzen Welt und wohnt in jedem Herzen. Wer sonst, außer der Höchste Geist, könnte uns etwas lehren?

Da rief der König:
Du Dumm­kopf, wer ist dieser Vishnu, von dem du so unver­schämt als Herr­scher der drei Welten sprichst?

Und Prahl­ada ant­wor­tete:
Dieser Vishnu ist das Wesen, über das die Yogis bestän­dig medi­tie­ren. Sein Ruhm ist unbe­schreib­lich. Er ist der höchste Herr, der Ursprung des Uni­ver­sums und das Uni­ver­sum selbst.

Darauf erwi­derte der König:
Oh Narr, wünschst du dir den Tod, weil du den Titel des höch­sten Herrn jeman­dem anderen gibst, während ich noch lebe?

Und Prahl­ada ant­wor­tete:
Oh Vater, Vishnu ist Brahman. Er ist der Schöp­fer und Erhal­ter nicht nur von mir, sondern auch von dir und allen anderen. Auf diese Weise ist er der höchste Herr von allen. Warum ver­letzt dich das, oh Vater?

Da rief Hira­nya­ka­shipu:
Welcher böse Geist ist in das Herz dieses dummen Jungen ein­ge­tre­ten, der wie ein Beses­se­ner spricht?

Doch Prahl­ada ant­wor­tete:
Nicht nur in meinem Herzen wohnt Vishnu. Er durch­dringt alle Berei­che des Welt­alls, und durch seine All­ge­gen­wart bewegt er mich, dich und alle anderen Wesen.

Da schrie der König:
Weg mit dem Schuft! Bringt ihn zurück ins Haus seines Lehrers und läutert ihn. Wer hat ihm nur diese Lügen gelehrt, so daß er das Lob meines Feindes singt?

Gemäß dem Befehl seines Vaters wurde Prahl­ada von den Dämonen zurück ins Haus seines Lehrers geführt, wo er fleißig seinem Lehrer diente und viele Beleh­run­gen empfing. Nach län­ge­rer Zeit rief der Dämo­nen­kö­nig erneut seinen Sohn zu sich und for­derte ihn auf, eine poe­ti­sche Dich­tung zu rezi­tie­ren.

Und Prahl­ada sprach:
Möge Vishnu uns geneigt sein, aus dem Materie und Geist ent­ste­hen, durch den sich alles Belebte und Unbe­lebte bewegt, und der die Ursache dieser ganzen Schöp­fung ist!

Bei diesen Worten rief Hira­nya­ka­shipu:
Tötet diesen Schuft! Er ist nicht würdig zu leben, wenn er seine Freunde verrät und seinen Stamm ver­brennt!

Auf diesen Befehl hin ergrif­fen seine Sol­da­ten ihre Waffen und stürm­ten in großer Schar auf Prahl­ada zu, um ihn zu töten.

Doch der Prinz sah sie gelas­sen an und sprach:
Oh ihr Dämonen, Vishnu ist in meinem Körper genauso wie in euren Waffen. Wahr­lich, warum sollten mich diese Waffen ver­let­zen?

Und obwohl er durch hun­derte Dämonen schwer geschla­gen wurde, fühlte der Prinz keinen Schmerz, und seine Kraft konnte nicht gebro­chen werden. Da sprach sein Vater Hira­nya­ka­shipu:
Oh du Ver­blen­de­ter, sei klug und höre auf, meinen Feind zu ver­herr­li­chen, dann schenke ich dir dein Leben.

Doch Prahl­ada ant­wor­tete:
Mich kann keine Angst über­wäl­ti­gen, solange der unsterb­li­che Beschüt­zer vor allen Gefah­ren in meinem Geist gegen­wär­tig ist. Sich an ihn zu erin­nern, ist genug, um alles Leiden zu ver­nich­ten, das aus Geburt und Ver­gäng­lich­keit strömt.

Da befahl Hira­nya­ka­shipu höchst ver­är­gert:
Oh ihr Nagas, fallt sogleich über diesen unge­hor­sa­men und wahn­sin­ni­gen Sohn her und tötet ihn mit euren Gift­zäh­nen!

Dar­auf­hin bissen die großen Schlan­gen wie Kuhaka, Taks­haka und Andhaka mit ihrem töd­li­chen Gift jeden Kör­per­teil des Prinzen. Doch sein Geist war allein Krishna gewid­met, und er ver­weilte in dieser seligen Gegen­wart der Gott­heit, so daß er keinen Schmerz fühlte, obwohl er von diesen gif­ti­gen Schlan­gen mehr­fach gebis­sen wurde.

Da spra­chen die Nagas zum Dämo­nen­kö­nig:
Unsere Gift­zähne sind gebro­chen, unsere juwe­len­ge­schmück­ten Hauben gespal­ten, das Fieber tobt in unseren Köpfen und unsere Herzen zittern, aber die Haut des Jungen ist immer noch unver­sehrt. Oh König der Daityas, suche einen anderen Weg!

Da befahl Hira­nya­ka­shipu:
Oh ihr Ele­fan­ten der Him­mels­rich­tun­gen, vereint euch und tötet mit euren Stoß­zäh­nen diesen Ver­rä­ter seines Vaters, der sich mit meinen Feinden ver­bun­den hat. Sonst wird unsere Nach­kom­men­schaft zu unserem eigenen Unter­gang, wie das Feuer das Holz ver­zehrt, aus dem es ent­springt.

Dar­auf­hin wurde der junge Prinz von den ber­ges­ho­hen Ele­fan­ten der Him­mels­rich­tun­gen ange­grif­fen, die ihn zu Boden warfen und mit ihren Stoß­zäh­nen bea­r­bei­te­ten. Aber er erin­nerte sich bestän­dig an Vishnu, und die Stoß­zähne prall­ten einfach an ihm ab.

Und er sprach zu seinem Vater:
Schau nur, wie die harten und uner­bitt­li­chen Stoß­zähne der Ele­fan­ten an mir abpral­len. Doch das geschieht nicht durch meine Kraft. Die Anru­fung von Vishnu ist meine Ver­tei­di­gung gegen jede Gefahr. Er allein rettet aus Sünde und Angst.

Dar­auf­hin befahl der König seinen Gefolgs­leu­ten:
Ent­fernt die Ele­fan­ten und laßt ihn vom Feuer ver­bren­nen! Oh Gott des Windes, schüre das Feuer, so daß es diesen übel­ge­sinn­ten Schuft ver­nich­ten kann.

So schich­te­ten die Dämonen einen mäch­ti­gen Holz­hau­fen ringsum den Prinzen und ent­zün­de­ten das Feuer, um ihn zu ver­bren­nen, wie es ihr Herr befoh­len hatte. Aber Prahl­ada, sprach:
Oh Vater, auch wenn dieses Feuer vom Wind geschürt wird, es kann mich nicht ver­bren­nen. Überall um mich herum sehe ich den Himmel, kühl und duftend mit Ruhe­bet­ten aus Lotus­blu­men.

Da spra­chen die Brah­ma­nen, welche gei­stige Söhne von Sukra, dem Lehrer der Dämonen, hoch­be­seelte Prie­ster und Kenner der Veden waren, zum König der Dämonen:
Oh Herr, halte deinen Zorn gegen deinen Sohn zurück! Wie sollte dich der Zorn in den Himmel bringen? Wir werden die Lehrer dieses Jungen sein und ihn gehor­sam für den Unter­gang deiner Feinde machen. Die Jugend, oh König, ist die Zeit vieler Fehler, und du soll­test dich deshalb von diesem Kind nicht so tief ver­letzt fühlen. Wenn er uns nicht zuhören wird und die Ver­eh­rung von Vishnu nicht aufgibt, dann werden wir unfehl­bare Mittel finden, um seinen Tod zu bewir­ken.

Als der Dämo­nen­kö­nig von den Prie­stern so gebeten wurde, befahl er den Prinzen aus der Mitte der Flammen zu befreien. Doch zurück im Haus seines Lehrers begann Prahl­ada sogar die Söhne der Dämonen in ihrer freien Zeit zu beleh­ren und sprach:
Oh ihr Söhne der Nach­kom­men von Diti, hört von mir die höchste Wahr­heit. Was sonst wäre es wert, gesucht und beach­tet zu werden? Alle Geschöpfe sind der Geburt, dem Wachs­tum und schließ­lich dem unver­meid­li­chen Verfall unter­wor­fen. Alles, was mit der Geburt beginnt, muß mit dem Tod enden, oh ihr Kinder der Dämonen. Das ist für alle offen­sicht­lich, so auch für mich und für euch. Und alles was stirbt, wird neu geboren. Das bestä­ti­gen die hei­li­gen Schrif­ten. Doch es gibt keine Ent­ste­hung ohne ent­spre­chende Ursache. So lange also das Karma aus per­sön­li­chen Taten und Ansich­ten als Ursache der Geburt wirkt, so lange kann es keine Exi­stenz ohne Leiden geben. Der Unwis­sende denkt in seiner Ver­blen­dung, daß das Sät­ti­gen von Hunger und Durst oder das Ver­mei­den von Kälte oder ähn­li­chem im Leben Glück bringt. Doch in Wirk­lich­keit ist es Leiden, weil immer neue Sorgen daraus ent­ste­hen. So sieht der Unwis­sende in seinem Wahn das Glück dort, wo Leiden ent­steht, wie ein erschöpf­ter Mensch in immer neuer Anstren­gung seine Erho­lung sucht.

Was ist dieser elende Körper voller Schleim und anderen Säften? Was ist schon seine Schön­heit, sein Lieb­reiz, sein Duft oder andere wün­schens­werte Qua­li­tä­ten? Der Unwis­sende, der an seinem Körper anhaf­tet, der aus Fleisch, Blut, Eiter, Schmutz, Urin, Haut, Mark und Knochen zusam­men­ge­setzt ist, geht den Weg in die Hölle. Denn das Ange­nehme der Wärme ent­steht durch die Kälte, das Ange­nehme des Trin­kens durch den Durst und die Wohltat des Essens durch den Hunger. So exi­stie­ren Glück und Leid immer als Gegen­sätze und bedin­gen ein­an­der.

Oh ihr Söhne der Dämonen, wer sich an Ehefrau, Kinder und Familie bindet, sammelt unsäg­li­ches Leiden in seinem Herzen an. Denn je mehr Lei­den­schaft ein Lebe­we­sen hegt, je mehr Dornen der Angst pflanzt es in sein Herz. Wer viele Besitz­tü­mer in seinem Haus hortet, wird stets voller Unruhe sein, daß sie ver­lo­ren, ver­brannt oder gestoh­len werden könnten. So gibt es für den Gebo­re­nen im Leben großes Leiden, und nach dem Sterben treffen ihn die Qualen der Hölle durch das Urteil des Rich­ters der Toten, um dann erneut aus einem Mut­ter­leib unter großen Schmer­zen geboren zu werden. Es ist schon kein Ver­gnü­gen im Mut­ter­leib als Embryo zu wachsen, und nach der Geburt wartet bereits neues Leiden. Wahr­lich, ich sage euch, daß in diesem Ozean der Welt, diesem Meer aus viel­fäl­ti­gen Sorgen, Vishnu die einzige Hoff­nung ist.

Betrach­tet euch nicht als unwis­sende Kinder, die so etwas nicht ver­ste­hen können! Der Geist, der sich in euch ver­kör­pert hat, ist ewig. Geburt, Altern und Sterben sind Eigen­schaf­ten des Körpers, nicht der ewigen Seele. In dieser Hin­sicht werden wir getäuscht. Man sagt: Du bist ein Kind, also spiele, bis du ein Erwach­se­ner wirst. Du bist ein Erwach­se­ner, also ver­gnüge dich, bis du ein Alter wirst. Du bist ein Alter, also übe Ent­sa­gung und voll­bringe alles, was zum Heil der Seele nötig ist. Doch dann bin ich alt und soll meine wich­tig­sten Auf­ga­ben erfül­len? Wenn die Kraft nach­läßt und die Sinne schwach und starr werden, soll ich das voll­brin­gen, was ich ver­säumt hatte, als ich stark und beweg­lich war? Auf diese Weise pflegen die Men­schen eitle Hoff­nun­gen, während ihr Geist an den Sin­nes­ver­gnü­gen haftet, können keine Selig­keit errei­chen und sterben durstig. In der Kind­heit dem Spiel und in der Jugend der Liebe und dem Ver­gnü­gen gewid­met, erschre­cken sie dann, unwis­send und kraft­los, wenn sie das Alter über­wäl­tigt. Deshalb möge die ver­kör­perte Seele schon von Kind­heit an solche Weis­heit sammeln, daß sie unab­hän­gig vom Alter Befrei­ung erreicht.

Das ist es, was ich euch sagen möchte. Und wenn ihr darin keine leeren Worte seht, dann ver­traut mir und ruft bestän­dig Vishnu in eure Erin­ne­rung, den Befreier von allen Bin­dun­gen. Welches Problem besteht darin, an Ihn zu denken, der Wohl­stand schenkt, und Ihn Tag und Nacht in Erin­ne­rung zu bewah­ren, der von allen Sünden befreit? Laßt alle eure Gedan­ken und jede Zunei­gung in Ihm ver­tieft sein, der in allen Wesen wohnt, und ihr werdet über die vielen Sorgen lächeln. Die ganze Welt leidet unter der drei­fa­chen Qual (z.B. Geburt, Alter und Tod). Welcher Mensch mit Weis­heit wäre deshalb ohne Mit­ge­fühl und würde irgend­ein Wesen hassen? Warum sollte ich auf andere nei­disch sein, wenn ihr Schick­sal gün­sti­ger ist und sie mehr Wohl­stand geni­e­ßen können? Ich sollte mich an ihrem Glück erfreuen, denn die Über­win­dung unheil­s­a­mer Gefühle ist stets ver­dienst­voll. Alle Wesen, die feind­lich und haß­er­füllt sind, werden von den Weisen voller Mit­ge­fühl betrach­tet, weil sie erken­nen, daß deren Sicht von leid­brin­gen­der Illu­sion ver­ne­belt ist. Oh ihr Kinder der Dämonen, über­win­det den Haß und diese illu­so­ri­sche Tren­nung zwi­schen „mein“ und „dein“!

So hört von mir einige Worte, wie sich die Weisen der Wahr­heit nähern. Diese ganze Welt ist eine Mani­fe­sta­tion von Vishnu, der mit allen Erschei­nun­gen eins ist. Die Weisen sehen deshalb keinen wesent­li­chen Unter­schied zwi­schen sich und anderen Geschöp­fen. Laßt uns deshalb den Zorn und die Lei­den­schaft ablegen, die unseren Stamm prägen, und nach der voll­kom­me­nen, reinen und ewigen Glück­s­e­lig­keit streben, die jen­seits der Macht der Ele­mente ist, der Götter des Feuers, Windes und Meeres, der Götter von Sonne und Mond, der Macht von Indra, der Geister von Luft und Erde, der Dämonen, Raks­ha­sas und anderer Gei­ster­we­sen, der Men­schen und Tiere, der mensch­li­chen Schwä­chen, der Macht der viel­fäl­ti­gen Krank­hei­ten und auch jen­seits der Herr­schaft von Haß, Neid, Gewalt, Lei­den­schaft und Begierde. Wahr­lich, wer seinen Geist allein auf Vishnu richtet, der erreicht diese reine und ewige Selig­keit, die von „anderen“ nicht zer­stört werden kann.

Möget ihr klar erken­nen, daß es im Rad dieser illu­so­ri­schen Welt keine wahre Befrie­di­gung geben kann, ohne die innere Stille zu errei­chen, die aus der Ver­eh­rung der Gott­heit ent­steht. Mit wem die Gott­heit zufrie­den ist, was wäre für ihn uner­reich­bar? Was sind Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen (Dharma, Artha und Kama) im Ver­gleich zum unver­gäng­li­chen Baum wahrer Weis­heit, der zwei­fel­los die höchste Frucht gewährt?


1.18. Prahlada und die Priester der Dämonen
Para­sara sprach:
Oh Maitreya, die Dämonen beob­ach­te­ten dieses Ver­hal­ten von Prahl­ada und mel­de­ten es ihrem König, der es ver­ur­teilte und sogleich nach seinen Köchen schickte, um ihnen zu befeh­len:
Mein übel­ge­sinn­ter und cha­rak­ter­lo­ser Sohn unter­rich­tet jetzt sogar andere in seiner höchst bedroh­li­chen Lehre. Deshalb tötet ihn, indem ihr heim­lich seine Nahrung ver­gif­tet! Zögert nicht und ver­nich­tet diesen Schuft so schnell wie möglich!

Und sie han­del­ten ent­spre­chend und misch­ten dem tugend­haf­ten Prahl­ada töd­li­ches Gift in seine Speise. Doch während Prahl­ada von der ver­gif­te­ten Speise aß, wie­der­holte er bestän­dig die Namen des Unver­gäng­li­chen und ver­daute die Nahrung zusam­men mit dem töd­li­chen Gift, ohne an Körper und Geist irgend­ei­nen Schaden zu nehmen. Denn die Kraft dieser Namen konnte jedes welt­li­che Gift neu­tra­li­sie­ren. Als die Köche sahen, daß ihr starkes Gift ohne die erhoffte Wirkung blieb, eilten sie betrof­fen zu ihrem Herrn, fielen vor ihm nieder und spra­chen:
Oh König der Dämonen, das fürch­ter­li­che Gift, das wir deinem Sohn gegeben haben, wurde von ihm zusam­men mit seiner Speise verdaut, als ob es etwas Gutes war.

Darauf sprach Hira­nya­ka­shipu voller Zorn:
Oh ihr dienst­be­rei­ten Prie­ster des Dämo­nen­stam­mes, schnell, beeilt euch! Führt sogleich die ver­spro­che­nen Riten durch, die seinen unfehl­ba­ren Unter­gang bewir­ken!

Unver­züg­lich gingen die Prie­ster zu Prahl­ada, der sich respekt­voll vor ihnen ver­neigte, und spra­chen zu ihm:
Du wurdest, oh Prinz, im Stamm von Brahma, der überall in den drei Welten gelobt wird, als Sohn von Hira­nya­ka­shipu, dem König der Dämonen geboren. Warum machst du dich von den Göttern abhän­gig? Wozu brauchst du eine ewige Gott­heit? Dein Vater ist die Zuflucht und Stütze aller Welten, wie auch du es sein soll­test. Höre auf, das Lob unserer Feinde zu singen und erin­nere dich, daß der Vater der Ehr­wür­dig­ste von allen Lehrern ist.

Darauf ant­wor­tete ihnen Prahl­ada:
Oh berühmte Brah­ma­nen, ich kenne die Macht und den Ruhm meines Vaters. Ich gebe auch zu, daß er in den drei Welten unbe­streit­bar die Herr­schaft hat. Und es gibt auch keinen Zweifel daran, daß der Vater der Ver­eh­rens­wer­te­ste unter allen Lehrern ist. Er ver­dient in jeder Hin­sicht größten Respekt. Ich denke, in all diesen Dingen stimme ich mit euch überein. Aber wenn ihr mich fragt „Wozu brauchst du eine ewige Gott­heit?“, wie sollte ich das mit Worten erklä­ren?

So sprach er und schwieg eine Weile aus Respekt vor den anwe­sen­den Prie­stern. Dann fuhr er lächelnd fort:
„Wozu braucht man eine ewige Gott­heit?“ Aus­ge­zeich­net! Wozu etwas Ewiges? Oh ver­ehrte Lehrer, das ist eine wahr­lich würdige Frage. Wenn es euch nichts aus­macht, so hört, wozu man eine ewige Gott­heit braucht. Man sagt, die vier großen Ziele im Leben der Men­schen sind Tugend, Wohl­stand, Ver­gnü­gen und Erlö­sung (Dharma, Artha, Kama und Moksha). Ist es dann unsin­nig, den zu ver­eh­ren, der die Quelle dieses vier­fa­chen Erfol­ges ist? Daksha, Marichi und andere Stamm­vä­ter haben aus diesem Ewigen ihre Tugend emp­fan­gen. Ihre Nach­kom­men emp­fin­gen aus diesem Ewigen ihren Wohl­stand und ihr Ver­gnü­gen. Und jene, die durch wahr­hafte Weis­heit und heil­same Medi­ta­tion das Wesen von diesem Ewigen erken­nen, werden von ihren kör­per­li­chen Fesseln befreit und errei­chen die zeit­lose Befrei­ung. Die Ver­eh­rung von Hari, der in der Einheit erreich­bar ist, wird zur Wurzel für alle Reich­tü­mer, Würde, Ehre, Weis­heit, Nach­kom­men­schaft, Gerech­tig­keit und Befrei­ung. Oh Brah­ma­nen, Tugend, Ver­dienst, Liebe und sogar die voll­kom­mene Frei­heit sind von ihm geschenkte Früchte. Weshalb fragt ihr also, wozu man eine ewige Gott­heit braucht? Aber genug der Worte. Ihr seid meine ehr­wür­di­gen Lehrer, und ob eure Meinung gut oder schlecht ist, sollte mein kind­li­ches Urteil nicht unter­schei­den.

Da spra­chen die Prie­ster:
Wir bewahr­ten dich, als du im Feuer ver­brannt werden soll­test und ver­trau­ten darauf, daß du als unser Schüler zukünf­tig die Feinde deines Vaters nicht mehr lobst. Wir wußten nicht, daß du so unbe­dacht han­delst. Wenn du diese Ver­narrt­heit auf unseren Rat hin nicht lassen willst, dann werden wir die Riten durch­füh­ren müssen, welche dich unver­meid­lich zer­stö­ren.

Auf diese Drohung ant­wor­tete Prahl­ada:
Oh ihr Brah­ma­nen, wer zer­stört ein anderes Lebe­we­sen, und wer wird zer­stört? Wer bewahrt ein anderes Lebe­we­sen, und wer wird bewahrt? Jeder ist sein eigener Zer­stö­rer oder Bewah­rer ent­spre­chend seiner unheil­s­a­men oder heil­s­a­men Gesin­nung.

So sprach der Junge, was die Prie­ster der Dämonen erzürnte, und sogleich began­nen sie, mit ihren magi­schen Beschwö­run­gen ein tod­brin­gen­des weib­li­ches Wesen her­vor­zu­brin­gen, das in lodernde Flammen gehüllt war. Höchst gräß­lich erschien sie, und unter ihrem Schritt ver­dorrte die Erde, als sie sich Prahl­ada näherte und ihren glü­hen­den Drei­zack gegen seine Brust schlug. Doch ver­ge­bens, die Waffe zer­brach in hundert Stücke und fiel wir­kungs­los zu Boden. Denn selbst der Don­ner­blitz würde an einer Brust zer­split­tern, in welcher allein der unver­gäng­li­che Hari wohnt. Dar­auf­hin wandte sich das magi­sche Wesen um, das gegen den tugend­haf­ten Prinzen gesandt wurde, und rich­tete sich gegen die übel­ge­sinn­ten Prie­ster, ver­brannte sie unver­züg­lich und ver­schwand. Als Prahl­ada sie in den Flammen ver­ge­hen sah, rief er sogleich den ewigen Vishnu zur Hilfe und sprach:
Oh Krishna, der du überall bist, der Schöp­fer und Erhal­ter der Welt, beschütze diese Brah­ma­nen vor diesem magi­schen und tod­brin­gen­den Feuer. Bei der Wahr­heit, daß du als Vishnu und Beschüt­zer der Welt in allen Wesen wohnst, laß diese Prie­ster wieder ins Leben zurück­keh­ren. Bei der Wahr­heit, daß ich den all­ge­gen­wär­ti­gen Vishnu verehre und keine Sünde gegen die mir feind­lich Gesinn­ten hege, laß diese Prie­ster wieder ins Leben zurück­keh­ren. Bei der Wahr­heit, daß ich jene, die mich mit Waf­fen­ge­walt oder Gift töten wollten, aber auch das ver­zeh­rende Feuer, die angrei­fen­den Ele­fan­ten und die bei­ßen­den Schlan­gen als Freunde betrachte, laß diese Prie­ster wieder ins Leben zurück­keh­ren. Bei der Wahr­heit, daß ich in meinem Inner­sten stand­haft blieb und vor deinen Augen ohne Schuld bin, flehe ich dich an, laß diese Prie­ster der Dämonen wieder ins Leben zurück­keh­ren.

So betete Prahl­ada und sogleich erhoben sich die Brah­ma­nen unver­sehrt und spra­chen respekt­voll zu ihm:
Oh Bester der Prinzen, mögest du mit einem langen Leben geseg­net sein, mit unschlag­ba­rer Kraft, Macht, Wohl­stand und Nach­kom­men­schaft!

Mit diesen Worten zogen sie sich zurück, gingen zum König der Dämonen und erzähl­ten ihm alles, was gesche­hen war.


1.19. Wie die Gottheit Prahlada beschützt
Para­sara sprach:
Als Hira­nya­ka­shipu hörte, daß die mäch­ti­gen Beschwö­rungs­for­meln seiner Prie­ster ver­ei­telt wurden, ließ er seinen Sohn holen und fragte nach dem Geheim­nis seiner außer­ge­wöhn­li­chen Kraft:
Oh Prahl­ada, du bist mit erstaun­li­cher Macht begabt. Woher kommt sie? Ist sie das Ergeb­nis eigener Anstren­gung oder magi­scher Riten? Oder sind dir diese Kräfte ange­bo­ren?

Als Prahl­ada auf diese Weise befragt wurde, ver­neigte er sich vor den Füßen seines Vaters und ant­wor­tete demütig:
Oh Vater, diese Macht ist weder das Ergeb­nis magi­scher Riten noch einer natür­li­chen Bega­bung. Es ist nichts anderes als das, was alle Wesen haben, in deren Herzen allein der Unver­gäng­li­che wohnt. Wer nie­man­dem Übles wünscht und überall sein Selbst sieht, ist von der Wirkung der Sünde befreit, weil es dafür keine Ursache mehr gibt. Wer aber anderen in Worten, Gedan­ken und Taten mit Gewalt begeg­net, sät den Samen zukünf­ti­ger Gebur­ten, und die Frucht, die ihn erwar­tet, ist das Leiden. Ich wünsche nie­man­dem Übles und kenne keine Feind­schaft, weil ich Vishnu in allen Wesen wie in meiner eigenen Seele sehe. Wie sollten kör­per­li­che oder gei­stige Leiden durch die Ele­mente oder die Götter und Dämonen eine reine Seele treffen? Wahr­lich, der Weise, der Hari in allen Wesen erkennt, pflegt die wahre Liebe zu allen Geschöp­fen.

Bei diesen Worten ver­dun­kelte sich das Gesicht des Dämo­nen­kö­nigs im Zorn, und er befahl seinen Gefolgs­leu­ten, seinen Sohn von der Spitze des Pala­stes zu stürzen, der viele Yojanas hoch auf einem Ber­ges­gip­fel stand, damit der Junge auf den Felsen zer­ber­sten solle. Die Dämonen han­del­ten ent­spre­chend, doch Prahl­ada hatte nur Vishnu im Herzen, und so empfing ihn die Erde, diese Ernäh­re­rin aller Wesen, freund­lich in ihrem Schoß. Und als Hira­nya­ka­shipu ihn unbe­scha­det sah, der voll­kom­men Krishna, dem Beschüt­zer der Welt, gewid­met war, wandte er sich an Samvara, dem Mäch­tig­sten aller Zau­be­rer, und sprach zu ihm:
Wir konnten diesen übel­ge­sinn­ten Jungen mit all unseren Mitteln nicht schla­gen. Du kennst alle Künste der Illu­sion. Finde einen Weg, um ihn zu ver­nich­ten!

Und Samvara ant­wor­tete dienst­be­reit:
Oh König der Dämonen, ich werde ihn sicher­lich über­wäl­ti­gen. Werde Zeuge meiner Macht zur Illu­sion, welche tau­sende und aber­tau­sende Wahn­ge­bilde her­vor­brin­gen kann.

Dar­auf­hin begann der hin­ter­li­stige Dämon Samvara seine Illu­sio­nen gegen Prahl­ada zu ent­fal­ten, der jedoch alle Erschei­nun­gen mit dem Auge der Einheit betrach­tete. So ver­weilte er mit ruhigem Herzen und ohne jeg­li­chen Zorn gegen Samvara in der Gegen­wart von Vishnu und ließ alle Gedan­ken allein zu ihm fließen, der mit seinem vor­züg­li­chen Diskus und dem flam­men­den Sudar­sana den Jungen beschützte und die tau­sen­den Wahn­ge­bilde des übel­ge­sinn­ten Dämonen ver­nich­tete.

Dar­auf­hin befahl der Dämo­nen­kö­nig dem heißen Wind, der alles aus­trock­nen kann, seinen Sohn zu ver­nich­ten. Und der Wind sprach „So sei es!“, und begann sogleich schnei­dend, heiß, aus­trock­nend und uner­träg­lich in dessen Körper ein­zu­drin­gen. Doch auch ange­sichts dieses Windes rich­tete der fromme Junge sein ganzes Herz auf den mäch­ti­gen Erhal­ter der Welt, und Vishnu, der in seinem Herzen stets gegen­wär­tig war, trank den fürch­ter­li­chen Wind, der damit auf seine eigene Ver­nich­tung traf.

Als die Wahn­ge­bilde von Samvara alle ver­ei­telt waren und der heiße Wind ver­nich­tet war, ging der fromme Prinz zurück ins Haus seines Lehrers. Und sein Lehrer unter­rich­tete ihn täglich in der Wis­sen­schaft der Regie­rung, die nötig war, um ein König­reich zu führen, und von Sukra, dem Lehrer der Dämonen, für das Wohl der Könige begrün­det worden war. Und als er dachte, daß der beschei­dene Prinz in den Grund­sät­zen dieser Wis­sen­schaft wohl­ge­lehrt war, infor­mierte er den König der Dämonen darüber.

Und Hira­nya­ka­shipu befahl den Prinzen zu sich und fragte ihn:
Oh Prahl­ada, was hast du alles gelernt? Wie sollte sich ein König zu Freun­den oder Feinden ver­hal­ten? Was sollte er in den drei Zeiten tun (Angriff, Rückzug und Frieden)? Wie sollte er seine Stadt­räte, Mini­ster, Beamten, Diener, Abge­sand­ten, Unter­ta­nen, Freunde und Feinde behan­deln? Mit wem sollte er sich ver­bin­den und gegen wen sollte er kämpfen? Welche Arten von Festun­gen sollte er bauen? Wie sollten die wilden Völker in den Wäldern und Bergen beherrscht werden? Wie kann er innere Spal­tung ver­mei­den? Das alles und was du sonst noch gelernt hast, wünsche ich von dir zu hören!

Dar­auf­hin ver­neigte sich Prahl­ada lie­be­voll und ehr­fürch­tig zu den Füßen des Königs, berührte sie mit seiner Stirn und ant­wor­tete demütig:
Wahr­lich, in allen diesen Dingen wurde ich von meinem ehr­wür­di­gen Lehrer unter­rich­tet. Ich habe alles gelernt, doch vieles erscheint mir ohne Sinn. Es wurde gesagt, daß Ver­söh­nung, Beste­chung, Strafe und Unei­nig­keit säen die Mittel sind, um Freunde zu sichern und Feinde abzu­weh­ren. Oh Vater, werde bitte nicht zornig, aber ich kenne weder Freunde noch Feinde, und wo kein Ziel zu errei­chen ist, sind auch jeg­li­che Mittel über­flüs­sig. Welchen Sinn hat es, über Freunde oder Feinde inner­halb von Vishnu zu spre­chen, der höch­sten Seele, dem Herrn der Welt, aus dem die Welt besteht und der eins mit allen Wesen ist? Diese Gott­heit besteht in dir, oh Vater, in mir und in allen anderen Geschöp­fen. Wie könnte ich also zwi­schen Freund und Feind unter­schei­den? Ich finde es daher Zeit­ver­schwen­dung, solche illu­so­ri­schen Wis­sen­schaf­ten zu kul­ti­vie­ren, die keine wahre Erkennt­nis bringen. Wir sollten unsere Kraft dem Erwerb wahrer Weis­heit widmen. Oh Vater, es geschieht durch Unwis­sen­heit, daß man Illu­sion für Wahr­heit hält wie ein Kind den Leucht­kä­fer für einen Feu­er­fun­ken. Wahr­lich, oh König der Dämonen, nur das ist eine gute Hand­lung, die uns von Fesseln befreit, und nur das eine gute Erkennt­nis, die uns zur Erlö­sung führt. Alle anderen Hand­lun­gen führen nur zur Erschöp­fung und alle anderen Erkennt­nisse zu künst­li­cher Klug­heit. Hat man dies erkannt, welchen Nutzen hat dann noch welt­li­cher Gewinn? Höre von mir, oh König, mit allem Respekt das, was wahr­lich nütz­lich ist. Man braucht sich nicht um Herr­schaft oder Reich­tum sorgen, denn in irgend­ei­ner kom­men­den Geburt wird man es sicher­lich erhal­ten. So viele Men­schen bemühen sich, etwas Großes im Leben zu werden. Doch schließ­lich ent­schei­det das Schick­sal darüber. Sogar König­rei­che sind Geschenke des Schick­sals und werden oft an dumme, unwis­sende und feige Regen­ten ver­lie­hen, die nicht einmal die Kunst der Regie­rung beherr­schen. Wer ein glück­li­ches Schick­sal wünscht, sollte tugend­haf­tes Ver­dienst ansam­meln. Wer die Erlö­sung wünscht, sollte alle Geschöpfe mit dem Auge der Einheit betrach­ten. Götter, Dämonen, Men­schen, Tiere und Pflan­zen sind alles nur Formen des einen ewigen Vishnu, die in ihrer Exi­stenz aus ihm her­vor­ge­gan­gen sind. Wer das erkennt, betrach­tet diese ganze Welt der beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe wie sein eigenes Selbst. Denn alles ist Vishnu, der als Einheit die Viel­falt der Formen ent­fal­tet. Wahr­lich, wer das ver­wirk­licht, mit dem ist der unver­än­der­li­che und ewige Gott zufrie­den, dieser Erlöser aus allem Leiden.

Als Hira­nya­ka­shipu diese Worte hörte, sprang er wut­ent­brannt von seinem Thron und trat seinem Sohn gegen die Brust. Im Zorn lodernd wrang er seine Hände und rief:
Oh ihr Ersten der Dämonen, bindet ihn mit starken Stri­cken und werft ihn in den Ozean! Sonst wird noch das ganze Reich der Dämonen von diesem übel­ge­sinn­ten Schuft mit seinen schreck­li­chen Ansich­ten ver­gif­tet. Trotz unserer wie­der­hol­ten Verbote beharrt er auf dem Lob unserer Feinde. Der Tod ist die ver­diente Strafe für solch Unbe­lehr­bare!

Die großen Dämonen banden dar­auf­hin den Prinzen mit kräf­ti­gen Stri­cken und warfen ihn ins Meer. Doch während er auf dem Wasser schwamm, wurde der Ozean in seiner ganzen Weite auf­ge­wühlt und erhob sich in mäch­ti­gen Wellen, welche ihn ans Ufer zurück­tra­gen wollten. Als Hira­nya­ka­shipu dies sah, befahl er den Dämonen:
Oh ihr Nach­kom­men der Diti, werft große Felsen ins Meer, um ihn unter dieser Masse zu begra­ben, den weder das Feuer noch die Dämo­nen­waf­fen, die Schlan­gen, der heiße Wind, das Gift, die Beschwö­rungs­for­meln, die Wahn­ge­bilde, der Sturz aus höch­ster Höhe oder die Ele­fan­ten mit ihren Stoß­zäh­nen töten konnten. Dies ist ein ver­dor­be­ner Sohn, dessen Leben ein fort­wäh­ren­der Fluch für unsere ganze Familie ist. Möge er, der nicht zu töten ist, für tau­sende Jahre von schwe­ren Felsen begra­ben am Grunde des Ozeans liegen!

Und wie befoh­len, schleu­der­ten die Dämonen unzäh­lige schwere Felsen auf Prahl­ada und häuften sie mehrere Yojanas hoch auf. Doch er blieb im Geist unver­wirrt und begann in seinem Bett in der Tiefe des Meeres liegend, sein täg­li­ches Lob für den Unver­gäng­li­chen zu singen:
OM! Ver­eh­rung dem Lotus­äu­gi­gen, dem Ersten aller Wesen und der Seele aller Welten. Ver­eh­rung dem Träger des Diskus, dem Besten der Brah­ma­nen, dem Freund aller Brah­ma­nen und Kühe, dem Krishna, dem Bewah­rer der Welt und dem ruhm­rei­chen Govinda. Ver­eh­rung der Gott­heit, die als Brahma das Weltall erschafft, als Vishnu alles erhält und als Rudra am Ende des Kalpa alles zer­stört. Ver­eh­rung dieser Drei­heit. Du bist als All­sei­en­der die Götter, Dämonen, Yakshas, Nagas, Siddhas, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Men­schen, Tiere, Pflan­zen und Steine sowie Erde, Wasser, Feuer, Wind, Raum, Klang, Fühl­bar­keit, Sicht­bar­keit, Geschmack, Geruch, Gedan­ken, Ver­nunft, Seele, Zeit und die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten von Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit. Das alles sind Mani­fe­sta­tio­nen von Dir allein. Du bist Erkennt­nis und Unwis­sen­heit, Wahr­heit und Illu­sion, Gift und Amrit sowie Handeln und Nicht­han­deln. Du bist die Tugend der Veden, der Geni­e­ßer der Früchte aller Taten und die Mittel, um sie zu voll­brin­gen. Du bist Vishnu, die alles­durch­drin­gende Seele, und die Frucht aller frommen Taten. Du bist in mir wie in allen Wesen und erfüllst als Macht und Güte das ganze Uni­ver­sum. Die hei­li­gen Yogis medi­tie­ren über dich, und die frommen Prie­ster opfern dir. Du allein emp­fängst in Form der Götter und Ahnen die geklärte Butter im Opfer­feuer und alle anderen Opfer­ga­ben. Das Uni­ver­sum ist deine Intel­li­genz, aus der alle Welten ent­ste­hen, denn du bist das subtile Prinzip aller Ele­mente und der ver­kör­per­ten Wesen, welches man die Seele in ihnen nennt. So bist Du die Höchste Seele aller Geschöpfe, die durch Gedan­ken unbe­greif­bar ist, doch überall die fein- und grob­stoff­li­che Formen ent­fal­tet. Ver­eh­rung sei Dir als Höch­ster Geist, der das unver­gäng­li­che Selbst aller Wesen formt, diese Mani­fe­sta­tion deiner Kraft, welche die natür­li­chen Qua­li­tä­ten her­vor­bringt. Ver­eh­rung der höch­sten Gott­heit, die jen­seits aller Ansich­ten ist und weder durch Worte noch Gedan­ken erfaßt werden kann, sondern allein durch die Erkennt­nis des wahr­haft Weisen.

OM! Ver­eh­rung dem Vasu­deva, dem ewigen Herrn. Alles exi­stiert abhän­gig von Ihm, der selbst von allem unab­hän­gig ist. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist und immer wieder Ver­eh­rung! Ohne Name und Form ist er und kann allein durch Ver­eh­rung erkannt werden. Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, dessen Inkar­na­tio­nen auf Erden von den Göttern verehrt werden, weil sie sein wahres Wesen nicht sehen. Ver­eh­rung dem mäch­ti­gen Gott Vishnu, dem uni­ver­sa­len Zeugen, der in jedem Herzen wohnt und alle guten und schlech­ten Taten bezeugt. Ver­eh­rung dem Vishnu, der dieses ganze Uni­ver­sum als seinen Körper trägt. Möge er mir gnädig sein, der überall als Anfang der Welt gesehen wird, der alles erhält und in dem sich alles wieder auflöst. Denn er ist das Unver­gäng­li­che und Ewige. Ver­eh­rung immer wieder dem Wesen, in das alles zurück­kehrt, aus dem alles ent­steht, das alles ist und in dem alle Dinge sind. Ver­eh­rung dem All­sei­en­den, der ich bin, und durch den ich alles werden kann. So bin ich alles und alles ist in mir, dem Ewigen. Ich bin eine Form des Höch­sten Geistes, unver­gäng­lich und zeitlos. Wahr­lich, das Brahman oder das Selbst, das vor, in und nach allen Geschöp­fen besteht, das bin ich, das ewige Bewußt­sein.


1.20. Wie Prahlada gesegnet wird
Para­sara sprach:
So medi­tierte Prahl­ada über Vishnu als seinen eigenen Geist, wurde eins mit ihm und erkannte sich schließ­lich selbst in der Gott­heit. Er vergaß völlig seine per­sön­li­che Indi­vi­dua­li­tät und war sich nichts anderem mehr bewußt, als der uner­schöpf­li­chen, ewigen und höch­sten Seele. Und auf­grund dieser Einung war der unver­gäng­li­che Vishnu, die Essenz der Weis­heit, bestän­dig in seinem von jeder Sünde gerei­nig­ten Geist. Sobald Prahl­ada durch die Kraft seiner Medi­ta­tion mit Vishnu eins gewor­den war, brachen die Fesseln, mit denen er gebun­den wurde, der Ozean bäumte sich auf, so daß sogar die Mee­res­un­ge­heuer erschra­ken, und die Erde mit ihren Wäldern und Bergen erbebte. Der Prinz warf die Felsen von sich ab, welche die Dämonen auf seine Brust gehäuft hatten, und erhob sich aus der Tiefe. Und erst als er die äußere Welt mit Himmel und Erde erblickte, erin­nerte er sich, wer er war. Er erkannte sich als Prahl­ada und begann erneut mit ganzer Hingabe, gezü­gelt in Worten, Gedan­ken und Taten, allein den Höch­sten Geist zu ver­eh­ren, der ohne Anfang und Ende ist:
OM! Ver­eh­rung der Wahr­heit, dem Gei­sti­gen und Kör­per­li­chen, dem Ver­gäng­li­chen und Unver­gäng­li­chen, dem Sicht­ba­ren und Unsicht­ba­ren, dem Teil­ba­ren und Unteil­ba­ren. Ver­eh­rung dem Träger aller Eigen­schaf­ten, dem Bestimm­ba­ren und Unbe­stimm­ba­ren, dem Gestal­te­ten und Unge­stal­te­ten, dem Form­haf­ten und Form­lo­sen, dem Großen und Kleinen, dem Schönen und Häß­li­chen, dem Guten und Schlech­ten, dem Wis­sen­den und Unwis­sen­den, der Ursache und Wirkung, der Exi­stenz und Nicht­exi­stenz, dem Fein­stoff­li­chen und Grob­stoff­li­chen, dem Ent­fal­te­ten und Unent­fal­te­ten. Ver­eh­rung dem Vasu­deva, der Einheit und Viel­falt ist, die erste Ursache von allem! Ver­eh­rung dem Höch­sten Geist, der sowohl gren­zen­los als auch begrenzt ist, greif­bar und ungreif­bar, in allen Wesen und jen­seits von ihnen. Aus dir allein ent­fal­tet sich das ganze Uni­ver­sum, und doch bist du voll­kom­men frei davon.

Während er seinen Geist allein auf Vishnu rich­tete und diese Hymne sang, erschien der Gott in gelbe Roben geklei­det plötz­lich vor ihm. Und über­wäl­tigt von diesem Anblick grüßte ihn Prahl­ada mit zögern­der Rede und sprach wie­der­holt:
Oh Krishna, der du allen welt­li­chen Kummer deiner Ver­eh­rer ver­nich­test, sei mir gnädig. Oh Unfehl­ba­rer, reinige mich durch deinen Anblick.

Und der Gott ant­wor­tete:
Ich bin zufrie­den mit deiner treuen Hingabe, die du mir bestän­dig zeigst, oh Prahl­ada. So erbitte einen Segen, was auch immer dein Wunsch ist.

Und Prahl­ada sprach:
Oh Herr, möge in all den zahl­lo­sen Gebur­ten, die ich noch durch­lau­fen muß, mein Ver­trauen in dich keine Ver­rin­ge­rung erfah­ren. Oh Unfehl­ba­rer, möge dir mein Herz ebenso bestän­dig gewid­met sein, wie die welt­lich gesinn­ten Men­schen den Sin­nes­freu­den ergeben sind.

Darauf ant­wor­tete Krishna:
Wahr­lich, deine all­sei­tige Hingabe an mich soll dir auf ewig bewahrt bleiben. So erbitte einen wei­te­ren Segen, was auch immer dein Wunsch ist.

Und Prahl­ada sprach:
Wenn ich dein Lob vor meinem Vater ver­künde, regt sich der Haß in ihm. Oh Herr, vergib meinem Vater diese Sünde! Waffen, Flammen, Schlan­gen und Gift hat er gegen mich gerich­tet. Ich wurde gebun­den, ins Meer gewor­fen und mit schwe­ren Felsen über­häuft. All das und noch viel mehr hat er befoh­len, weil ich dir allein gewid­met bin. Oh Herr, mögest du meinen Vater in deiner Gnade von allen Sünden befreien, die er damit began­gen hat.

Darauf ant­wor­tete Vishnu:
Oh Prahl­ada, all das soll durch meine Gnade gesche­hen. So erbitte einen wei­te­ren Segen, oh Sohn der Dämonen, was auch immer dein Wunsch ist.

Und Prahl­ada sprach:
Alle meine Wünsche, oh Herr, wurden durch deinen Segen erfüllt, daß mein Ver­trauen in dich unver­gäng­lich sein wird. Wozu noch Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen, wenn sogar die höchste Befrei­ung für den möglich ist, der sein ganzes Ver­trauen auf dich allein setzt, der Wurzel des Uni­ver­sums.

Darauf ant­wor­tete Vishnu:
Wahr­lich, weil dein Herz bestän­dig voller Ver­trauen auf mich allein gerich­tet ist, sollst du durch meinen Segen die höchste Befrei­ung von den Fesseln der Exi­stenz errei­chen.

So sprach Vishnu und ver­schwand vor seinen Augen. Dann begab sich Prahl­ada zu seinem Vater und ver­neigte sich vor ihm. Sein Vater roch an seiner Stirn, umarmte ihn, weinte bittere Tränen und sprach: „Welch ein Glück, daß du noch am Leben bist, mein Sohn!“ Denn der große Dämo­nen­kö­nig bereute seine ehe­ma­lige Grau­sam­keit und behan­delte ihn jetzt voller Güte. Und Prahl­ada erfüllte die Auf­ga­ben seines Alters und diente wei­ter­hin fleißig seinem Lehrer und seinem Vater. (An anderer Stelle wird hier berich­tet: Hira­nya­ka­shipu fragte seinen Sohn, warum Vishnu, der angeb­lich überall ist, nicht in jener Säule des Saales sicht­bar wird, wo sie ver­sam­melt waren. Er erhob sich und schlug die Säule mit seiner Faust. Dar­auf­hin erschien Vishnu in Gestalt eines Löwen­menschen aus der Säule und im fol­gen­den Kampf wurde Hira­nya­ka­shipu von seinen Klauen in Stücke geris­sen. Denn auf­grund eines Segens von Brahma konnte er nur auf diese außer­ge­wöhn­li­che Weise besiegt werden.) Und nachdem sein Vater durch Vishnu in Gestalt eines Löwen­menschen geschla­gen war, wurde Prahl­ada zum neuen Herr­scher der Dämonen. Hier erstrahlte er auf­grund seiner Tugend in könig­li­cher Würde, erwarb umfas­send­sten Wohl­stand und wurde mit zahl­rei­chen Nach­kom­men geseg­net. Am Ende seines Lebens wurde er als Lohn seiner heil­s­a­men Taten von allem Karma gerei­nigt und erreichte durch seine Hingabe an die Gott­heit die große Befrei­ung von den Fesseln der Exi­stenz.

Sol­cher­art, oh Maitreya, war die wun­der­volle Macht des Daitya Prahl­ada, des weisen und treuen Ver­eh­rers von Vishnu, von dem du hören woll­test. Wahr­lich, wer auch immer dieser Geschichte von Prahl­ada achtsam zuhört, wird zwei­fel­los von seinen Sünden gerei­nigt. All die Sünden, die man an einem Tag oder in einer Nacht begeht, können durch ein­ma­li­ges Hören oder Lesen dieser Geschichte von Prahl­ada gesühnt werden. Das sorg­fäl­tige Studium dieses Textes am Tag des Voll- oder Neu­mon­des, bzw. am achten oder zwölf­ten Tag des Halb­mo­nats, ver­leiht sogar den Ver­dienst des Schen­kens einer Kuh. Und wer diese Geschichte immer wieder hört, den wird Vishnu beschüt­zen, wie er Prahl­ada in allen Kata­s­tro­phen beschützte.


1.21. Weitere Nachkommen von Kasyapa
Para­sara sprach:
Die Söhne von Sam­hlada, dem Bruder von Prahl­ada, waren Ayus­h­man, Sivi und Vas­h­kala. Der Sohn von Prahl­ada war Viro­chana, dessen Sohn Vali hieß, der wie­derum hundert Söhne hatte, von denen Vana der älteste war. In der Familie des Daitya Prahl­ada wurden auch die Niva­ta­ka­vachas geboren, deren Geist durch strenge Askese gerei­nigt wurde. Hira­nyaksha, der Bruder von Hira­nya­ka­shipu, hatte eben­falls viele Söhne wie Jhar­jhara, Sakuni, Bhu­ta­san­ta­pana, Maha­nabha, Mahab­hahu und Kala­nabhan. Dies waren die Nach­kom­men von Diti und Kasyapa, die als Daityas mit großer Hel­den­kraft berühmt wurden.

Die Nach­kom­men von Kasyapa mit seiner Gattin Danu, welche als Danavas berühmt wurden, waren Dwi­murd­dha, Sankara, Ayo­mukha, San­ku­si­ras, Kapila, Samvara, Ekacha­kra, Maha­bahu, der mäch­tige Taraka, Swa­rb­hanu, Vris­ha­pa­rva, Puloman und der mäch­tige Vipra­chitti. Swa­rb­hanu hatte eine Tochter namens Prabha, und Vris­ha­pa­rva hatte die Töchter Sar­mis­h­tha, Upa­da­navi und Haya­sira. Vais­wan­ara (eben­falls ein Sohn von Danu) hatte die zwei Töchter Pauloma und Kalika, die wieder mit Kasyapa ver­hei­ra­tet wurden und ihm sech­zig­tau­send Dämonen gebaren, die Pau­lo­mas und Kalak­han­jas genannt wurden, welche stark, grausam und gewalt­tä­tig waren. Die Söhne von Vipra­chitti mit Sinhika (der Schwe­ster von Hira­nya­ka­shipu) waren Vyansa, der starke Salya, der mäch­tige Nabha, Vatapi, Namuchi, Ilwala, Khas­rima, Anjaka, Naraka, Kala­nabha, der tapfere Swa­rb­hanu und der mäch­tige Vak­tray­od­hin. Dies waren die bedeu­tend­sten Danavas, welche den Stamm von Danu mit Hun­der­ten und Tau­sen­den nach­fol­gen­den Gene­ra­tio­nen ver­mehr­ten.

Tamra hatte als Ehefrau von Kasyapa sechs berühmte Töchter namens Suki, Syeni, Bhasi, Sugrivi, Suchi und Gridhrika. Suki brachte die Papa­geien, Eulen und Krähen zur Welt, Syeni die Falken, Bhasi die Drachen, Gridhrika die Geier, Suchi die Was­ser­vö­gel und Sugrivi die Pferde, Kamele und Esel. Sol­cher­art waren die Nach­kom­men von Tamra.

Vinata empfing von Kasyapa zwei berühmte Söhne namens Garuda und Aruna. Der Erstere, der auch Suparna genannt wird, wurde zum König der gefie­der­ten Wesen und zum unbarm­her­zi­gen Feind aller Schlan­gen.

Die Kinder von Surasa waren tausend mäch­tige viel­köp­fige Schlan­gen (Nagas), die den Himmel durch­wan­dern.

Die Nach­kom­men von Kadru waren eben­falls tausend mäch­tige viel­köp­fige Schlan­gen (Pun­na­gas, ein anderer Naga-Stamm) von uner­meß­li­cher Kraft, die dem Garuda unter­wor­fen waren. Ihre größten waren Sesha, Vasuki, Taks­haka, Sankha, Sweta, Maha­padma, Kambala, Aswa­tara, Ela­pa­tra, Nag, Kark­kota, Dha­nan­jaya und viele andere wilde und giftige Schlan­gen.

Krod­ha­vasa war die Mutter der wilden Tiere mit scha­r­fen Zähnen auf der Erde, unter den Vögeln oder im Wasser, die sich von Fleisch ernäh­ren. Surabhi war die Mutter von Kühen und Büffeln. Ira war die Mutter der Bäume, Klet­ter­pflan­zen, Büsche und Gräser. Khasa war die Mutter der Raks­ha­sas und Yakshas. Muni war die Mutter der Apsaras und Arishta die Mutter der berühm­ten Gand­ha­r­vas.

Diese waren die Kinder von Kasyapa in Form von Tieren und Pflan­zen, deren Nach­kom­men sich in wei­te­ren Gene­ra­tio­nen überall ver­mehr­ten. Diese Schöp­fung, oh Brah­mane, fand im zweiten Man­wan­tara des Swa­r­ochisha statt. Im gegen­wär­ti­gen, siebten Man­wan­tara des Vai­vas­wata wirkt Brahma vor allem im großen Opfer des Varuna und man sagt, seine Nach­kom­men­schaft sind die sieben Rishis, die vor langer Zeit in seinem Geist gezeugt wurden.

Oh Bester der Asketen, im großen Krieg zwi­schen den Gand­ha­r­vas, Nagas, Dämonen und Göttern verlor Diti viele ihrer Nach­kom­men. Dar­auf­hin ver­ehrte sie Kasyapa, diesen Ersten der Asketen, und als er mit ihr zufrie­den war, gewährte er ihr einen Segen. Diti wünschte sich einen Sohn mit unschlag­ba­rer Hel­den­kraft und Tap­fer­keit, der sogar Indra ver­nich­ten konnte. Kasyapa gewährte seiner Ehefrau diesen Segen, aber sprach:
Du sollst einen Sohn gebären, der Indra schla­gen kann, wenn du mit frommen Gedan­ken und reinem Körper das Kind in deinem Mut­ter­leib für hundert Jahre hegst.

So sprach Kasyapa, die Dame empfing, und er ging seiner Wege. Während der Schwan­ger­schaft beach­tete sie fleißig die Regeln der gei­sti­gen und kör­per­li­chen Rein­heit. Doch als der Göt­ter­kö­nig Indra erfuhr, daß Diti einen Sohn in sich trug, der für seinen Unter­gang bestimmt war, begab er sich an ihre Seite und diente ihr mit großer Hingabe, um eine Gele­gen­heit zu finden, ihre Absicht zu ver­ei­teln. Schließ­lich ergab sich im letzten der hundert Jahre die Gele­gen­heit, denn Diti zog sich eines Nachts zurück, ohne die vor­ge­schrie­bene Waschung ihrer Füße durch­zu­füh­ren, und schlief ein. Dar­auf­hin zer­schlug Indra mit seinem Don­ner­blitz den Embryo in ihrem Leib in sieben Teile. Als das Kind so ver­stüm­melt wurde, schrie es bit­ter­lich, und Indra ver­suchte es ver­ge­bens zum Schwei­gen zu bringen. Da erzürnte der Gott und zer­schlug jeden der sieben Teile in weitere sieben. Damit ent­stan­den die Sturm­göt­ter namens Maruts, ent­spre­chend den Worten, mit denen sie Indra ange­spro­chen hatte (Ma-roodha! = Schrei nicht!). Sie wurden zu neun­und­vier­zig Göt­ter­we­sen, die dem Träger des Don­ner­blit­zes dienten.

[image: Stammbaum Kasyapa]


1.22. Die Herrschaft im Universum
Para­sara sprach:
Und wie Prithu von den großen Rishis zum mäch­ti­gen Herr­scher der Erde gekrönt wurde, setzte der Große Vater aller Wesen auch andere Herr­scher in den Berei­chen der Schöp­fung ein. Soma (der Mond) wurde zum König der Sterne, Pla­ne­ten, Brah­ma­nen und Pflan­zen sowie aller Hand­lun­gen des Opfers und der Askese. Kuvera wurde zum König der Schätze, Varuna zum König des Wassers, Vishnu zum König der Unsterb­li­chen, Pavaka zum König der Vasus, Daksha zum König der Stamm­vä­ter und Indra zum König der Götter und Maruts (Sturm­göt­ter). Prahl­ada wurde zum König der Dämonen, Yama zum gerech­ten König der Ahnen (Pitris), Aira­vata zum König der Ele­fan­ten, Garuda zum König der Vögel, Uchch­hais­rava zum König der Pferde, Vris­habha zum König der Kühe, Sesha zum König der Schlan­gen, der Löwe zum König der Tiere und der heilige Fei­gen­baum zum König der Bäume. Nachdem der Große Vater Brahma damit die welt­li­chen Grenzen der Herr­schaft gesetzt hatte, bestimmte er auch die Herr­scher für den Schutz der vier Him­mels­rich­tun­gen. Sud­han­wan, der Sohn des Stamm­va­ters Viraja, wurde der Regent des Ostens. Sank­ha­pada, der Sohn des Stamm­va­ters Kardama, wurde der Regent des Südens. Der unsterb­li­che Ketumat, der Sohn des Rajas, wurde der Regent des Westens, und Hira­nya­ro­man, der Sohn des Stamm­va­ters Par­ja­nya, zum Regen­ten des Nordens. (Sie wohnen auf den Loka­loka Bergen am Ende der Erde.) Durch sie ist die ganze Erde mit ihren sieben Insel­kon­ti­nen­ten und allen Städten bis zum heu­ti­gen Tag inner­halb der gesetz­ten Grenzen wachsam beschützt. Alle diese Könige und anderen Herr­scher, die zur Bewah­rung der Schöp­fung bestimmt wurden und in Zukunft bestimmt werden, sind Teil des uni­ver­sa­len Vishnu, oh Bester der Munis. Die Herr­scher der Götter und Dämonen, der Geister, Tiere, Vögel, Men­schen, Schlan­gen, Bäume, Berge, Sterne und Pla­ne­ten waren, sind und werden immer Teil von Vishnu sein, der eins mit dem ganzen Uni­ver­sum ist. Denn die Macht zur Erhal­tung der Schöp­fung wohnt allein in Hari, dem Herrn von allem.

Er ist der ewige Schöp­fer der Welt, der Erhal­ter und Zer­stö­rer, indem er die natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft, Güte und Träg­heit (Rajas, Sattwa und Tamas) annimmt. Durch seine vier­fa­che Mani­fe­sta­tion bewirkt Vishnu die Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung. Als Schöp­fer nimmt er die natür­li­che Qua­li­tät der Lei­den­schaft an und erscheint in seiner ersten Mani­fe­sta­tion als Brahma, der die Geschöpfe aus dem Unent­fal­te­ten ent­fal­tet, in seiner zweiten als die Stamm­vä­ter wie zum Bei­spiel Marichi, in seiner dritten als die Zeit (Kala) und in seiner vierten als die Wesen selbst. Als Erhal­ter nimmt der Höchste Geist die Qua­li­tät der Güte an und erscheint in seiner ersten Mani­fe­sta­tion als Vishnu, in seiner zweiten als Manu und die anderen Stamm­vä­ter, in seiner dritten als die Zeit und in seiner vierten als die Wesen selbst. Als Zer­stö­rer am Ende der Schöp­fung nimmt der Unver­gäng­li­che die Qua­li­tät der Träg­heit an und erscheint in seiner ersten Mani­fe­sta­tion als Rudra, in seiner zweiten als das alles­zer­stö­rende Feuer, in seiner dritten als die Zeit und in seiner vierten als die Wesen selbst. Dies, oh Brah­mane, ist die vier­fa­che Mani­fe­sta­tion der Gott­heit in den ent­spre­chen­den Zeiten.

Brahma, Daksha, Zeit und alle Wesen sind die vier Ener­gien von Hari, welche die Ursa­chen der Schöp­fung sind. Vishnu, Manu, Zeit und alle Wesen sind die vier Ener­gien von Vishnu, welche die Ursa­chen der Erhal­tung sind. Rudra, Feuer, Zeit und alle Wesen sind die vier Ener­gien von Krishna, die zur uni­ver­sa­len Auf­lö­sung wirken. Vom Anfang bis zum Ende ist das Schöp­fen das Werk von Brahma, der Stamm­vä­ter und aller Lebe­we­sen. Brahma ent­fal­tet die Schöp­fung, die Stamm­vä­ter gründen die Stämme, und die Lebe­we­sen ver­meh­ren ihre Arten. Doch nur, wenn die Zeit reif ist, können Brahma, die Stamm­vä­ter und die Lebe­we­sen ihre schöp­fe­ri­sche Wirkung ent­fal­ten. In der Zeit der Erhal­tung und Auf­lö­sung sind die vier Mani­fe­sta­tio­nen der Gott­heit ebenso not­wen­dig. Welche Hand­lung auch immer ein Geschöpf voll­bringt, der Hand­lende ist eine Mani­fe­sta­tion der Gott­heit in Form von Vishnu. Und welches Geschöpf auch immer zer­stört wird, der Zer­stö­rende ist eine Mani­fe­sta­tion der Gott­heit in Form von Rudra. So ist die Gott­heit der Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer des ganzen Uni­ver­sums, drei­fach ent­spre­chend der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten der Lei­den­schaft, Güte und Träg­heit. Aber sein wahres Wesen ist stets frei von allen Qua­li­tä­ten. Denn auch diese vier­fa­chen Mani­fe­sta­tio­nen sind in ihrer Essenz reiner Geist, der alles durch­dringt, unver­gleich­lich ist und nur sich selbst erkennt.

Da fragte Maitreya:
Oh Muni, sage mir, auf welchem Weg kommt man zu dieser unver­gleich­li­chen Erkennt­nis des Brahman? Und was ist die höchste Stufe, die man auf diesem Weg errei­chen kann?

Para­sara sprach:
Das, oh Maitreya, was die Ursache für etwas ist, nennt man das Mittel der Wirkung, und das, was der Wunsch der Seele ist, nennt man das Ziel der Wirkung. Für den Yogi, der den Pfad der Befrei­ung geht, sind die Mittel Atem­kon­trolle, Medi­ta­tion und ähn­li­ches, und das Ziel ist das höchste Brahman, von woher keine Person mehr in die Welt zurück­keh­ren muß. Oh Muni, die erste Stufe im Yoga, die wesent­lich mit dem Pfad zur Befrei­ung ver­bun­den ist, ist das unter­schei­dende Wissen (z.B. zwi­schen heilsam und unheil­sam). Die zweite Stufe, die der Yogi errei­chen sollte, ist die Erkennt­nis (des Selbst bzw. der Gott­heit), die zur Befrei­ung vom Leiden und zu zeit­lo­ser Glück­s­e­lig­keit führt. Die dritte Stufe ist die Erkennt­nis, daß Ziel und Mittel eins sind, wodurch die dua­li­sti­schen Begriffe ver­schwin­den. Die vierte und letzte Stufe ist die Auf­lö­sung aller Gegen­sätze, welche in den drei vor­her­ge­hen­den Stufen der Erkennt­nis noch möglich sind, und die bestän­dige Erkennt­nis der wahren Essenz der Seele. Dieses höchste Dasein von Vishnu, der reines Bewußt­sein ist, besteht in der Erkennt­nis der Wahr­heit. Diese Erkennt­nis benö­tigt kei­ner­lei Anstren­gung mehr, kann nicht gelehrt werden, ist all­durch­drin­gend, unver­gleich­lich, selbst­leuch­tend, einfach gegen­wär­tig, unde­fi­nier­bar, still, furcht­los und rein. Diese Erkennt­nis ist kein Gegen­stand von Gedan­ken und benö­tigt auch keine äußer­li­chen Bedin­gun­gen oder Erklä­run­gen. Ein Yogi, der durch die Über­win­dung der Unwis­sen­heit über diese vier Stufen mit dem Brahman ver­schmilzt, ver­nich­tet den Samen seines Karmas, so daß auf dem Feld der Welt keine Exi­stenz mehr keimen kann. Das ist das höchste Dasein, das man Vishnu nennt, voll­kom­men, zeitlos, uni­ver­sal, unver­gäng­lich, ganz­heit­lich und all­durch­drin­gend. Der Yogi, der diesen höch­sten Geist (das Brahman) erreicht hat, muß nicht mehr im Rad der Exi­sten­zen geboren werden, weil er von allem Karma, von Ver­dienst und Sünde sowie von Glück und Leid befreit ist.

Das Brahman wohnt auf zwei­fa­che Weise in allen Wesen, nämlich form­haft als das Ver­gäng­li­che und formlos als das Unver­gäng­li­che. Das Unver­gäng­li­che ist das Höchste Wesen, das Ver­gäng­li­che ist die ganze Welt. Oh Maitreya, wie eine Flamme rings­herum Licht und Hitze ent­fal­tet, so ist diese ganze Welt nichts anderes als die mani­fe­stierte Energie des höch­sten Brahman. Und wie Licht und Hitze stärker werden, um so näher man dem Feuer kommt, so steigt die Energie, um so näher man dem Brahman (bzw. der Wahr­heit) kommt. Brahma, Vishnu und Shiva sind die stärk­sten Ener­gien des Brahman. Danach kommen die anderen Götter, die Dämonen, Ahnen, Men­schen, Tiere, Vögel, Insek­ten, Bäume und andere Pflan­zen. Ihre Energie wird immer schwä­cher, je mehr sie von der Urquelle getrennt exi­stie­ren. Auf diese Weise, oh berühm­ter Brah­mane, erscheint und vergeht diese ganze Welt und ist der Geburt und dem Tod unter­wor­fen, obwohl sie in ihrem Wesen unver­gäng­lich und ewig ist.

Am Anfang medi­tie­ren die Yogis über das höchste Brahman in Form des all­mäch­ti­gen Vishnu als Einheit aller gött­li­chen Mächte. Und wenn ihr ganzer Geist allein auf diesen Einen kon­zen­triert ist und bestän­dig bleibt, errei­chen sie auf diesem Weg das mysti­sche Ver­schmel­zen im höch­sten Brahman. Vishnu ist in allen Ener­gien dem Brahman am näch­sten. Er gilt als dessen ver­kör­perte Form, weil er ganz und gar aus Brahman besteht. In ihm erscheint und vergeht das ganze Uni­ver­sum. Er ist der höchste Herr von allem, was ver­gäng­lich und unver­gäng­lich ist. Er erhält mit seinen Orna­men­ten und Waffen diese ganze mate­ri­elle und gei­stige Schöp­fung.

Da fragte Maitreya:
Oh sage mir, wie erhält Vishnu mit seinen Orna­men­ten und Waffen diese ganze Welt, die in seinem Wesen exi­stiert?

Und Para­sara sprach:
Voller Ver­eh­rung für den mäch­ti­gen und unbe­schreib­li­chen Vishnu werde ich dir wie­der­ho­len, was mir einst Vasis­hta erzählt hat. Der große Hari trägt die reine Seele der Welt, unbe­fleckt und frei von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten, als Kau­stubha Juwel. Das Meer der Ursa­chen (Prad­hana) trägt der Unver­gäng­li­che als Sri­vatsa-Zeichen (End­los­kno­ten) und die Ver­nunft in Form einer Keule. Das Ich­be­wußt­sein in seiner zwei­fa­chen Form als die Ele­mente und die ent­spre­chen­den Sinne trägt der höchste Herr als Muschel und Bogen. Das Denken trägt Vishnu in seiner Hand in Form eines Diskus, der schnel­ler als der Wind fliegen kann. Die fünf Ele­mente trägt der Gott als die Gir­lande Vai­ja­yanti mit fünf wert­vol­len Edel­stei­nen um seinen Hals. Die Hand­lungs- und Sin­nes­or­gane trägt Krishna in seinen zahl­rei­chen Pfeilen. Und die heilige Erkennt­nis ist das strah­lende Schwert des Unfehl­ba­ren, das gewöhn­lich in der Scheide der Unwis­sen­heit ver­bor­gen ist. Auf diese Weise sind Geist, Natur, Ver­nunft, Bewußt­sein, Ele­mente, Sinne, Denken, Unwis­sen­heit und Weis­heit in der Person von Vishnu vereint. Und obwohl Vishnu selbst formlos ist, ver­kör­pert er zum Wohl aller Wesen diese Dinge der Welt als seine Waffen und Orna­mente.

Oh Maitreya, der lotus­äu­gige Gott, der Herr des Uni­ver­sums, erscheint als Natur mit all ihren Erschei­nun­gen und als Höchste Seele (bzw. Geist) der ganzen Welt. In ihm sind die Erkennt­nis und alle Unwis­sen­heit, das Unver­gäng­li­che und alles Ver­gäng­li­che, das Nicht­exi­stente und alles Exi­stie­rende. Der höchste, ewige Hari ist die Zeit mit ihren Maßen von Sekun­den, Minuten, Tagen, Monaten, Jah­res­zei­ten und Jahren. Er ver­kör­pert die sieben Berei­che (Lokas) von Erde, Luft­raum und Himmel, der Stamm­vä­ter, Weisen und Hei­li­gen sowie der Wahr­heit. Sein Körper ist das ganze Uni­ver­sum. Er ist der Erst­ge­bo­rene, der Erhal­ter aller Wesen und der Selbst­er­hal­tende. Er erscheint in der Viel­falt der Formen, als Himm­li­sche, Men­schen und Tiere, und ist deshalb der höchste Herr von allen. Er ist das Ewige, das in allen Formen der Geschöpfe exi­stiert, obwohl (bzw. weil) es selbst formlos ist. Er wird in den hei­li­gen Schrif­ten als Rig, Yajur, Saman und Atharva Veda gefei­ert sowie als Puranas und Upa­nis­ha­den. Die Veden und ihre Zweige, die Bücher des Manu und anderer Gesetz­ge­ber, die tra­di­tio­nel­len und reli­gi­ösen Schrif­ten, die Hymnen, Gedichte und alles, was sonst rezi­tiert oder gesun­gen wird, sind der Körper des mäch­ti­gen Vishnu, der die Form des Klangs ange­nom­men hat. Alle Arten der Geschöpfe, mit oder ohne Gestalt, hier oder anderswo, sind der Körper von Vishnu. Ich selbst bin Vishnu, und alles, was ich wahr­nehme, ist Vishnu. Er ist jede Ursache und jede Wirkung. Wer diese Wahr­heit tief­grün­dig erkennt, wird nie wieder die Beschwer­den der welt­li­chen Exi­stenz erfah­ren müssen.

Damit, oh Brah­mane, wurde dir der erste Teil dieses Puranas ord­nungs­ge­mäß ver­kün­det. Das acht­same Zuhören kann jede Sünde tilgen. Der Mensch, der dieses Purana voller Hingabe hört, erhält die Frucht des Badens im hei­li­gen Push­kara-See über zwölf Jahre im Monat Kartika. Die Götter schen­ken ihm die Würde eines Weisen, eines Stamm­va­ters oder Himm­li­schen.

Hier endet mit dem 22.Kapitel das 1.Buch über die Schöp­fung der Welt im geseg­ne­ten Vishnu Purana.


Buch 2 - Geographie und Kosmologie
2.1. Die Aufteilung der Welt
Maitreya sprach:
Oh ehr­wür­di­ger Lehrer, du hast mir aus­führ­lich alles über meine Fragen zur Schöp­fung erzählt. Eine Sache hätte ich noch gern erfah­ren. Du sagtest, daß Priyavrata und Uttana­pada die Söhne des Swa­yamb­huva Manu waren und erzähl­test auch die Geschichte von Dhruva, dem Sohn von Uttana­pada. Du erwähn­test jedoch nicht die Nach­kom­men von Priyavrata. Deshalb bitte ich dich, mir auch diese zu beschrei­ben.

Und Para­sara sprach:
Priyavrata hei­ra­tete Kamya, die Tochter des Patri­a­r­chen Kardama, und hatte mit ihr die zwei Töchter Samrat und Kukshi sowie zehn kluge, tapfere, beschei­dene und pflicht­be­wußte Söhne namens Agnidhra, Agni­bahu, Vapu­sh­mat, Dyu­ti­mat, Medha, Med­ha­ti­thi, Bhavya, Savala, Putra und Jyo­tis­h­mat, die ihren Namen alle Ehre machten, denn all diese Söhne von Priyavrata wurden durch ihre Macht und Kraft berühmt. Von ihnen nahmen drei, nämlich Medha, Putra und Agni­bahu, ein spi­ri­tu­el­les Leben an. Sie konnten sich an die Ereig­nisse ihrer vor­her­ge­hen­den Exi­sten­zen erin­nern, begehr­ten keine Herr­schaft und übten zur rechten Zeit fleißig die Gebote der Askese ganz unvor­ein­ge­nom­men und selbst­los aus. So teilte Priyavrata die Erde in sieben Insel­kon­ti­nente (Dvipas) und ver­teilte diese an seine anderen sieben Söhne. An Agnidhra gab er Jam­bud­vipa, an Med­ha­ti­thi Plaks­h­ad­vipa, an Vapu­sh­mat gab er die Herr­schaft über Sal­ma­lid­vipa, Jyo­tis­h­mat wurde zum König von Kus­ad­vipa, Dyu­ti­mat über Kraun­ch­ad­vipa, Bhavya über Sak­ad­vipa, und Savala berief er zum Mon­a­r­chen über Push­ka­rad­vipa.

Agnidhra, der König von Jam­bud­vipa, hatte wie­derum neun Söhne, die an Herr­lich­keit den Stamm­vä­tern glichen. Ihre Namen waren Nabhi, Kim­pu­rusha, Hari­varsha, Ila­vrita, Ramya, Hiran­vat, Kuru, Bha­drasva und Ketu­mala, der ein beson­ders frommer Prinz war. So höre nun, oh Maitreya, wie Agnidhra den Insel­kon­ti­nent Jam­bud­vipa unter seinen neun Söhnen auf­teilte. Er gab Nabhi das Land Hima südlich vom Himavat, die auch Schnee­berge genannt werden. Kim­pu­rusha gab er das Land Hema­kuta und Hari­varsha das Land Nis­hadha. Ila­vrita gab er den Bereich, in dessen Zentrum der Berg Meru steht, und Ramya das Land hinter den Nila Bergen. Hiran­vat erhielt von seinem Vater das Land nörd­lich der Sweta Berge und Kuru das Land nörd­lich der Sringa­van Berge. Das Land im Osten des Meru gab er Bha­drasva, und Gand­ha­ma­dana, das west­lich davon liegt, gab er Ketu­mala. Und nachdem er seine Söhne als Herr­scher in diesen Berei­chen ein­ge­setzt hatte, zog sich der fromme König Agnidhra in ein Leben der Ent­sa­gung am hei­li­gen Pil­ger­ort Sala­grama zurück.
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Die acht Varshas bzw. Länder von Kim­pu­rusha und den anderen (außer Nabhi) waren Orte voller Freude und spon­ta­ner Glück­s­e­lig­keit. In ihnen gab es keine Unvoll­kom­men­heit, keine Angst vor Alter und Tod, keine Tugend und Sünde, kein gut und schlecht, und keine Aus­wir­kun­gen der zykli­schen Zeit­al­ter oder Jah­res­zei­ten. Anders war das Land südlich vom Himavat, das Nabhi als seinen Anteil hatte. Er selbst bekam mit seiner Königin Meru den höchst strah­len­den Sohn Ris­habha, der wie­derum hundert Söhne hatte, von denen der älteste Bharata war. Und nachdem Ris­habha sein König­reich fromm regiert und viele Opfer durch­ge­führt hatte, übergab er die Herr­schaft der Erde an den hero­i­schen Bharata und zog sich in die Ein­sie­de­lei von Pulas­tya zurück, um sich der Ent­sa­gung ent­spre­chend den hei­li­gen Geboten zu widmen. Er übte strenge Askese, bis er nur noch Haut und Knochen war. Schließ­lich nahm er einen Stein in den Mund und ging den Weg aller Sterb­li­chen. Als Bharata mit dem Rückzug seines Vaters in die Wälder zum Herr­scher wurde, bekam das Land seinen Namen und wird seitdem Bharata genannt. Und nachdem Bharata seine Auf­ga­ben gerecht und fromm erfüllt hatte, übergab er das König­reich seinem Sohn Sumati, einem höchst tugend­haf­ten Prinzen. Dann widmete auch er sich den frommen Riten und legte sein Leben am hei­li­gen Ort Sala­grama ab. Später wurde er als Brah­mane in einer aus­ge­zeich­ne­ten Familie von Asketen geboren. Doch diese Geschichte werde ich an anderer Stelle erzäh­len. Der Sohn des berühm­ten Sumati war Indra­dyumna und die wei­te­ren Gene­ra­tio­nen waren Para­mes­hthin, Pra­ti­hara, Pra­ti­hartta, Bhava, Udgitha, Pra­s­tara, Prithu, Nakta, Gaya, Nara, Virat, Dhimat, Mahanta, Manasyu, Twas­htri, Viraja, Raja und Satajit, der wie­derum hundert Söhne hatte, von denen Vis­wag­jyo­tish der älteste war. Unter diesen Prinzen wurde das Land Bharata in neun Teile geteilt, und ihre Nach­kom­men bewahr­ten den Besitz des Landes über ein­und­sieb­zig Mahayu­gas (d.h. über das ganze Man­wan­tara bzw. Epoche des Manu).

Das waren die Nach­kom­men des Swa­yamb­huva Manu, welche die ganze Erde bevöl­ker­ten. Er war damit der Stamm­va­ter und Begrün­der der Herr­scherdy­na­s­tie des Men­schen­ge­schlech­tes im ersten Man­wan­tara des Varaha Kalpas (des gegen­wär­ti­gen Schöp­fungs­ta­ges).


2.2. Jambudvipa als 3D Mandala
Maitreya sprach:
Du hast mir, oh Brah­mane, die Nach­kom­men­schaft des Swa­yamb­huva Manu erklärt. Jetzt möchte ich gern eine Beschrei­bung der Erde von dir hören. Bitte sage mir, wie viele Ozeane und Inseln, König­rei­che und Berge, Wälder, Flüsse und Städte der Götter es gibt. Und erkläre mir auch ihre Größe, ihren Inhalt, ihre Natur und ihre Form.

Und Para­sara sprach:
So höre, oh Maitreya, eine kurze Beschrei­bung von mir, denn alle Details könnte ich dir auch in hundert Jahren nicht auf­zäh­len. Die sieben großen Insel­kon­ti­nente sind Jambu, Plaksha, Salmali, Kusa, Kraun­cha, Saka und Push­kara. Sie sind jeweils von sieben großen Ozeanen umgeben. Sie tragen die Namen Lavana (Salz­was­ser), Ikshu (Zucke­r­was­ser), Suroda (Wein), Ghrita (geklärte Butter), Dadhi (Yoghurt bzw. Rahm), Dugdha (Milch) und Jala (reines Wasser). Jam­bud­vipa befin­det sich in ihrem Zentrum, und im Zentrum dieses Insel­kon­tin­ents steht der goldene Berg Meru. Seine Höhe beträgt 84.000 Yojanas und seine Tiefe unter der Erde 16.000. Sein Durch­mes­ser am Gipfel ist 32.000 Yojanas und an seiner Basis 16.000. Damit gleicht dieser Berg der Samen­kap­sel einer Lotus­blüte.
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Die großen Grenz­ge­birge (Kula Berge) von Jam­bud­vipa sind Himavat, Hema­kuta und Nis­hadha, welche südlich vom Meru liegen, und Nila, Sweta und Sringa­van nörd­lich davon. Die zwei mitt­le­ren Grenz­ge­birge (Nis­hadha und Nila) erstre­cken sich über 100.000 Yojanas (zwi­schen Osten und Westen). Jedes weitere ver­rin­gert sich um 10.000 Yojanas, je weiter es vom Zentrum ent­fernt liegt. Die Grenz­ge­birge sind 2.000 Yojanas in der Höhe und ebenso in der Breite. Die Varshas bzw. Länder zwi­schen diesen Berei­chen heißen Bharata im Süden der Himavat Berge, Kim­pu­rusha zwi­schen Himavat und Hema­kuta, und Hari­varsha nörd­lich von Hema­kuta und südlich von Nis­hadha. Nörd­lich des Berges Meru liegt Ramyaka zwi­schen den blauen Nila und den weißen Sweta Bergen, dann Hiran­maya zwi­schen den Sweta und Sringa­van Bergen, und jen­seits davon Utta­ra­kuru in glei­cher Form wie Bharata im Süden liegt. Jedes dieser Länder ist 9.000 Yojanas in der Breite. Ila­vrita hat ähn­li­che Dimen­sio­nen, aber liegt rings um den gol­de­nen Berg Meru und mißt jeweils 9.000 Yojanas in jeder Him­mels­rich­tung von den vier Seiten des Berges. In diesem Land gibt es vier Stütz­berge um den Meru herum, die jeweils 10.000 Yojanas hoch sind. Der Berg im Osten heißt Mandara, im Süden Gand­ha­ma­dana, im Westen Vipula und im Norden Suparsva. Auf jedem von ihnen steht ein mäch­ti­ger Baum, nämlich Kadamba, Jambu, Pipal und Vata, die sich über 1.100 Yojanas erheben und wie Banner auf den Bergen stehen. Vom Jambu Baum leitet der Insel­kon­ti­nent seinen Namen Jam­bud­vipa ab. Die Äpfel dieses Baumes sind so groß wie Ele­fan­ten. Wenn sie über­reif sind, fallen sie auf den Kamm des Berges, und ihr Saft wird zum Jambu Fluß, dessen heil­s­a­mes Wasser die Bewoh­ner dort trinken. Dadurch ver­brin­gen sie ihre Tage zufrie­den und bei bester Gesund­heit, kennen weder Schweiß noch üblen Geruch, Alters­schwä­che oder son­sti­gen Verfall. An den Ufern des Flusses, an denen der Jambu-Saft durch einen sanften Wind ver­trock­net, ent­steht das Gold, das man Jam­bu­n­ada nennt, und aus dem die himm­li­schen Siddhas ihre Orna­mente fer­ti­gen.

Das Land Bha­drasva liegt im Osten des Meru und Ketu­mala im Westen. Zwi­schen ihnen befin­det sich der Bereich Ila­vrita. Im Osten dieses Berei­ches ist der Chaitra­ra­tha Wald, im Süden der Gand­ha­ma­dana Wald, im Westen der Vaibhraja Wald und im Norden liegt der Garten Nandana von Indra. Es gibt auch vier große Seen namens Arunoda, Mahab­ha­dra, Sitoda und Manasa, deren Wasser von den Göttern getrun­ken wird. Die großen Berge, die um den Meru herum wie die Staub­blät­ter der Lotus­blüte stehen, sind im Osten Sitanta, Mukunda, Kurari, Malyavan und Vai­kanta, im Süden Trikuta, Sisira, Patanga, Ruchaka und Nis­hadha, im Westen Sik­hi­va­sas, Vai­du­rya, Kapila, Gand­ha­ma­dana und Jarudhi, und im Norden Sank­ha­kuta, Ris­habha, Naga, Hansa und Kalan­jara. Diese und andere erstre­cken sich vom Herzen des Meru aus in alle Rich­tun­gen.

Auf dem Gipfel des Meru befin­det sich die riesige Wohn­stadt von Brahma mit einer Größe von 14.000 Yojanas, die überall im Himmel berühmt ist. Rings­herum in den Haupt- und Zwi­schen­him­mels­rich­tun­gen sind die wun­der­ba­ren Wohn­stät­ten von Indra und den anderen Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen. Um die Stadt von Brahma fließt die himm­li­sche Ganga. Sie ent­springt aus den Füßen von Vishnu, wässert den Bereich des Mondes und fällt dann aus dem Himmel herab zur Stadt von Brahma, um sich anschlie­ßend in die vier mäch­ti­gen Ströme Sita, Ala­ka­n­anda, Chakshu und Bhadra zu teilen, welche in die vier Him­mels­rich­tun­gen aus­ein­an­der­flie­ßen. Der erste fällt auf die Gipfel der nie­de­ren Berge auf der Ost­seite von Meru, fließt über ihre Kämme und durch das Land Bha­drasva bis zum Ozean. Der Ala­ka­n­anda fließt nach Süden ins Land von Bharata, teilt sich unter­wegs in sieben Ströme und fällt in den Ozean. Der Chakshu erreicht den Ozean nach Durch­que­rung aller west­li­chen Berge durch das Land Ketu­mala. Und der Bhadra bewäs­sert das Land Utta­ra­kuru und ver­liert sich dann im nörd­li­chen Ozean.
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Der Berg Meru liegt zwi­schen den Bergen Nila und Nis­hadha (im Norden und Süden) sowie zwi­schen Malyavan und Gand­ha­ma­dana (im Osten und Westen) wie die Samen­kap­sel in einer Lotus­blüte, wobei die Länder Bharata, Ketu­mala, Bha­drasva und Utta­ra­kuru an der Außen­seite der Grenz­ge­birge die Blü­ten­blät­ter dieser Lotus­blume der Welt bilden. Jathara und Deva­kuta sind zwei weitere Berg­ket­ten, die zwi­schen Norden und Süden ver­lau­fen und die zwei Grenz­ge­birge Nis­hadha und Nila ver­bin­den. Gand­ha­ma­dana und Kai­lasha erstre­cken sich zwi­schen Osten und Westen achtzig Yojanas breit von Ozean zu Ozean. Und wie die beiden Berge im Osten, so erstre­cken sich Nis­hadha und Pariya­tra auf der West­seite des Meru zwi­schen Nila und Nis­hadha. Die Berge Tris­ringa und Jarudhi sind die nörd­li­chen Grenzen des Meru und ver­lau­fen zwi­schen Ost und West von Ozean zu Ozean. So habe ich dir die Berg­ket­ten erklärt, welche die großen Weisen als Grenz­berge beschrei­ben, die sich paa­r­weise auf jeder der vier Seiten des Meru befin­den. Auch jene Berge, die als Staub­blät­ter erwähnt wurden, nämlich Sitanta usw., sind äußerst ent­zückend. Auf ihnen befin­den sich die Lieb­ling­sorte der Siddhas und Cha­ra­nas. Unter ihnen sind ange­nehme Wälder und freund­li­che Städte, die von himm­li­schen Wesen bevöl­kert sind, sowie die schönen Paläste von Vishnu, Lakshmi, Agni, Surya und anderen Göttern, während die Yakshas, Raks­ha­sas, Daityas und Danavas ihre Zeit in den Tälern ver­brin­gen. Dies waren kurz­ge­sagt die Berei­che der Recht­schaf­fe­nen, die man auf Erden auch Para­diese nennt, wohin die Sünd­haf­ten auch nach hun­der­ten Gebur­ten nicht kommen.
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Im Land Bha­drasva wohnt Vishnu als Pfer­de­köp­fi­ger (Haya­griva), in Ketu­mala als Eber (Varaha), in Bharata als Schild­kröte (Kurma) und in Utta­ra­kuru als Fisch (Matsya). Darüber hinaus durch­dringt Hari in seiner uni­ver­sa­len Form natür­lich alle Orte. Er, oh Maitreya, ist der Erhal­ter aller Geschöpfe und jedes Wesen selbst. In den acht Ländern bzw. Varshas von Kim­pu­rusha bis Utta­ra­kuru (außer Bharata) gibt es keine Sorgen noch Erschöp­fung, Angst, Hunger oder Anhaf­tung. Ihre Bewoh­ner sind von allen Schwä­chen und Schmer­zen frei und leben unun­ter­bro­chen glück­lich für zehn­tau­send oder zwölf­tau­send Jahre. Sie benö­ti­gen keinen Regen von Indra, weil die Erde genü­gend Wasser gibt. Denn in jedem dieser Varshas befin­den sich sieben große Berg­ket­ten, aus denen hun­derte Flüsse ent­sprin­gen. In diesen Ländern, oh Bester der Brah­ma­nen, erfährt man auch keine Unter­schiede zwi­schen den vier Zeit­al­tern vom gol­de­nen Krita bis zum eiser­nen Kali-Yuga.


2.3. Das Land Bharata
Para­sara sprach:
Das Land nörd­lich vom Ozean und südlich des schnee­be­deck­ten Himavat wird Bharata genannt, weil dort die Nach­kom­men von Bharata wohnen. Es ist neun­tau­send Yojanas breit und das Land der Taten, wodurch die Men­schen zum Himmel oder sogar zur Erlö­sung gelan­gen können. Wahr­lich, in diesem Land kann man den Himmel errei­chen oder die Befrei­ung von den Fesseln der Exi­stenz, die so schwer zu errei­chen ist, während andere in das Tier­reich oder sogar in die Hölle sinken. Von hier gehen die Men­schen ihre Wege zur Befrei­ung oder in die Regio­nen von Himmel, Luft, Erde oder Unter­welt. Denn es gibt für mensch­li­che Wesen keinen bes­se­ren Ort für Taten im Uni­ver­sum.

Die sieben großen Berg­ket­ten in Bharata sind Mahen­dra, Malaya, Sahya, Suk­ti­mat, Riksha, Vindhya und Pari­pa­tra. Damit wird der Bharata Varsha in neun Berei­che geteilt, nämlich Indrad­vipa, Kase­ru­mat, Tam­ra­varna, Gab­ha­s­ti­mat, Nag­ad­vipa, Saumya, Gandha­rba, Varuna, und der neunte ist eine Insel im Ozean (viel­leicht Sri-Lanka), die 1.000 Yojanas von Norden nach Süden mißt. Im Osten von Bharata wohnen die Kiratas (Bar­ba­ren), im Westen die Yavanas und im Zentrum die (vedi­schen Völker mit) Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras, die ent­spre­chend ihre Auf­ga­ben im Opfern, Kämpfen, Handeln und Dienen haben.

Die Ströme Satadru, Chandrab­haga und viele andere Flüsse fließen von den Hängen des Hima­laya, die Ströme Vedasm­riti und andere von den Pari­pa­tra Bergen, die Ströme Narmada und Surasa von den Vindhya Hügeln, die Ströme Tapi, Payos­hni und Nir­vind­hya von den Riksha Bergen, die Ströme Goda­veri, Bhi­ma­ra­thi, Krish­na­veni usw. von den Sahya Bergen, die Ströme Krit­amala, Tam­ra­parni usw. von den Malaya Hügeln, die Ströme Trisama, Ris­hi­ku­lya usw. vom Mahen­dra, und die Ströme Ris­hi­ku­lya, Kumari und andere von den Suk­ti­mat Bergen. Von diesen und klei­ne­ren Flüssen gibt es unzähl­bar viele, und an ihren Ufern wohnen zahl­rei­che Völker in ihren Län­der­gren­zen. Die größten Völker sind die Kurus und Pan­cha­las in den mitt­le­ren Berei­chen, die Kama­rupa (bzw. Prag­jyo­tisha) im Osten, die Pundras, Kalin­gas, Magad­has im Süden (bzw. Süd­we­sten), die Sau­ras­htras, Suras, Bhiras, Arbudas im Westen, die Karus­has und Malavas entlang den Pari­pa­tra Bergen, sowie die Sau­vi­ras, Saind­ha­vas, Hunas, Salwas, Sakalas, Madras, Ramas, Ambas­hthas, Para­si­kas und viele andere Völker. Sie alle trinken das Wassers der zahl­lo­sen Flüsse und wohnen in ihren Grenzen glück­lich und wohl­ha­bend. Der Bharata Varsha ist das Land, wo die vier Yugas, das goldene Krita, sil­berne Treta, bron­zene Dwapara und eiserne Kali, zyklisch kreisen, und wo die frommen Asketen zum Wohl der kom­men­den Welt strenge Ent­sa­gung üben und die recht­schaf­fe­nen Leute Opfer dar­brin­gen und Geschenke ver­tei­len. In Jam­bud­vipa wird Vishnu als Opfer und männ­li­ches Wesen des Opfers durch Opfer­riten verehrt. Nir­gendwo anders wird er in dieser Form ange­be­tet. Und Bharata ist das beste Land auf Jam­bud­vipa, weil es das Land der Taten ist, während die anderen Orte vor allem dem Ver­gnü­gen dienen. Es geschieht nur nach vielen tau­sen­den Gebur­ten und der Ansamm­lung von großem Ver­dienst, daß ein Wesen irgend­wann in Bharata als Mensch geboren wird. Die Götter selbst singen:
Glück­lich sind all jene, die als Men­schen im Land Bharata geboren werden, selbst wenn sie aus der Göt­ter­welt kommen, weil das der Weg zur Selig­keit und höch­sten Befrei­ung ist. Glück­lich sind all jene, die mit der Geburt in diesem Land der Taten geseg­net werden und jeg­li­chen Lohn ihrer Taten dem höch­sten und ewigen Vishnu widmen, um mit ihm allein zu ver­schmel­zen. Wir wissen nicht, wann sich die Ver­dien­ste erschöp­fen, die uns in den Himmel gebracht haben, und wo wir dann als ver­kör­perte Wesen wie­der­ge­bo­ren werden. Aber wir wissen, daß jene Men­schen höchst geseg­net sind, die mit voll­kom­me­nen Fähig­kei­ten ihre Geburt im Bharata Varsha emp­fan­gen.

Damit habe ich dir, oh Maitreya, die neun Berei­che des Jam­bud­vipa kurz beschrie­ben, der sich über 100.000 Yojanas aus­dehnt und vom Sal­z­ozean mit glei­cher Breite wie von einem Arm­rei­fen umringt wird.


2.4. Die sieben Inselkontinente
Para­sara sprach:
In glei­cher Weise, wie Jam­bud­vipa ringsum vom Sal­z­ozean umge­gür­tet ist, so ist er auch vom Insel­kon­ti­nent Plaks­h­ad­vipa umgeben, dessen Breite doppelt so groß wie Jam­bud­vipa ist. Med­ha­ti­thi, der große Herr­scher von Plaks­h­ad­vipa, hatte sieben Söhne namens San­tab­haya, Sisira, Suk­ho­daya, Ananda, Siva, Kshe­maka und Dhruva. Der Insel­kon­ti­nent wurde unter ihnen auf­ge­teilt und jeder Teil nach dem ent­spre­chen­den Prinzen benannt. Diese König­rei­che werden durch die sieben Gebirgs­ket­ten Gomeda, Chandra, Narada, Dun­dubhi, Somaka, Sumanas und Vaibhraja begrenzt. Zwi­schen diesen Bergen wohnen die sünd­lo­sen Völker zusam­men mit himm­li­schen Gei­stern und Göttern. Es gibt viele heilige Orte, und die Leute leben über lange Zeit frei von Sorgen und Schmer­zen in bestän­di­ger Glück­s­e­lig­keit. In den sieben Berei­chen von Plaksha gibt es auch sieben große Flüsse, die ins Meer fließen und deren Namen schon genügen, um von Sünde zu rei­ni­gen. Es sind Anu­tapta, Sikhi, Vipasa, Tridiva, Kramu, Amrita und Sukrita. Damit habe ich dir die großen Gebirge und Flüsse von Plaks­h­ad­vipa beschrie­ben. Darüber hinaus gibt es noch tau­sende klei­nere. Die Wesen, die vom Wasser dieser Flüsse trinken, leben zufrie­den und glück­lich. Sie leiden weder unter Ver­rin­ge­rung noch Ver­meh­rung, und auch die vier zykli­schen Yugas haben in diesen Ländern keine unan­ge­neh­men Aus­wir­kun­gen. Es ist immer wie im sil­ber­nen Treta Yuga.

Oh bester Brah­mane, in den fünf Dvipas von Plaksha bis Saka beträgt die mensch­li­che Lebens­dauer fünf­tau­send Jahre, und die Lebens­auf­ga­ben sind auf vier Kasten ver­teilt, die man im Plaks­h­ad­vipa Aryaka, Kuru, Vivasa und Bhavi nennt ent­spre­chend den Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras im Jam­bud­vipa. Und wie im Jam­bud­vipa der Jambu Baum steht, so steht dort in ähn­li­cher Größe ein mäch­ti­ger Fei­gen­baum, der dem Dvipa seinen Namen Plaksha gibt. Hari, der All­schöp­fer und All­sei­ende, wird in diesem Insel­kon­ti­nent in Gestalt von Soma (dem Mond) verehrt. Der Plaks­h­ad­vipa wird in Form einer Scheibe vom Ozean Ikshu aus Zucke­r­was­ser umgeben, der die gleiche Breite wie die Insel hat. Das, oh Maitreya, war eine kurze Beschrei­bung des Plaks­h­ad­vipa.

Der hel­den­hafte Vapu­sh­mat war König im näch­sten, dem Sal­ma­lid­vipa, dessen sieben Söhne den sieben Varshas ihre Namen gaben. Sie heißen Sweta, Harita, Jimuta, Rohita, Vai­dyuta, Manasa und Suprabha. Der Ikshu Ozean aus Zucke­r­was­ser wird vom Sal­ma­lid­vipa umringt, welcher doppelt so breit ist. Es gibt auch hier sieben große Gebirge mit wert­vol­len Edel­stei­nen, welche die Varshas ein­tei­len, und auch sieben große Flüsse. Die Gebirge heißen Kumuda, Unnata, Vala­haka, Drona voller Heil­kräu­ter, Kanka, Mahisha und Kak­kud­wat. Die Flüsse sind Yauni, Toya, Vitris­hna, Chandra, Sukla, Vimochani und Nivritti, deren Wasser von Sünde reinigt. Die vier Kasten heißen Kapilas, Arunas, Pitas und Rohitas (bzw. gelb­braun, violett, gelb und rot) und ver­eh­ren Vishnu, die unver­gäng­li­che Seele aller Wesen, in Form von Vayu (dem Wind) mit frommen Riten und erfreuen sich an der Gemein­schaft mit den Göttern. In diesem Dvipa wächst ein mäch­ti­ger Salmali Baum (Baum­wolle), der ihm seinen Namen ver­leiht. Der ganze Insel­kon­ti­nent ist vom Suroda Ozean aus Wein umgeben, der ebenso groß ist, wie die Insel selbst.

Der Suroda Ozean wird wie­derum vom Kus­ad­vipa umringt, der die dop­pelte Größe des vor­her­ge­hen­den Kon­tin­ents hat. Jyo­tis­h­mat war dort König und hatte sieben Söhne, nämlich Udbhida, Venuman, Swai­ra­tha, Lavana, Dhriti, Prab­ha­kara und Kapila, nach denen auch die sieben Varshas des Insel­kon­tin­ents benannt wurden. Dort wohnen die Men­schen zusam­men mit den Daityas, Danavas, Göttern, Gand­ha­r­vas, Yakshas und Kim­pu­rus­has. Die vier Kasten, die pflicht­be­wußt ihren jewei­li­gen Auf­ga­ben gewid­met sind, heißen Damis, Sushmis, Snehas und Man­de­has. Durch die Erfül­lung ihrer Auf­ga­ben ver­eh­ren sie Vishnu in Form von Brahma, und so kennen sie keine unan­ge­neh­men Auf­ga­ben, die nur ver­gäng­li­chen Lohn bringen. Die sieben großen Gebirge in diesem Dvipa sind Vidruma, Hema­saila, Dyu­ti­man, Push­pa­van, Kuse­saya, Havi und Mandara, und die sieben Flüsse, die von Sünde rei­ni­gen, heißen Dhuta­papa, Siva, Pavitra, Sammati, Vidyu­dambha, Mah­h­va­nya und Sar­va­pa­pa­hara. Außer diesen gibt es natür­lich zahl­rei­che klei­nere Flüsse und Berge. Dieser Insel­kon­ti­nent wird Kus­ad­vipa genannt, weil dort eine große Masse Kusa Gras wächst. Er ist vom Ghrita Ozean mit geklär­ter Butter in glei­cher Breite wie der Kon­ti­nent umgeben.

Der Ghrita Ozean wird wie­derum vom Kraun­ch­ad­vipa umringt, der zweimal so groß wie der Kus­ad­vipa ist. Dyu­ti­man war hier König, und nach dessen Söhnen wurden die sieben Varshas Kusala, Mallaga, Ushna, Pivara, And­ha­ka­raka, Muni und Dun­dubhi benannt. Die sieben Grenz­ge­birge sind eine Freude für die Götter und himm­li­schen Geister und heißen Kraun­cha, Vamana, And­ha­ka­raka, Deva­vrit, Pun­da­ri­ka­van, Dun­dubhi und Maha­saila. Jedes von ihnen ist doppelt so groß wie das vor­her­ge­hende in glei­cher Weise, wie auch jeder Dvipa doppelt so groß wie der vor­her­ge­hende ist. Die Bewoh­ner leben dort ohne Anhaf­tung in Gemein­schaft mit der Göt­ter­schar. Die vier Kasten werden Push­ka­ras, Push­ka­las, Dhanyas und Tishyas genannt. Sie trinken von unzäh­li­gen Flüssen, von denen die größten Gauri, Kumud­wati, Sandhya, Ratri, Mano­java, Kshanti und Pun­da­rika heißen. Der gött­li­che Vishnu, der Beschüt­zer der Mensch­heit, wird von den Leuten dort mit hei­li­gen Riten in Form von Rudra verehrt. Der Kraun­ch­ad­vipa ist von einem Ozean aus Yoghurt (bzw. Rahm) mit glei­cher Breite umgeben, und dieser wird wie­derum vom Sak­ad­vipa umringt.

Der große König des Sak­ad­vipa war Bhavya, und die sieben Varshas heißen nach seinen Söhnen Jalada, Kumara, Suku­mara, Manichaka, Kusu­moda, Maudaki und Maha­druma. Die sieben Gebirge, welche diese Länder trennen, sind Uda­ya­giri, Jalad­hara, Rai­va­taka, Syama, Ambi­keya, Ramya und Kesari. Dort wächst ein mäch­ti­ger Saka Baum (Teak­holz), der oft von den Siddhas und Gand­ha­r­vas besucht wird, denn der Wind in seinen flat­tern­den Blät­tern bringt größtes Ent­zücken. Die hei­li­gen Länder dieses Kon­tin­ents werden von den vier Kasten bevöl­kert. Seine sieben hei­li­gen Flüsse, die jede Sünde abwa­schen können, sind Suku­mari, Kumari, Nalini, Dhenuka, Ikshu, Venuka und Gab­ha­sti. Darüber hinaus gibt es Hun­derte und Tau­sende klei­nere Ströme und Berge in diesem Dvipa. Und die Bewoh­ner seiner Länder trinken von ihrem Wasser voller Freude, nachdem sie aus dem Himmel von Indra auf die Erde zurück­ge­kehrt sind. In diesen sieben Ländern gibt es keinen Verfall der Tugend, keinen Streit und keine Unge­rech­tig­keit. Die vier Kasten heißen Mriga, Magadha, Manasa und Mandaga. Von ihnen wird Vishnu in Form der Sonne mit pas­sen­den Zere­mo­nien hin­ge­bungs­voll verehrt. Der Sak­ad­vipa ist von einem Ozean aus Milch wie von einem Arm­rei­fen umgeben, der die gleiche Breite wie der Kon­ti­nent hat.

Der Mil­ch­ozean wird wie­derum vom sie­ben­ten Dvipa namens Push­kara umringt, der doppelt so breit wie der Sak­ad­vipa ist. Savana war der große König, hatte aber nur zwei Söhne, Maha­vira und Dhataki, nach denen die beiden Varshas von Push­kara benannt wurden. Diese werden durch die mäch­tige Berg­kette Mana­sot­tara geteilt, die kreis­för­mig um den ganzen Dvipa läuft und 50.000 Yojanas in Höhe und Breite mißt. Sie teilt den Kon­ti­nent in der Mitte wie mit einem Arm­rei­fen in zwei Länder, die ebenso ring­för­mig sind, wie die Berg­kette selbst. Von diesen beiden ist der Maha­vira Varsha der äußere und Dhataki der innere. Beide Länder werden oft von den himm­li­schen Gei­stern und Göttern besucht. Es gibt keine anderen Berge in Push­kara und kei­ner­lei Flüsse. Die Men­schen in diesem Dvipa leben tausend Jahre, sind von Krank­heit und Sorgen frei, und kennen weder Zunei­gung noch Abnei­gung. Es gibt hier weder Tugend noch Sünden, weder Täter noch Opfer, weder Wahr­heit noch Lüge, und weder Angst noch Neid, Haß, Begierde oder mora­li­schen Verfall. Überall wächst von selbst genü­gend Nahrung, und alle Bewoh­ner ernäh­ren sich von viel­fäl­ti­gen Speisen in jeder Geschmacks­rich­tung. Die Men­schen dort sind wahr­lich vom selben Wesen wie die Himm­li­schen und ähnlich in Gestalt und Gewohn­hei­ten. Es gibt keine Unter­schei­dung der Kasten, keine festen Ämter und keine Riten, um irgend­wel­che beson­de­ren Ziele zu errei­chen. Hier kennt man weder die drei Veden noch die Puranas, Ethik, Politik oder könig­li­che Gesetze. Push­kara ist wahr­lich ein irdi­sches Para­dies in beiden Ländern, wo das Schick­sal allen Bewoh­nern Glück und Freude bringt, frei von Krank­heit und Verfall. Auf diesem Dvipa wächst ein mäch­ti­ger Nya­grodha Baum (indi­scher Fei­gen­baum), der die beson­dere Wohn­stätte von Brahma ist und dort von den Göttern und Dämonen verehrt wird. Push­kara ist von einem Ozean aus reinem Wasser umgeben, der die gleiche Breite wie der Kon­ti­nent hat.

Auf diese Weise werden die sieben Insel­kon­ti­nente nach­ein­an­der von sieben Ozeanen umringt, und jeder Ozean und Kon­ti­nent ist doppelt so breit wie der vor­an­ge­hende. Alle Ozeane bleiben stets gleich gefüllt, und es gibt kein Abneh­men oder Zuneh­men ihres Volu­mens. Aber wie sich das Wasser in einem Kessel durch die Ein­wir­kung von Hitze aus­dehnt, so schwel­len die Ozeane durch die Ein­wir­kung des Mondes an. Das Wasser, obwohl es weder mehr noch weniger wird, hebt und senkt sich ent­spre­chend der Zu- und Abnahme des Mondes in der hellen und dunklen Monats­hälfte. Dabei heben und senken sich die ver­schie­de­nen Ozeane um maximal 13 Meter. Jen­seits des Ozeans aus reinem Wasser ist ein Land aus reinem Gold, das doppelt so groß und völlig unbe­wohnt ist. Danach kommen die Loka­loka Berge mit einer Breite und Höhe von 10.000 Yojanas. Darüber hinaus ist fort­wäh­rende Dun­kel­heit, welche die Erde rund­herum umgibt, die wie­derum von der Schale des gol­de­nen Eies umhüllt wird.

Auf diese Weise, oh Maitreya, hat die Erde mit ihren Insel­kon­ti­nen­ten, Bergen und Ozeanen sowie mit der äußeren Schale eine Größe von 500.000.000 Yojanas. Sie ist die Mutter und Ernäh­re­rin für alle Wesen, das Fun­da­ment aller Welten und das Vor­züg­lich­ste der fünf Ele­mente (Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde).

[image: Die sieben Dvipas der Erde als Mandala]


2.5. Die Unterwelt
Para­sara sprach:
Damit habe ich dir das Ausmaß der Ober­flä­che der Erde beschrie­ben, oh Maitreya. Ihre Tiefe unter der Ober­flä­che gibt man mit 70.000 Yojanas an, über die sich sieben Berei­che der Unter­welt, die man Patala nennt, über jeweils 10.000 Yojanas erstre­cken. Ihre Namen, oh Bester der Munis, sind Atala, Vitala, Nitala, Gab­ha­s­ti­mat, Maha­tala, Sutala und der unter­ste heißt eben­falls Patala. Ihr Boden ist jeweils weiß, schwarz, rot, gelb, sandig, steinig und golden. Sie sind mit herr­li­chen Palä­sten geziert, in denen zahl­rei­che Danavas, Daityas, Yakshas und Nagas wohnen. Als Rishi Narada aus jenen Berei­chen in den Himmel zurück­kehrte, erklärt er unter den Himm­li­schen, daß die Unter­welt viel ent­zücken­der als der Himmel von Indra sei.

Narada sprach:
Was wäre mit der Unter­welt ver­gleich­bar, wo die Nagas mit her­vor­ra­gen­den, wun­der­schö­nen und freu­de­strah­len­den Juwelen geschmückt werden? Wer würde sich nicht in der Unter­welt erfreuen, wo die bezau­bern­den Töchter der Dämonen umher­wan­dern und sogar die här­te­s­ten Asketen fas­zi­nie­ren, wo die Sonne am Tage freund­lich ohne Hitze scheint und der Mond bei Nacht klar ohne Kälte, wo sich die Söhne der Dämonen köst­li­cher Speisen und guter Weine erfreuen und nicht merken, wie die Zeit vergeht? Dort gibt es wun­der­schöne Gärten, Flüsse und Seen, wo Lotus­blu­men wachsen, und die Himmel hallen von den Liedern des Koils wider (ein bezau­bern­der Sing­vo­gel). Herr­li­che Orna­mente, duf­tende Parfüme, reiche Salben, har­mo­ni­sche Musik der Lauten, Flöten und Trom­meln sowie viele andere Ver­gnü­gen werden dort den Danavas, Daityas und Nagas zuteil, welche die Berei­che der Unter­welt bewoh­nen.

Unter den sieben Berei­chen der Unter­welt befin­det sich die Form von Vishnu, welche aus der natür­li­chen Qua­li­tät der Träg­heit ent­steht und Sesha genannt wird (die Urschlange, auf der Vishnu während der Wel­ten­nacht ruht). Die Daityas und Danavas kennen dieses mäch­tige Wesen nicht, und die Götter und Himm­li­schen nennen es Ananta. Es hat tausend Köpfe, die mit mysti­schen Zeichen geziert sind, und die tausend Juwelen auf seinen Köpfen strah­len durch alle Berei­che. Zum Wohle der Welt begrenzt dieses Wesen die Kraft der Dämonen und seine Augen rollen im Rausch. Jeder Kopf trägt Ohrring, Diadem und einen Kranz. Dieses Wesen strahlt wie die weißen Berge oder das Feuer. Es trägt pur­pur­rote Klei­dung, Orna­mente mit einer weißen Kette und erscheint wie ein zweiter Kailash, von dem die himm­li­sche Ganga her­ab­fließt. In einer Hand hält es den Pflug und in der anderen die Keule. Dieses selbst­strah­lende Wesen wird beson­ders von der Göttin des Wohl­stan­des und der Göttin des Weins (Varuni) verehrt.

Am Ende des Kalpas (des Schöp­fungs­ta­ges) kommt aus seinen Mündern ein alles­ver­nich­ten­des Feuer, das eine Ver­kör­pe­rung von Rudra ist und die drei Welten ver­schlingt. Sesha trägt als Erschei­nung der Gott­heit diese ganze Welt wie ein Diadem auf seinem Kopf und ist das Fun­da­ment, auf dem die sieben Berei­che der Unter­welt Patala ruhen. Seine Macht, sein Ruhm, seine Form und sein Wesen können nicht beschrie­ben werden, und nicht einmal die Götter können es begrei­fen. Wer sollte auch seine Kraft ermes­sen, der diese ganze Erde wie eine Blu­men­gir­lande trägt, pur­pur­rot ein­ge­färbt durch das Licht von den Juwelen seiner Köpfe. Wenn Ananta mit trun­ke­nen Augen gähnt, dann erbebt die Erde mit all ihren Wäldern, Bergen, Flüssen und Ozeanen. Nicht einmal die Gand­ha­r­vas, Apsaras, Siddhas, Kin­naras, Nagas und Cha­ra­nas können ihn wahr­haft preisen, und deshalb wird er der Unend­li­che (Ananta) und Unver­gäng­li­che genannt. Die San­del­holz­pa­ste, die von den Frauen der Nagas gerie­ben wird, tritt durch seinen Atem aus und ver­brei­tet seinen Duft im ganzen Himmel.

Nachdem Sesha vom uralten Weisen Garga besänf­tigt wurde, erhielt er von ihm die Kennt­nisse der Astro­lo­gie über die Pla­ne­ten und ihre guten und schlech­ten Ein­flüsse am Himmel. Und die Erde, die vom Haupt dieser mäch­ti­gen Urschlange gestützt wird, stützt ihrer­seits wieder die Reihe der Berei­che, in denen die Men­schen, Götter und Dämonen wohnen.


2.6. Die Höllen
Para­sara sprach:
Oh Brah­mane, unter der Erde und dem Wasser gibt es auch ver­schie­dene Höllen, in welche die Sünder fallen. Ich werde sie dir beschrei­ben. Ihre Namen sind: Raurava, Sukara, Rodha, Tala, Visa­sana, Maha­jwala, Tap­ta­kumbha, Lavana, Vimo­hana, Rud­hi­randha, Vai­ta­rani, Krimisa, Kri­mib­ho­jana, Asi­pa­tra­vana, Krishna, Lalab­haksha, Daruna, Puya­vaha, Papa, Vah­ni­jwala, Adho­si­ras, Sand­ansa, Kala­su­tra, Tamas, Avichi, Swab­ho­jana, Apra­tis­h­tha und Avichi. Diese und viele andere schreck­li­che Höllen sind die leid­vol­len Reiche von Yama, wo jene Wesen durch Folter und Feuer gequält werden, die durch ihre sünd­haf­ten Taten im Leben tief gefal­len sind. Der Mensch, der aus Par­tei­lich­keit falsches Zeugnis ablegt oder Lügen spricht, wird zur schreck­li­chen Raurava Hölle ver­ur­teilt. Wer sich um Abtrei­bung bemüht, eine Stadt plün­dert, eine Kuh tötet oder einen Men­schen erwürgt, geht in die Rodha Hölle (voller Hin­der­nis­ses). Wer einen Brah­ma­nen ermor­det, Gold stiehlt oder zum Alko­ho­li­ker wird, geht in die Sukara Hölle (der Schweine), wie auch jeder, der sie dabei unter­stützt. Wer einen Ksha­triya oder Vaisya ermor­det oder des Ehe­bruchs mit der Frau seines gei­sti­gen Lehrers schul­dig wird, muß in die Tala Hölle (der Schlös­ser). Wer blut­schän­de­ri­schen Umgang mit seiner Schwe­ster hat oder einen Bot­schaf­ter tötet, geht in die Tap­ta­kumbha Hölle (der kochen­den Kessel). Wer seine Ehefrau ver­kauft, ein Gefäng­nis­wäch­ter, ein Pfer­de­händ­ler und ein Ver­rä­ter an seinen Ange­hö­ri­gen ist, fällt in die Tap­ta­loha Hölle (der glü­hen­den Eisen). Wer Blut­schande mit seiner Schwie­ger­toch­ter oder Tochter begeht, wird in die Maha­jwala Hölle (der großen Flammen) gewor­fen. Wer seinem gei­sti­gen Führer oder Höher­ste­hen­den respekt­los begeg­net, wer die Veden ver­leum­det oder ver­kauft, und wer sich mit Frauen aus ver­bo­te­nen Kasten ver­bin­det, geht in die Lavana Hölle (aus Salz). Wer Dieb­stahl begeht oder die vor­ge­schrie­be­nen Gelübde miß­ach­tet, fällt in die Vimo­hana Hölle (voller Ver­wir­rung). Wer seinen Vater, die Brah­ma­nen oder die Götter haßt oder wert­volle Edel­steine zer­stört, wird in der Kri­mib­haksha Hölle bestraft (wo Würmer seine Speise sind). Wer magi­sche Riten zum Schaden anderer ausübt, geht in die Krimisa Hölle (voller Insek­ten). Der Selbst­süch­tige, der seine Mahl­zeit zu sich nimmt, ohne an die Götter, Ahnen oder Gäste zu denken, fällt in die Lalab­haksha Hölle (wo Spei­chel seine Nahrung ist). Wer Pfeile her­stellt, wird zur Vedhaka Hölle ver­ur­teilt (wo man durch­bohrt wird). Wer Lanzen, Schwer­ter und andere Waffen her­stellt, geht zur schreck­li­chen Visa­sana Hölle (der Mörder). Wer Beste­chun­gen annimmt, unwür­dige Opfer durch­führt oder Astro­lo­gie (für Weis­sa­gun­gen) betreibt, fällt in die Adho­mukha Hölle (mit dem Kopf nach unten). Wer alle Süßig­kei­ten allein ißt, wer Katzen, Hähne, Ziegen, Hunde, Schweine oder Vögel zähmt, Brah­ma­nen, die Lack, Fleisch, Alkohol, Sesam oder Salz ver­kau­fen, und auch Gewalt­tä­tige fallen in die Puya­vaha Hölle (voll mit flie­ßen­dem Schlamm). Schau­spie­ler, Fischer, Ehe­bre­cher, Gift­mör­der, Spitzel, Zuhäl­ter, die Ver­let­zer der Riten an den hei­li­gen Tagen des Monats, Brand­stif­ter, hin­ter­li­stige Freunde, Wahr­sa­ger, die Voll­brin­ger von reli­gi­ösen Zere­mo­nien für Unwür­dige oder die Ver­käu­fer von Opfer­ga­ben gehen in die Rud­hi­randha Hölle (deren Quellen voller Blut sind). Wer einen Bie­nen­korb zer­stört oder ein Dorf plün­dert, wird zur Vai­ta­rani Hölle (im Fluß der Toten) ver­ur­teilt. Wer Impo­tenz ver­ur­sacht, die Land­gren­zen anderer ver­letzt, unrein und durch Betrug lebt, der wird mit der Krishna Hölle (voller Dun­kel­heit) bestraft. Wer mut­wil­lig Bäume zer­stört, geht zur Asi­pa­tra­vana Hölle (mit den Bäumen, deren Blätter Schwer­ter sind). Wer wildert oder Feuer in unge­brann­ten Töpfen ent­facht, fällt in die Vah­ni­jwala Hölle (der schreck­li­chen Flammen). Wer ein Gelübde über­tritt oder die Regeln seiner Kaste ver­letzt, fällt in die Sand­ansa Hölle (der Kneif­zan­gen). Wer als Schüler am Tag schläft, sich bewußt ver­un­rei­nigt oder sich im reifen Alter von Kindern in den hei­li­gen Schrif­ten beleh­ren lassen muß, erhält seine Strafe in der Hölle Swab­ho­jana (wo sie sich von Hunden ernäh­ren müssen).

Diese Höllen und hun­dert­tau­sende mehr sind die Orte, an denen Sünder die Strafe ihrer Ver­ge­hen in Form von Leiden bezah­len. Wahr­lich, so zahl­reich wie die Sünden der Men­schen, sind auch die Höllen, in denen sie gesühnt werden. Denn alle, die von den Lebens­auf­ga­ben ihrer Kaste und Geburt in Gedan­ken, Worten oder Taten abfal­len, werden zu Strafen in leid­vol­len Berei­chen ver­ur­teilt. Die Bewoh­ner der Höllen ver­dre­hen sich die Köpfe nach den Göttern im Himmel, und die Himm­li­schen schauen mit geneig­ten Köpfen auf die Bewoh­ner der Hölle. Oh Maitreya, viel­fäl­tig sind die Stufen der Exi­stenz, von der leb­lo­sen Materie über die Was­ser­tiere, Vögel, Land­tiere, Men­schen, Weisen und Götter bis zum befrei­ten Geist. Jede Stufe ist tau­send­mal vor­züg­li­cher als die vor­her­ge­hende. Und durch diese Stufen wandern die Wesen zwi­schen Himmel und Hölle bis zur höch­sten Befrei­ung. So gibt es zahl­lose Bewoh­ner des Himmels und ebenso zahl­lose Bewoh­ner der Hölle. Denn jeder Sünder, der seine Schuld nicht berei­nigt, fällt in die Berei­che der Hölle. Dafür, oh Maitreya, wurden von den großen Weisen für jede Art der Sünde pas­sende Taten der Sühne erklärt. So haben Swa­yamb­huva und andere Weise schwere Sühnen für große Sünden und leich­tere für klei­nere Sünden bestimmt. Doch unter all diesen Sühnen ist das Ver­trauen in die Gott­heit die her­vor­ra­gend­ste. Mögen alle, die ihre Sünde bereuen, Zuflucht zu dieser Besten aller Sühnen nehmen, die Erin­ne­rung an die Gott­heit. Wer seine Gedan­ken bei Tages­an­bruch, gegen Mittag und zum Son­nen­un­ter­gang auf Nara­y­ana richtet, wird schnell von aller Schuld gerei­nigt werden. Der ganze Berg von welt­li­chen Sorgen wird durch Medi­ta­tion über Hari zer­streut, und seine Ver­eh­rer, die sogar die himm­li­schen Früchte als ein Hin­der­nis zur Glück­s­e­lig­keit sehen, errei­chen die höchste Befrei­ung. Wessen Geist im stillen Gebet, im Feu­e­r­opfer oder in täg­li­cher Ver­eh­rung allein der Gott­heit gewid­met ist, betrach­tet sogar den Ruhm des Königs der Götter als Hin­der­nis. Welchen Nutzen hat der Auf­stieg in die höch­sten Berei­che des Himmels, wenn man zwangs­läu­fig zur Erde zurück­zu­keh­ren muß? Ganz anders ist die Medi­ta­tion über Vishnu, die der Samen ewiger Frei­heit ist. Wer deshalb Tag und Nacht allein Vishnu gewid­met ist, wird von allen Sünden gerei­nigt, und muß nach dem Tod nicht in die Hölle fallen.

Der Himmel (Swarga) ist die Freude des Geistes und die Hölle (Naraka) sein Leiden. Deshalb nennt man das Laster Hölle und die Tugend Himmel. Jedes welt­li­che Ding kann sowohl Freude als auch Schmerz und sowohl Begierde als auch Haß her­vor­brin­gen. Deshalb sind alle welt­li­chen Dinge in ihrem Wesen unsi­cher, und man sagt, sie sind eine Quelle des Leidens. Das selbe Dinge, was mir heute Freude bringt, kann morgen schon voller Leiden sein. Und das, was ich heute begehre, kann ich morgen schon hassen. Daraus folgt, daß kein Ding in sich selbst gut oder schlecht ist. Freude und Leiden sind nur ver­schie­dene Zustände des Geistes. Wahre Weis­heit ist deshalb allein die Erkennt­nis des Brahman, die von den Fesseln der Exi­stenz befreit. Wahre Weis­heit durch­dringt dieses ganze Weltall und kennt keine Gegen­sätze mehr. So erkenne auch du, oh Maitreya, das wahre Weis­heit sowohl Wissen als auch Unwis­sen­heit auflöst.

Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, damit habe ich dir kurz­ge­faßt die ganze Erde beschrie­ben, ihre unteren Regio­nen (Patalas) und ihre Höllen (Narakas) sowie ihre Ozeane, Berge, Kon­ti­nente, Länder und Flüsse. Was möch­test du sonst noch hören?


2.7. Die sieben Lokas
Maitreya sprach:
Oh Bester der Brah­ma­nen, du hast mir den Bereich der ganzen Erde beschrie­ben. Doch jetzt bin ich auch gespannt, von den Berei­chen über der Erde, vom Bhu­va­r­loka bis zum Satya­loka, sowie den Berei­chen der leuch­ten­den Him­mels­kör­per und ihren Dimen­sio­nen zu hören.

Und Para­sara sprach:
Der Bereich der Erde (bzw. Bhur­loka) mit seinen Ozeanen, Bergen und Flüssen erstreckt sich soweit, wie er von den Strah­len der Sonne und des Mondes erhellt wird. Darüber befin­det sich in glei­cher Aus­deh­nung, sowohl im Durch­mes­ser als auch im Umfang, der Bereich des Luft­raums (Bhu­va­r­loka). Die Region der Sonne befin­det sich 100.000 Yojanas über der Erde und die des Mondes in glei­cher Ent­fer­nung von der Sonne. Im glei­chen Abstand über dem Mond sind die Bahnen aller lunaren Kon­stel­la­tio­nen. Der Planet Budha (Merkur) befin­det sich 200.000 Yojanas über den Mond­häu­sern. In jeweils glei­chem Abstand sind darüber die Pla­ne­ten Sukra (Venus), Anga­raka (Mars), Vri­has­pati (Jupiter) und Sani (Saturn). 100.000 Yojanas darüber ist der Bereich der sieben Rishis (Ursa Major), und im glei­chen Abstand darüber befin­det sich Dhruva (der Polar­stern), die Achse, um die sich alle Pla­ne­ten und Sterne drehen. Auf diese Weise, oh Maitreya, erheben sich die drei Berei­che (Bhur­loka, Bhu­va­r­loka, Swa­r­loka), welche man als die Berei­che der Früchte aller Hand­lun­gen bezeich­net. Der Bereich der Hand­lun­gen selbst ist hier (im Land von Bharata). Über Dhruva befin­det sich in einer Aus­deh­nung von 10.000.000 Yojanas der Maha­r­loka, wo die Hei­li­gen (die Stamm­vä­ter wie Bhrigu usw.) während des Tages von Brahma (der ent­fal­te­ten Schöp­fung) wohnen. In dop­pel­ter Aus­deh­nung (20 Mio.) befin­det sich darüber der Jana­loka, wo die rein­gei­sti­gen Söhne von Brahma wie Sananda usw. leben, die ich zuvor auf­ge­zählt hatte. In vier­fa­cher Aus­deh­nung (80 Mio.) liegt darüber der Tapa­loka (der Bereich der Yogis), wo die (von den irdi­schen Fesseln befrei­ten) Vai­ra­jas wohnen, die selbst vom Feuer (der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung) nicht ver­brannt werden können. Und in sechs­fa­cher Aus­deh­nung (120 Mio.) befin­det sich darüber der Satya­loka (bzw. Brah­ma­loka), der Bereich der Wahr­heit, dessen Bewoh­ner keinen Tod mehr kennen.
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Wo auch immer feste Sub­stanz besteht, worauf man seine Füße setzen kann, das ist der Bereich der Erde (Bhur­loka), dessen Dimen­sio­nen ich dir bereits erklärt habe. Der Bereich von der Erde bis zur Sonne, worin sich die Siddhas und andere Luft­we­sen bewegen, ist der Luft­raum (Bhu­va­r­loka), den ich dir eben­falls beschrie­ben habe. Der Bereich zwi­schen der Sonne und Dhruva, der sich über 1.400.000 Yojanas aus­dehnt, wird von den Kennern der Welt­ord­nung Himmel (Swa­r­loka) genannt. Diese drei Berei­che werden als ver­gäng­lich bezeich­net (am Ende eines Schöp­fungs­ta­ges), während die drei Höch­sten, nämlich Jana­loka, Tapa­loka und Satya­loka als dau­er­haft gelten (und erst am Ende des Lebens von Brahma zur ele­men­ta­ren Auf­lö­sung ver­ge­hen). Der Maha­r­loka zwi­schen ihnen hat einen Misch­cha­rak­ter, weil er am Ende des Kalpa zwar ver­las­sen, aber nicht zer­stört wird. Diese sieben über­ir­di­schen Berei­che bilden zusam­men mit den sieben unter­ir­di­schen das Ausmaß der ganzen Welt, die ich dir erklärt habe, oh Maitreya. Diese Welt wird rings­herum von der Schale des Brahma-Eies umgeben, in glei­cher Weise wie der Samen des indi­schen Holz­ap­fels. Diese Schale ist wie­derum von Wasser (dem fein­stoff­li­chen Element) umgeben, das im Durch­mes­ser zehnmal größer als die Welt ist. In glei­cher Weise wird auch das Wasser vom Feuer, das Feuer vom Wind, der Wind vom Raum, der Raum vom Ursprung der fein­stoff­li­chen Ele­mente, dem Ich­be­wußt­sein (Ahan­kara) und das Ich­be­wußt­sein von der Intel­li­genz (Mahat) umhüllt. Dabei ist jedes zehnmal so groß wie das vor­her­ge­hende, und alles ist schließ­lich vom Haupt­prin­zip, dem Prad­hana (dem Meer der Ursa­chen) umgeben. Dieses höchste Wesen ist unend­lich, und seine Größe kann nicht bestimmt werden. Deshalb wird es als gren­zen­lose und uner­meß­li­che Ursache aller exi­stie­ren­den Geschöpfe bezeich­net. Dieses höchste Wesen, das auch Pra­kriti (unent­fal­tete Natur) genannt wird, gilt als Ursache aller Wel­te­neier, von denen es Hun­derte, Tau­sende, Mil­lio­nen und Aber­mil­lio­nen gibt. In diesem Prad­hana wohnt die Höchste Seele (bzw. das Selbst), all­durch­drin­gend, voll­kom­men bewußt und selbst­strah­lend, wie das Feuer im Feu­er­stein oder das Öl im Sesam­sa­men.
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Oh Weis­heits­vol­ler, so exi­stie­ren Natur und Seele in gegen­sei­ti­ger Abhän­gig­keit und erfüllt von der Energie Vishnus, der die eine Höchste Seele des Welt­alls ist. Und während der Auf­lö­sung des Welt­alls zieht die Energie Vishnus diese beiden (Natur und Seele) in sich zurück und ent­fal­tet sie erneut zu Beginn der Schöp­fung als leben­dige Welt. Wie der Wind die Ober­flä­che des Wassers zu zahl­lo­sen Wellen anregt, so bewegt die Energie von Vishnu die Welt, welche aus träger (bzw. toter) Natur und leben­di­ger Seele besteht. Und wie ein Baum, der aus Wurzel, Stamm und Zweigen besteht, aus einem kleinen Samen wächst und viele neue Samen her­vor­bringt, aus denen andere Bäume glei­cher Art ent­ste­hen, so wachsen aus dem Meer der Ursa­chen (Prad­hana) die Intel­li­genz, das Ich­be­wußt­sein und die sub­ti­len Ele­mente, aus denen dann die groben Ele­mente mit den Dämonen und Göttern sowie deren viel­fäl­tige Nach­kom­men ent­ste­hen. Und wie ein Baum nichts ver­liert, wenn aus seinem Samen neue Bäume wachsen, so ver­liert das Höchste Wesen nichts durch die ent­ste­hen­den Gene­ra­tio­nen der Geschöpfe. Gerade so, wie Zeit, Raum und andere Bedin­gun­gen den Baum wachsen lassen, so ent­fal­tet der gött­li­che Hari das ganze Uni­ver­sum mit allen Geschöp­fen. Wie alle Teile der zukünf­ti­gen Pflanze in einem Reis­korn schlum­mern, sei es Sproß, Wurzel, Halm, Blatt, Stamm, Saft, Knospe, Blüte, Frucht, Ehre oder Spreu, und sich spontan ent­fal­ten, wenn die ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen zum Wachs­tum gegeben sind (wie Erde und Wasser), so ent­ste­hen auch die Götter, Men­schen und anderen Wesen aus dem Karma ihrer ange­sam­mel­ten Taten durch die Kraft von Vishnu.

Er ist das Brahman, das diese ganze äußere Welt ent­fal­tet, erhält und wieder auflöst. Er ist das Brahman, das höchste Sein, die Essenz von allem Sicht­ba­ren und Unsicht­ba­ren, aus dem diese ganze belebte und unbe­lebte Schöp­fung ent­steht. Er ist das ursprüng­li­che Wesen, die Schöp­fung des ganzen Welt­alls, die Erhal­tung und das Ziel aller Geschöpfe, in dem sie schließ­lich auch wieder ver­schmel­zen. Er ist der Voll­brin­ger aller Opfer, das Opfer selbst, die Mittel und die Frucht aller Opfer. Wahr­lich, es gibt nichts anderes als Vishnu allein.


2.8. Die Sonne
Para­sara sprach:
Nachdem ich dir das System der Welt im all­ge­mei­nen beschrie­ben haben, werde ich dir auch die Größen und Posi­tio­nen der Sonne und anderer Leucht­kör­per erklä­ren. Der Son­nen­wa­gen ist 9.000 Yojanas groß und seine Zug­stange doppelt so lang. (Wenn damit der Durch­mes­ser der Sonne gemeint ist, müßte der Abstand vom irdi­schen Beob­ach­ter ca. 968.000 Yojanas betra­gen.) Die eine Achse hat eine Länge von 15.700.000 Yojanas auf der sich ein Rad mit drei Naben, fünf Spei­chen und sechs Kränzen befin­det (drei Tages­ab­schnitte als Tag, Nacht und Däm­me­rung, fünf­jäh­ri­ger Zyklus und sechs Jah­res­zei­ten). Es bestimmt den zykli­schen Ablauf der Zeit in Form von Tagen und Jahren. Der Son­nen­wa­gen hat noch eine andere Achse, die 45.500 Yojanas lang ist. (Ent­spricht der Mitte des Bharata Varsha im Jam­bud­vipa, die unge­fähr auf dem nörd­li­chen Wen­de­kreis von 23° nörd­li­cher Breite in Indien liegt.) Die zwei Hälften des Jochs sind von der­sel­ben Länge wie die zwei Achsen (die längere und kürzere). Die kurze Achse, mit dem kurzen Joch, wird vom Polar­stern gehal­ten (durch eine unsicht­bare Schnur mit der Him­mels­achse ver­bun­den). Am Ende der län­ge­ren Achse ist das Wagen­rad befe­stigt, das über die Manasa Berge rollt (Mana­sot­tara Berg­kette im Push­ka­rad­vipa auf 15.750.000 Yojanas, siehe Bild in Kapitel 2.4). Die sieben Pferde des Son­nen­wa­gens sind die Metren der Veden namens Gayatri, Vrihati, Ushnih, Jayati, Tris­h­tubh, Anu­stubh und Pankti. (Andere Puranas ver­glei­chen dieses Kon­strukt mit einer Ölmühle:)
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Die Stadt von Indra befin­det sich auf der Ost­seite der Mana­sot­tara Berg­kette, die von Yama auf der Süd­seite, die von Varuna auf der West­seite und die von Soma auf der Nord­seite, nament­lich Vas­wo­ka­sara, Samya­mani, Mukhya und Vib­ha­vari. Die herr­li­che Sonne, oh Maitreya, saust so schnell wie ein Pfeil auf ihrem süd­li­chen Lauf und wird (über das Jahr) von den Kon­stel­la­tio­nen der Tier­kreise beglei­tet. Sie ver­ur­sacht den Unter­schied zwi­schen Tag und Nacht und ist das himm­li­sche Fahr­zeug und der Pfad der Weisen, welche die Leiden der Welt über­wun­den haben. Während die Sonne in einem Land im mit­täg­li­chen Zenit steht, ist in den gegen­über­lie­gen­den Ländern Mit­ter­nacht. Dieses Auf- und Unter­ge­hen besteht in allen Jah­res­zei­ten und erscheint stets ent­ge­gen­ge­setzt in den ent­spre­chen­den Him­mels­rich­tun­gen des Hori­zonts. Wenn die Sonne für die Men­schen sicht­bar ist, dann sagt man, daß sie auf­ge­gan­gen ist, und wenn sie unsicht­bar wird, dann spricht man von ihrem Unter­gang. Doch in Wahr­heit gibt es kein Auf- und Unter­ge­hen der Sonne, denn sie scheint immer, und man bezeich­net damit nur ihre wech­selnde Sicht­bar­keit. Wenn die Sonne am Mana­sot­tara Berg eine der Göt­ter­städte (der vier Him­mels­rich­tun­gen im Zenit) erreicht, erstreckt sich ihr Licht über drei Städte und zwei Zwi­schen­rich­tun­gen. Wenn sie an eine Zwi­schen­rich­tung kommt, werden nur zwei Städte und drei Zwi­schen­rich­tun­gen erhellt (also maximal die Hälfte der Erde). Vom Moment ihres Auf­ge­hens bewegt sich die Sonne mit zuneh­men­der Strahl­kraft bis zum Mittag, um dann bis zum Unter­gang wieder schwä­cher zu werden. Durch ihren Auf- und Unter­gang kann man die Ost- und Westrich­tung bestim­men.

Soweit, wie die Sonne nach vorn scheint, so scheint sie auch nach hinten und erhellt nach beiden Seiten alle Orte bis zum Meru, dem Berg der Himm­li­schen. Denn wenn ihre Strah­len den dor­ti­gen Palast von Brahma errei­chen, werden sie zurück­ge­trie­ben durch die über­wäl­ti­gende Strahl­kraft, die sich von dort aus­brei­tet. Folg­lich gibt es den Wechsel von der Nacht zum Tag nur in den nörd­li­chen (bzw. süd­li­chen) Ländern vom Meru. (Siehe auch Vayu-Purana 1.50.106-108, wo der Berg Meru als Nordpol und der Loka­loka-Berg als Südpol beschrie­ben wird.)

Dort, wo es dunkel ist, geht die Strahl­kraft der Sonne in das Feuer ein, weshalb man das Feuer in der Nacht viel heller und weiter sieht als bei Tage. Und während des Tages geht ein Viertel der Strahl­kraft des Feuers in die Sonne ein, wodurch sie am Tage wesent­lich heller (als das Feuer) scheint. So wandert das Feu­e­r­ele­ment (bzw. Licht) zwi­schen der Sonne und den Feu­er­flam­men und wohnt dort in unter­schied­li­chen Antei­len bei Tag und bei Nacht. Wenn die Sonne in der süd­li­chen oder nörd­li­chen Hälfte ist, ziehen sich Tag oder Nacht ins Wasser zurück, je nachdem, ob sie von Dun­kel­heit oder Licht ver­drängt werden. Deshalb erscheint das Wasser am Tag dunkel, weil die Nacht darin ist, und in der Nacht hell, weil beim Son­nen­un­ter­gang das Licht der Sonne darin Zuflucht nimmt.

Wenn die Sonne in der Mitte des Push­ka­rad­vipa ein Drei­ßig­stel des Kreis­um­fangs der Erde gereist ist, ist ein Muhurta ver­gan­gen (die indi­schen Stunden, von denen der ganze Tag 30 hat). Durch diese Drehung wie auf der Scheibe eines Töp­fer­ra­des ver­teilt sie Tag und Nacht auf der ganzen Erde. Zu Beginn ihres nörd­li­chen Laufs (der Win­ter­son­nen­wende) geht die Sonne in das Stern­bild Stein­bock, dann zum Was­ser­mann und danach zu den Fischen. Wenn sie diese durch­lau­fen hat, erreicht die Sonne das Früh­jahr­s­ä­qui­nok­tium, an dem Tag und Nacht die gleiche Länge haben. Von da an ver­kür­zen sich wieder die Nächte, und die Tage werden länger, bis die Sonne das Ende der Zwil­linge erreicht (Som­mer­son­nen­wende), um dann ihren süd­li­chen Lauf zu begin­nen und in den Krebs ein­zu­tre­ten. Und so schnell, wie das Rad eines Töpfers kreist, so reist die Sonne auf ihrer süd­li­chen Bahn. Sie fliegt ihren Pfad mit der Geschwin­dig­keit des Windes und über­quert große Ent­fer­nun­gen in kür­zester Zeit. In zwölf Muhur­tas wandert sie durch drei­zehn­ein­halb Mond­häu­ser während des Tages und absol­viert die gleiche Ent­fer­nung während der Nacht in acht­zehn Muhur­tas. Wie das Innere des Töp­fer­ra­des lang­sa­mer kreist als das Äußere, so kreist die Sonne auf ihrem Pfad im Norden (des Nachts) lang­sa­mer und absol­viert eine klei­nere Strecke über die Erde in einer län­ge­ren Zeit, bis am Ende ihres nörd­li­chen Wegs (zur Som­mer­son­nen­wende) der Tag acht­zehn Muhur­tas und die Nacht zwölf hat. Wie sich ein Klumpen Lehm im Zentrum des Töp­fer­ra­des am lang­sam­sten bewegt, so kreist der Polar­stern, der im Zentrum des Tier­kreis­ra­des steht, am lang­sam­sten und bleibt stets im Zentrum, wie der Lehm im Zentrum des Töp­fer­ra­des bleibt. Das Ver­hält­nis zwi­schen Tag- und Nacht­länge hängt damit von der grö­ße­ren oder klei­ne­ren Geschwin­dig­keit ab, mit der die Sonne durch die Hälften des Hori­zonts kreist. Wenn ihre täg­li­che Reise am schnell­sten ist, dann ist die nächt­li­che am lang­sam­sten, und wenn ihre täg­li­che Reise am lang­sam­sten ist, dann ist ihre nächt­li­che am schnell­sten. Die Länge der ganzen Reise ist aber in jedem Fall die gleiche, weil die Sonne im Laufe eines Tages und einer Nacht alle Stern­bil­der durch­läuft, sechs bei Nacht und sechs bei Tage. (Viel­leicht, weil die Sonne zum Son­nen­auf­gang wieder im glei­chen Tier­zei­chen erscheint, wie am Vortag.) Die Länge der Tages­hälfte ent­spricht dem Ausmaß der Stern­bil­der und die Dauer des ganzen Tages der Reise durch alle Stern­bil­der. Im Sommer ist die Sonne in der Nacht am schnell­sten und im Winter am Tag.

Die Nacht wird Usha, der Tag wird Vyushta und die Däm­me­run­gen Sandhya genannt. Während der Däm­me­run­gen ver­su­chen die schreck­li­chen Man­de­has Raks­ha­sas, die Sonne zu ver­schlin­gen, denn Brahma hatte sie ver­flucht, zu jedem Tages­an­bruch zu sterben und während der Nacht wieder zu erwa­chen. Deshalb gibt es täglich einen wilden Streit zwi­schen ihnen und der Sonne. Während dieser Zeit, oh Maitreya, ver­sprit­zen fromme Brah­ma­nen Wasser, das durch das mysti­sche Omkara (OM) gerei­nigt und mit dem Gayatri gewid­met wurde. Dieses Wasser ver­nich­tet wie der Don­ner­blitz die üblen Raks­ha­sas. Wenn deshalb die erste Opfer­gabe mit kraft­vol­len Mantras im Mor­gen­ri­tus dar­ge­bracht wird, erhebt sich der tau­send­strah­lige Gott in unge­trüb­ter Herr­lich­keit. Das OM ist der mäch­tige Vishnu, die Essenz der drei Veden und der Herr der Rede. Durch diese Silbe werden die Raks­ha­sas ver­nich­tet. Die Sonne ist ein Haupt­a­spekt von Vishnu, und das Licht ist sein unver­gäng­li­ches Wesen. Beides wird durch die mysti­sche Silbe OM mani­fe­stiert. Das Licht, das durch die Silbe OM erstrahlt, ver­brennt die Man­de­has Raks­ha­sas voll und ganz. Die Aus­füh­rung des mor­gend­li­chen Sandhya Opfers darf deshalb nie ver­säumt werden, denn wer es ver­nach­läs­sigt, wird des Mordes an der Sonne schul­dig. Auf diese Weise wird die Sonne von den Brah­ma­nen und den zwer­gen­haf­ten Weisen namens Valak­hi­lyas beschützt und voll­bringt ihren Lauf, um der Welt ihr Licht zu geben.

[image: Der Sonnenwagen]

Fünf­zehn Augen­zwin­kern (Nimes­has) sind ein Kashtha, dreißig Kas­hthas ein Kala, dreißig Kalas ein Muhurta (acht­und­vier­zig Minuten) und dreißig Muhur­tas ein Tag und eine Nacht. Wenn Tag und Nacht auch unter­schied­lich lang sind, die Däm­me­run­gen (Sandhya) sind zusam­men immer nur ein Muhurta. (Ein halbes Muhurta vor Son­nen­auf­gang gilt als Mor­gen­däm­me­rung und eine halbes Muhurta nach Son­nen­un­ter­gang als Abend­däm­merung.) Drei Muhur­tas nachdem die Sonne am Hori­zont halb sicht­bar ist, werden Pratar (Morgen) genannt, der ein Fünftel des Tages aus­macht. Die näch­sten drei Muhur­tas heißen Sangava (Vor­mit­tag), die näch­sten drei Mittag, die näch­sten drei Nach­mit­tag und die näch­sten drei werden als Abend betrach­tet. So werden die fünf­zehn Muhur­tas des Tages in fünf Abschnitte aus je drei Muhur­tas ein­ge­teilt. Aber der Tag besteht nur zu den Tages­und­nacht­glei­chen (Äqui­nok­tien) aus fünf­zehn Muhur­tas, dann nimmt er zu oder ab, ent­spre­chend der nörd­li­chen oder süd­li­chen Neigung der Sonne. Die Äqui­nok­tien erschei­nen im Früh­ling und Herbst, wenn die Sonne in die Stern­zei­chen des Widders bzw. der Waage ein­tritt. Wenn die Sonne in den Stein­bock ein­tritt (Win­ter­son­nen­wende), beginnt ihre nörd­li­che Wan­de­rung und im Krebs (zur Som­mer­son­nen­wende) ihre süd­li­che. Fünf­zehn Tage mit dreißig Muhur­tas werden ein Paksha genannt, zwei Pakshas (hell und dunkel) sind ein Monat, zwei Monate eine Jah­res­zeit, drei Jah­res­zei­ten ein Ayana und zwei Ayanas (helles und dunkles Halb­jahr) ein Jahr. Vier Arten von Monaten gibt es im Jahr (nach Stern­zei­chen, Mond­phase, Mond­häu­sern und 30 Tage), und fünf Arten der Jahre gibt es in einem fünf Jahres-Zyklus. Diese Jahre werden nach­ein­an­der Sam­vats­ara, Pari­vats­ara, Idvats­ara, Anu­vats­ara und Vatsara genannt, und der ganze Zyklus heißt Yuga. (Damit gibt es drei Ebenen der Yuga-Zyklen: 5, 12.000 und 4.320.000 Jahre. Der Fünf­jah­res­zy­klus wurde ver­mut­lich ver­wen­det, um im dritten und fünften Jahr einen zusätz­li­chen 13. Mond­mo­nat ein­zu­schal­ten, um die unter­schied­li­che Länge von Sonnen- und Mond­jahr aus­zu­glei­chen.)

Die Berg­kette, die (im Jam­bud­vipa) am wei­te­s­ten im Norden liegt, heißt Sringa­van (die „Gehörnte“), weil sie drei große Gipfel (Hörner) hat, einen nach Norden, einen nach Süden und einen im Zentrum. Wenn die Sonne dort in der Mitte des (indi­schen) Früh­lings und Herb­s­tes ankommt und in die Stern­bil­der Widder bzw. Waage ein­tritt, dann macht sie Tag und Nacht gleich lang mit fünf­zehn Muhur­tas. Dann, oh Bester der Weisen, tritt die Sonne in das Mond­haus Krit­tika ein, und der Mond steht im Mond­haus Vis­hakha, oder die Sonne steht im dritten Grad von Vis­hakha und der Mond im Kopf von Krit­tika. Diese Tages­und­nacht­glei­chen sind heilige Zeiten im Jahr. In dieser Zeit sollten den Göttern und Ahnen beson­dere Opfer dar­ge­bracht und Geschenke an die Brah­ma­nen ver­teilt werden, weil solche Gaben das Wohl­er­ge­hen fördern. Diese Groß­zü­gig­keit zu den Tages­und­nacht­glei­chen ist für den Spender höchst vor­teil­haft. Darüber hinaus sind jede Sekunde, Minute und Stunde, jeder Tag und jede Nacht, und vor allem die hei­li­gen Tage im Monat, wie Voll- und Neumond, gute Zeiten, an denen Geschenke lobens­wert sind.

In den Monaten Tapas, Tapasya, Madhu, Madhava, Sukra und Suchi ist die Sonne auf ihrem nörd­li­chen Kurs (von der Winter- bis zur Som­mer­son­nen­wende) und in den Monaten Nabha, Nab­ha­sya, Isha, Urja, Saha und Sahasya auf dem süd­li­chen (von der Sommer- bis zur Win­ter­son­nen­wende). Auf dem Loka­loka Berg, den ich dir bereits beschrie­ben habe, wohnen die vier hei­li­gen Beschüt­zer der Welt mit Namen Sud­han­wan, Sank­ha­pada, Hira­nya­ro­man und Ketumat. Ohne Stolz, Eigen­nutz und Abhän­gig­keit von anderen sind sie stets wachsam und beschüt­zen die vier Him­mels­rich­tun­gen auf den Loka­loka Bergen. Im Norden von Agastya (Canopus auf -52°) und südlich des süd­li­chen Wen­de­krei­ses (-23°) sowie jen­seits des Vais­wan­ara Pfades (der Befrei­ung?) liegt der Pfad der Pitris (der Väter­weg). Dort wohnen die großen Rishis, die dem Feuer opfern und die Veden ver­eh­ren und auf deren Gebot hin die Schöp­fung begann. Sie erfül­len dabei die Aufgabe der Opfer­prie­ster, denn wenn die Welten nach der Auf­lö­sung erneut geschaf­fen werden, bestim­men sie die Regeln des Ver­hal­tens und eta­blie­ren die ewigen Riten der Veden.

In unab­läs­si­ger Folge ent­ste­hen dann die Ahnen aus den Nach­kom­men und die Nach­kom­men aus den Ahnen. Sie erschei­nen immer wieder in ver­schie­de­nen Fami­lien und Stämmen mit ihren Kindern, frommen Riten und heil­s­a­men Gelüb­den. Die Ahnen wohnen im Süden des Son­nen­krei­ses, so lange der Mond und die Sterne exi­stie­ren. Der Pfad der Götter liegt im Norden des nörd­li­chen Wen­de­krei­ses (+23°), nörd­lich vom Naga­vi­thi (Widder und Stier) und südlich von den sieben Rishis (Ursa Major auf ca. +50°). Dort wohnen die Siddhas mit gezü­gel­ten Sinnen, zufrie­den und rein, ohne Begierde nach Nach­kom­men­schaft und deshalb über den Tod erhaben. Acht­un­d­acht­zig­tau­send dieser reinen Wesen erfül­len diesen Bereich des Himmels nörd­lich von der Sonne bis zur Auf­lö­sung des Welt­alls. Sie geni­e­ßen Unsterb­lich­keit, sind heilig und frei von Begierde und Haß. Sie unter­lie­gen nicht mehr dem Zwang zur Fort­pflan­zung und haben die illu­sio­nären Eigen­schaf­ten aller grob­stoff­li­chen Ele­mente durch­schaut. Unsterb­lich­keit bedeu­tet für sie die Exi­stenz bis zum Ende der Schöp­fungs­pe­ri­ode (Kalpa), solange die drei Berei­che (Erde, Himmel und Himmel) beste­hen. Das nennt man Befrei­ung vom Tod. Die Früchte von guten und schlech­ten Taten, sei es ein Pfer­de­op­fer oder ein Brah­ma­nen­mord, dauern eben­so­lange bis zum Ende eines Kalpa an, bis sich alles inner­halb des Berei­ches zwi­schen Dhruva und der Erde auflöst.

Der Bereich zwi­schen den sieben Rishis (Ursa Major) und Dhruva (Polar­stern) ist der dritte Bereich des Himmels und der Göt­ter­pfad von Vishnu (Vishnu­pada), die Wohn­stätte jener hei­li­gen Asketen, die von allem Irdi­schen gerei­nigt wurden und weder an Ver­dienst noch Sünde haften. Dort ist dieser aus­ge­zeich­nete Ort von Vishnu für jene, in denen alle Quellen des Leidens durch Auf­lö­sung des per­sön­li­chen Karmas erlo­schen sind, und wo es keine Sorgen mehr gibt. Dort wohnen Dharma, Dhruva und andere Zeugen der Welt, die von den über­mensch­li­chen Fähig­kei­ten Vishnus erstrah­len, welche sie durch bestän­dige Medi­ta­tion erwor­ben haben. Sie sind eins gewor­den und durch­drin­gen alles, was exi­stiert und jemals exi­stie­ren wird, alles Belebte und Unbe­lebte. So medi­tie­ren die Yogis durch ihre Weis­heit das unver­gleich­li­che Dasein von Vishnu und erken­nen ihn als höch­stes Licht und leuch­ten­des Auge des Himmels. In diesem Bereich des Himmels besteht der herr­li­che Dhruva, der als Him­mels­achse dient. An Dhruva hängen die sieben großen Pla­ne­ten und an ihnen die Wolken. Der Regen wird in den Wolken gespei­chert, und aus dem Regen kommt das Wasser, welches die Nahrung und Freude aller ist, sogar der Götter. Und wenn die Götter als Emp­fän­ger von Opfer­ga­ben im Feu­e­r­opfer genährt werden, sorgen sie für den Regen zur Ernäh­rung der Geschöpfe. Dieser heilige Bereich von Vishnu ist deshalb die Stütze der drei Welten, weil er die Quelle von Regen ist.

Von diesem dritten Bereich (dem Himmel bzw. Swa­r­loka), welcher der Sitz von Vishnu ist, ent­springt auch der Strom, der alle Sünden abwa­schen kann, nämlich die heilige Ganga, die von den Salben der Apsaras gebräunt ist, welche sich in ihrem Wasser ver­gnü­gen. Ihre Quelle befin­det sich im Nagel der großen Zehe des linken Fußes von Vishnu. Dhruva fängt sie auf und hält sie Tag und Nacht voller Ver­eh­rung auf seinem Kopf. Auch die sieben Rishis üben ihre strenge Askese in ihrem Wasser und winden ihre ver­filz­ten Locken in ihren Wellen. Danach emp­fängt auch der Mond, der von ihrem ange­stau­ten Strom umringt wird, seinen zuneh­men­den Glanz aus ihrer Berüh­rung. Und nach dem Mond fällt sie aus der Höhe auf den Gipfel des Meru und fließt in die vier Rich­tun­gen über die Erde zu deren Rei­ni­gung. Der Sita, Ala­ka­n­anda, Chakshu und Bhadra sind die vier Arme des einen Flusses, der in die vier Berei­che strömt. Der Arm namens Ala­ka­n­anda wurde lie­be­voll von Maha­deva auf seinem Kopf über viele hundert Jahre getra­gen und wurde zum Strom, der die Asche der sünd­haf­ten Söhne von König Sagar rei­nigte und sie zum Himmel erhob. Denn in diesem Strom kann man jede Sünde eines Men­schen rei­ni­gen und unver­gleich­li­che Tugend ansam­meln. Wenn die Söhne ihr Wasser über drei Jahre voller Ver­trauen ihren Ahnen opfern, dann errei­chen sie höchste Befrie­di­gung. Zwei­fach­ge­bo­rene, die in diesem Strom dem Herrn aller Opfer ihre Opfer­ga­ben dar­brin­gen, errei­chen die Erfül­lung aller Wünsche in dieser und der kom­men­den Welt. Heilige, die von allem Irdi­schen gerei­nigt werden, indem sie im Wasser der Ganga baden und ihren Geist allein auf Krishna richten, gehen den Weg zur höch­sten Befrei­ung. Dieser heilige Strom reinigt Tag für Tag alle Wesen, die von ihm hören oder in ihm baden, die ihn sehen, berüh­ren, ver­eh­ren oder sich zu ihm wün­schen. Auch wenn sie hun­derte Yojanas ent­fernt sind und voller Hingabe „Ganga! Ganga!“ rufen, rei­ni­gen sie sich von den began­ge­nen Sünden aus bis zu drei vor­he­ri­gen Leben. Der Ort, wo dieser Fluß zur Rei­ni­gung der drei Welten ent­springt, ist der dritte himm­li­sche Bereich (Swa­r­loka), der Sitz von Vishnu.


2.9. Die Sonne und die Wolken
Para­sara sprach:
Die Form des mäch­ti­gen Hari im Stern­him­mel gleicht einem Delphin, an dessen Schwanz sich Dhruva befin­det. Wie sich Dhruva dreht, so drehen sich auch Mond, Sonne und Sterne. Und auch die Mond­häu­ser folgen seinem kreis­för­mi­gen Pfad, weil alle himm­li­schen Lichter durch unsicht­bare Schnüre an den Polar­stern gebun­den sind. Die Del­phin­ge­stalt des himm­li­schen Bereichs wird durch Nara­y­ana auf­recht­er­hal­ten, der per­sön­lich als pla­ne­ta­ri­sches Licht im Herzen wohnt, während Dhruva, der Sohn von Uttana­pada, auf­grund seiner Ver­eh­rung für den Herrn der Welt im Schwanz des Ster­nen­del­phins erstrahlt (was im Kapitel 2.12. weiter erklärt wird). Der Erhal­ter dieses Bereichs in Form des Del­phins ist Vishnu, der All­herr­scher. An diesem Bereich hängt wie­derum Dhruva, an Dhruva hängt die Sonne und an der Sonne hängt diese ganze Welt mit ihren Göttern, Dämonen und Men­schen.

Höre nun mit Acht­sam­keit, wie die irdi­sche Welt von der Sonne abhängt. Über acht Monate des Jahres zieht die Sonne das Wasser herauf, das die Essenz aller Flüs­sig­kei­ten ist, und ergießt es dann (während der anderen vier Monate) als Regen auf die Erde. Durch den Regen wachsen die Pflan­zen, und die Pflan­zen ernäh­ren die ganze Welt. Die Sonne ent­zieht mit ihren heißen Strah­len der Erde die Feuch­tig­keit und ernährt damit den Mond. Der Mond über­trägt diese Feuch­tig­keit durch die Luft an die Wolken, die durch Rauch, Feuer und Wind ent­ste­hen. Sie können das Wasser tragen und werden deshalb Abhras genannt. Wenn sie jedoch durch den Wind zer­bre­chen, dann strömt ihr Wasser herab, das von allen Unrein­hei­ten durch die Zeit gerei­nigt wurde. Die Sonne, oh Maitreya, atmet Feuch­tig­keit von vier Quellen ein: den Meeren, den Flüssen, der Erde und den Lebe­we­sen. Das Wasser, das die Sonne von der himm­li­schen Ganga ein­ge­at­met hat, strömt sogleich mit ihren Strah­len ohne jeg­li­che Wolken herab, und die Men­schen, die sich von diesem reinen Wasser bis ins Inner­ste berüh­ren lassen, werden von den irdi­schen Sünden gerei­nigt und müssen nie die Hölle erfah­ren. Das nennt man die himm­li­sche Rei­ni­gung. Wenn es regnet, während die Sonne scheint und keine Wolken am Himmel sind, dann ist es das Wasser der himm­li­schen Ganga, das durch die Son­nen­strah­len gegeben wird. Wenn jedoch Regen von einem klaren und wol­ken­lo­sen Himmel fällt, während die Sonne im Haus von Krit­tika und den anderen Mond­häu­sern mit unge­ra­den Zahlen steht, dann ist das Wasser zwar von der himm­li­schen Ganga, aber es wird von den Ele­fan­ten der vier Him­mels­rich­tun­gen ver­sprüht und nicht von den Strah­len der Sonne. Wahr­lich, wenn solcher Regen fällt, kommt er nur von den Son­nen­strah­len, wenn die Sonne in geraden Mond­häu­sern steht.

Das Wasser, das die Wolken auf die Erde ergie­ßen, ist wie Amrit für die Lebe­we­sen, denn es ist frucht­bar für die Pflan­zen, die für viele Nahrung sind. Dadurch wachsen alle Kräuter und Gemü­se­pflan­zen, und wenn sie reif sind, dienen sie zur Erhal­tung des Lebens. Mit ihnen wie­derum führen jene Men­schen, welche die Tugend als Licht haben, täg­li­che Opfer durch und ernäh­ren damit die Götter. Auf diese Weise werden die Opfer, die Veden, die vier Kasten mit den Brah­ma­nen an ihrer Spitze, die Wohn­stät­ten der Götter, alle Arten der Tiere und die ganze, weite Welt durch den Regen erhal­ten, der allen Nahrung bringt. Der Regen hängt von der Sonne ab, die Sonne von Dhruva und Dhruva vom himm­li­schen Bereich in Form des Del­phins, der mit Nara­y­ana eins ist. So ist Nara­y­ana, der uralte und ewig­wäh­rende Gott, der im Herzen der Ster­nen­sphäre wohnt, der Erhal­ter aller Wesen.


2.10. Die Führer des Sonnenwagens
Para­sara sprach:
Zwi­schen den äußer­sten nörd­li­chen und süd­li­chen Wen­de­punk­ten über­quert der Son­nen­gott in einem Jahr 180 Grade (bzgl. der Stern­bil­der), stei­gend und fallend. Sein Wagen wird durch Götter, Rishis, Gand­ha­r­vas, Apsaras, Yakshas, Nagas und Raks­ha­sas geführt (jeweils für einen Monat). Der Gott Dhatri, der Weise Pulas­tya, der Gand­ha­rva Tumburu, die Apsara Kra­tust­hala, der Yaksha Ratha­krit, der Naga Vasuki und der Raks­hasa Heti wohnen im Monat Madhu bzw. Chaitra als die sieben Wächter im Son­nen­wa­gen. Im Monat Vai­sakha bzw. Madhava sind es Aryamat, Pulaha, Nareda, Punji­k­ast­hali, Rat­hau­jas, Kacha­nira und Praheti. In Monat Suchi bzw. Jais­h­thya sind es Mitra, Atri, Haha, Mena, Rathas­wana, Taks­haka und Pau­rus­heya. Im Monat Sukra bzw. Ashadha sind es Varuna, Vasis­hta, Huhu, Saha­ja­nya, Ratha­chi­tra, Naga und Budha. Im Monat Nabhas bzw. Sravana sind es Indra, Angiras, Vis­wa­vasu, Pram­locha, Srotas und Ela­pa­tra (der Name sowohl der Naga als auch des Raks­ha­sas). Im Monat Bha­dra­pada sind es Vivasat, Bhrigu, Ugra­sena, Anum­locha, Apurana, Sank­ha­pala und Vyaghra. Im Monat Ashvin sind es Pushan, Gautama, Suruchi, Ghri­ta­chi, Sushena, Dha­nan­jaya und Vata. Im Monat Kartika sind es Par­ja­nya, Bha­rad­waja, Vis­wa­vasu, Vis­va­chi, Senajit, Aira­vata und Chapa. Im Monat Agra­ha­yana bzw. Mar­ga­sirsha sind es Ansu, Kasyapa, Chi­tra­sena, Urvasi, Tarks­hya, Maha­padma und Vidyut. Im Monat Pausha sind es Bhaga, Kratu, Urnayu, Pur­va­chitti, Aris­hta­nemi, Kar­ko­taka und Sphurja, die als sieben ruhm­volle Geister den Wagen des Son­nen­got­tes führen, der sein Licht im ganzen Weltall aus­brei­tet. Im Monat Magha sind die sieben in der Sonne Twas­htri, Jama­da­gni, Dhri­ta­ras­htra, Tilot­tama, Ritajit, Kamvala und Brah­ma­peta. Und im Monat Phal­guna sind es Vishnu, Vis­h­va­mi­tra, Surya­ver­ch­chas, Rambha, Satya­jit, Aswa­tara und Yajna­peta.

Oh Maitreya, auf diese Weise führt in jedem Monat eine Gruppe von sieben himm­li­schen Wesen, die durch die Energie von Vishnu genährt werden, den Wagen des Son­nen­got­tes. Der Weise rezi­tiert sein Lob, der Gand­ha­rva singt, die Apsara tanzt, der Rakshas beschützt, die Naga spannt die Rosse an, und der Yaksha hält die Zügel. Der Wagen selbst ist von einer Viel­zahl Valak­hi­lyas umgeben, diesen himm­li­schen Weisen, die kör­per­lich klein, aber geistig unver­gleich­lich groß sind. Wahr­lich, diese sieben in der Gruppe auf dem Son­nen­wa­gen sorgen zusam­men für Kälte, Hitze und Regen in den jewei­li­gen Jah­res­zei­ten.

(Die zwölf Monate der sechs indi­schen Jah­res­zei­ten:
Magha und Phal­guna - Zeit des Taus
Chaitra und Vai­sakha - Früh­ling
Jais­h­thya und Ashadha - Sommer
Sravana und Bha­dra­pada - Regen­zeit
Ashvin und Kartika - Herbst
Mar­ga­sirsha und Pausha - Winter)


2.11. Die Aufgaben der Sonne
Maitreya sprach:
Du hast mir, oh hei­li­ger Lehrer, die sieben Klassen der Wesen beschrie­ben, die in der Sonne stets anwe­send sind und zur Ursache für Hitze und Kälte werden. Du hast mir auch die indi­vi­du­el­len Funk­tio­nen dieser Beschüt­zer beschrie­ben, die aus der Energie von Vishnu kommen. Doch von den Auf­ga­ben der Sonne selbst hast du noch nichts berich­tet. Wenn du sagst, daß die sieben Wesen im Son­nen­wa­gen die Ursache für Hitze, Kälte und Regen sind, wie können deine vor­her­ge­hen­den Worte wahr sein, daß dieser Regen von der Sonne ausgeht? Wie kann man behaup­ten, daß sich die Sonne erhebt, den Zenit erreicht und wieder unter­geht, wenn dies das gemein­same Werk der Sieben ist?

Para­sara sprach:
Oh Maitreya, ich werde dir deine Frage beant­wor­ten. So wie die Sieben eine Einheit sind und gemein­sam die Sonne formen, so ist der Son­nen­gott ihr Führer. Die mäch­tige und voll­kom­mene Energie von Vishnu, die man die drei Veden nennt, den Rig, Yajur und Saman, ist das Licht, das die Welt erleuch­tet und ihre Unge­rech­tig­keit zer­stört. Diese Energie besteht als Vishnu für die Erhal­tung der Schöp­fung und wohnt als die drei Veden in der Sonne. Und wo auch immer die Sonne in jedem Monat (mit den ent­spre­chen­den sieben Wesen) erscheint, sie ist nichts anderes als die höchste Energie von Vishnu aus den drei Veden und bestimmt die Bewe­gun­gen der Pla­ne­ten. Die Hymen des Rig Veda erstrah­len am Morgen, die Gebete des Yajur gegen Mittag und die Lieder des Saman am Nach­mit­tag. Diese drei­fa­che Ver­kör­pe­rung von Vishnu, welche durch die Titel der drei Veden unter­schie­den wird, ist die Energie der Gott­heit und bestimmt die Posi­tion der Sonne am Himmel. Doch diese drei­fa­che Energie der Gott­heit ist nicht auf die Sonne allein beschränkt, auch in Brahma, Vishnu und Rudra besteht sie in glei­cher, drei­fa­cher Natur. In der Schöp­fung ist es Brahma durch den Rig Veda, in der Erhal­tung ist es Vishnu durch den Yajur Veda und in der Zer­stö­rung ist es Rudra durch den Saman Veda. Ent­spre­chend hat die Rezi­ta­tion ihre Wir­kun­gen.

So wohnt die Energie der Gott­heit, die aus den drei Veden besteht und von der Qua­li­tät der Güte (Sattwa) abge­lei­tet ist, in der Sonne zusam­men mit den sieben Wesen. Durch diese Energie wird der Son­nen­gott so unver­gleich­lich strah­lend und zer­streut die Dun­kel­heit in der ganzen Welt. Und folg­lich loben ihn die Munis, die Gand­ha­r­vas singen für ihn, die Apsaras tanzen, die Raks­ha­sas beschüt­zen den Weg, die Nagas spannen die Pferde vor, die Yakshas halten die Zügel, und die hei­li­gen Valak­hi­lyas umrin­gen ihn. Die sieben Wesen im Son­nen­wa­gen wech­seln jeden Monat, aber Vishnu in seiner Form als Energie, bleibt stets der­selbe und ist sogleich eins mit der sie­ben­fa­chen Sonne, wie auch jen­seits davon. In glei­cher Weise, wie sich ein Mensch vor einen Spiegel stellt und sein eigenes Bild darin erscheint, so erscheint die Energie von Vishnu in der Sonne Monat für Monat (mit unter­schied­li­chen Wesen) am Himmel.

Oh Brah­mane, so kreist die herr­schaft­li­che Sonne, welche Tag und Nacht her­vor­bringt, uner­müd­lich zum Ent­zücken der Götter, Ahnen und Men­schen. Der Sus­humna Strahl der Sonne ernährt den Mond, und so wächst er über vier­zehn Tage zu seiner ganzen Fülle. In den vier­zehn Tagen seines Abneh­mens trinken dann die Himm­li­schen das Amrit seiner Sub­stanz bis zum Ende der Monats­hälfte. An den zwei ver­blei­ben­den Tagen (des Neu­mon­des) trinken die Ahnen den Rest. So werden diese zwei Klassen der Wesen durch die Sonne ernährt. Die Feuch­tig­keit der Erde, welche der Son­nen­gott mit seinen Strah­len auf­sam­melt, ver­wen­det er zur Ernäh­rung der Pflan­zen und aller anderen Lebe­we­sen. Folg­lich ist die Sonne die Quelle der Exi­stenz aller Arten der Wesen, wie die Götter, Ahnen und Men­schen. Und so, oh Maitreya, ernährt und erfreut der Son­nen­gott die Götter einen halben Monat lang, die Ahnen einmal monat­lich und die Men­schen und irdi­schen Lebe­we­sen täglich.


2.12. Der Mond und die Planeten
Para­sara sprach:
Der Wagen des Mondes hat drei Räder und wird von zehn Pferden gezogen, die so weiß wie Jasmin sind. Fünf sind am rechten Joch und fünf am linken ange­spannt. Er bewegt sich entlang der Mond­häu­ser, die in Berei­che ein­ge­teilt sind, wie bereits beschrie­ben wurde. Und wie die Sonne von Dhruva, so wird auch der Mond an unsicht­ba­ren Schnü­ren hoch­ge­hal­ten, die ent­spre­chend seinem Lauf ange­zo­gen oder locker gelas­sen werden. Die Pferde stammen aus dem Wasser und ziehen den Mond über die ganze Schöp­fungs­pe­ri­ode, wie es auch die Pferde der Sonne tun. Die leuch­tende Sonne ernährt den Mond mit einem ein­zi­gen Strahl, nachdem er durch die Götter bis zum Neumond abge­zehrt wurde. Und in der glei­chen Zeit, wie der Herr­scher der Nacht durch die Himm­li­schen abge­zehrt wird, wird er durch die Sonne, die das Wasser auf­saugt, wieder zum Voll­mond auf­ge­baut. Denn die Götter, oh Maitreya, trinken das Amrit, das über einen halben Monat im Mond ange­sam­melt wird, und durch diese Nahrung werden sie unsterb­lich. Wahr­lich, 36.333 Götter (33000+3300+33) trinken das Amrit vom Mond. Wenn nur noch zwei Kalas (2/15) übrig sind, geht der Mond in die Bahn der Sonne ein und bleibt im Son­nen­strahl namens Ama, weshalb diese Zeit auch Ama­va­sya (Neumond) genannt wird. Auf dieser Bahn ist der Mond einen Tag und eine Nacht im Wasser ver­sun­ken, dann geht er in die Zweige und Triebe der Bäume ein und danach wieder zur Sonne. Deshalb wird jeder, der in dieser Zeit einen Zweig oder ein Blatt abreißt, des Brah­ma­nen­mor­des schul­dig. Wenn der rest­li­che Teil des Mondes nur noch ein Fünf­zehn­tel ist, nähern sich ihm die Ahnen am Nach­mit­tag und trinken den letzten, aber hei­lig­sten Teil, der aus Amrit besteht. Nachdem sie den Nektar getrun­ken haben, der durch die Mond­strah­len aus­ge­gos­sen wurde, sind die Ahnen zufrie­den und bleiben es für den fol­gen­den Monat. Von diesen Ahnen (Pitris) gibt es drei Klassen, nämlich die Saumyas, Var­his­ha­das und Agnis­hwat­tas. Auf diese Weise nährt der Mond mit seinen kühlen Strah­len die Götter in der hellen Monats­hälfte und die Ahnen in der dunklen. Die Pflan­zen nährt er durch seinen kühlen, nek­tar­glei­chen Tau, und die Pflan­zen nähren wie­derum die Men­schen, Tiere und Insek­ten, die auch durch sein kühles Licht besänf­tigt werden.

Der Wagen von Budha (Planet Merkur), dem Sohn des Mondes, besteht aus den Ele­men­ten Wind und Feuer und wird von acht kas­ta­ni­en­brau­nen Pferden mit der Geschwin­dig­keit des Windes gezogen. Der große Wagen von Sukra (Venus) wird von erd­fa­r­be­nen Pferden gezogen, ist mit einem Schutz­git­ter aus­ge­stat­tet, mit Speeren bewaff­net und einem Banner geschmückt. Der herr­li­che Wagen von Bhauma (Mars) ist aus Gold, hat eine acht­eckige Gestalt und wird von acht rubin­ro­ten Pferden gezogen, die dem Feuer ent­sprun­gen sind. Vri­has­pati (Jupiter) hat einen gol­de­nen, von acht hellen Pferden gezo­ge­nen Wagen, und reist im Laufe eines Jahres durch ein Stern­zei­chen. Und der noch lang­sa­mere Sani (Saturn) bewegt sich in einem von schecki­gen Rossen gezo­ge­nen Wagen. Acht schwa­rze Pferde ziehen den dunklen Wagen von Rahu und einmal ange­spannt, sind sie ihm auf immer ver­bun­den. Zwi­schen den Mond- und Son­nen­fin­ster­nis­sen nimmt Rahu seinen Lauf von der Sonne zum Mond und wieder zurück vom Mond zur Sonne. Die acht win­des­schnel­len Pferde des Wagens von Ketu sind von dun­kel­ro­ter Farbe und samtig wie der Rauch von bren­nen­dem Stroh.

Oh Maitreya, damit habe ich dir die Wagen der neun Pla­ne­ten beschrie­ben, die alle durch unsicht­bare Schnüre mit Dhruva ver­bun­den sind. Denn alle Pla­ne­ten, Stern­zei­chen und Sterne sind an Dhruva befe­stigt, wandern ent­spre­chend auf ihren vor­be­stimm­ten Bahnen und werden durch unsicht­bare Schnüre an ihrem Ort gehal­ten. So viel wie es Sterne gibt, so viel unsicht­bare Schnüre gibt es, die sie an Dhruva binden. Und wie sie sich drehen, so lassen sie auch den Polar­stern kreisen. In glei­cher Weise, wie der Ölmül­ler selbst im Kreis geht und die Spindel seiner Mühle dreht, so kreisen die Pla­ne­ten um dieses Zentrum. Sie werden von unsicht­ba­ren Schnü­ren aus einem himm­li­schen Wind gehal­ten, der Pravaha genannt wird, weil er die Pla­ne­ten auf ihrer Bahn trägt, wie der irdi­sche Wind die Funken des Feuers.

Der himm­li­sche Delphin, an dem Dhruva hängt, ist bereits erwähnt worden. Aber du sollst noch aus­führ­li­cher über seine bestim­men­den Teile hören, weil sie von großer Bedeu­tung sind. Sein Anblick während der Nacht reinigt alle Sünden, die man während des Tages began­gen hat. Wer ihn betrach­tet, lebt im Himmel für so viele Jahre, wie Sterne in ihm sind, oder sogar noch mehr. Uttana­pada (der Vater von Dhruva) gilt als sein Ober­kie­fer und das Opfer als sein Unter­kie­fer. Dharma formt seine Augen, Nara­y­ana sein Herz, die Aswins seine zwei Vor­der­flos­sen, Varuna und Aryamat seine Hin­ter­flos­sen, Sam­vats­ara sein Geschlechts­or­gan, Mitra sein Aus­schei­dungs­or­gan, und Agni, Mahen­dra, Kasyapa und Dhruva bilden nach­ein­an­der seinen Schwanz. Diese vier Sterne dieser Kon­stel­la­tion gehen niemals unter. (Wahr­schein­lich wird eine Ster­nen­kon­stel­la­tion aus 14 Sternen beschrie­ben. Man nimmt an, daß es sich um unseren heu­ti­gen Drachen handelt, wobei Drache-Alpha (Thuban) um 2800BC der Polar­stern gewesen sein könnte.)

[image: Polarstern]

Damit habe ich dir die Gestalt der Erde mit ihren Insel­kon­ti­nen­ten, Ozeanen, Bergen, Ländern und Bewoh­nern sowie die himm­li­schen Berei­che beschrie­ben. Auch ihr Wesen wurde erklärt, aber dies kann nur kurz­ge­faßt gesche­hen. Aus dem Wasser, das der Körper von Vishnu ist, wurde die Erde in Form einer Lotus­blüte mit ihren Meeren und Bergen geschaf­fen. Die Sterne sind Vishnu, die Welten sind Vishnu, die Wälder, Berge, Berei­che, Flüsse und Ozeane sind Vishnu. Er ist alles, was ist und nicht ist. Er ist der Herr. Er ist reine Erkennt­nis, wodurch er zu allen Formen wird, aber selbst ohne Form ist. Deshalb erkenne alle Berge, Ozeane, Länder und son­sti­gen Formen als Illu­sio­nen, die aus der Anhaf­tung ent­ste­hen. Wenn die Erkennt­nis rein, wahr, uni­ver­sal, unab­hän­gig von Ab- und Ansich­ten und frei von Unvoll­kom­men­heit ist, dann ver­schwin­den die Unter­schiede in der mate­ri­el­len Sub­stanz, welche die Früchte vom Baum der Wünsche sind. Wozu Sub­stanz defi­nie­ren? Gibt es ein Geschöpf ohne Anfang, Mitte und Ende mit bestän­di­ger Natur? Wie kann Wahr­heit über etwas defi­niert werden, das bestän­dig der Ver­än­de­rung unter­wor­fen ist und keine eigene Essenz hat? Aus Erde wird ein Krug, der Krug zer­bricht in Scher­ben, die Scher­ben werden zu Staub, der Staub wird zu Atomen. Sag, ist das Wahr­heit? So ver­ste­hen es nur Men­schen, deren Selbst­er­kennt­nis durch ihre per­sön­li­chen Taten ver­deckt wird. Deshalb, oh Brah­mane, gibt es außer der Selbst­er­kennt­nis nir­gendwo und nir­gend­wann etwas Wahres. Erkennt­nis ist ein Ganzes, das allein durch unsere per­sön­li­chen Taten so viel­fäl­tig erscheint. Wahre Erkennt­nis ist voll­kom­men rein und frei von Leid und allen Anhaf­tun­gen, die zum Leiden führen. Wahre Erkennt­nis ist Einheit und Ewig­keit, die höchste Gott­heit, die nichts Gegen­sätz­li­ches kennt. Damit habe ich dich über die höchste Wahr­heit belehrt, in der es keine Unwahr­heit mehr gibt. Aber auch das zeit­li­che und welt­li­che Wissen hast du von mir emp­fan­gen. Das Opfer, die Opfer­gabe, das Feuer, die Prie­ster, der Nektar, die Götter, der Wunsch nach dem Himmel, der Pfad der Tugend und Hingabe sowie die Welten, die daraus folgen, wurden dir ver­kün­det. Wer an seinen Taten anhaf­tet, wandert endlose Zeiten durch dieses Uni­ver­sum, das ich dir beschrie­ben habe. Wer jedoch Vasu­deva als ewig, unver­än­der­lich, all­durch­drin­gend und von uni­ver­sa­ler Form erkennt, wird so handeln, daß er in die Gott­heit eingeht.


2.13. Die Geschichte des Bharata
Maitreya sprach:
Oh ehr­wür­di­ger Herr, alle meine Fragen hast du mir gründ­lich beant­wor­tet und die Beschaf­fen­heit der Erde, Ozeane, Berge, Flüsse und pla­ne­ta­ri­schen Körper sowie das System der drei Welten erklärt, das sich in Vishnu gründet. Du hast mir sogar das große Ziel des Lebens und die heilige Weis­heit ver­kün­det. Nun bitte ich dich, mir auch die erwähnte Geschichte von König Bharata zu erzäh­len. Dieser Beschüt­zer der Erde lebte (im Alter als Wald­ein­sied­ler) an der hei­li­gen Pil­ger­städte Sala­grama, war voller Hingabe und hatte seinen Geist bestän­dig auf Vasu­deva gerich­tet. Wie kam es, daß er trotz seiner Hingabe an diesem hei­li­gen Ort die höchste Befrei­ung nicht errei­chen konnte? Wie kam es, daß er als ein Brah­mane wie­der­ge­bo­ren wurde? Und was tat der groß­mü­tige Bharata als Brah­mane? Bitte erzähle mir alles darüber, oh Bester der Munis.

Und Para­sara sprach:
Oh Maitreya, der berühmte Herr der Erde wohnte (im Alter als Wald­ein­sied­ler) eine beträcht­li­che Zeit in Sala­grama und rich­tete seinen Geist allein auf die Gott­heit. Sein Ver­hal­ten war voller Güte und Tugend, und so erreichte er die voll­kom­mene Kon­trolle über seine Gedan­ken. Der König wie­der­holte bestän­dig die Namen Yajnesa, Achyuta, Govinda, Madhava, Ananta, Kesava, Krishna, Vishnu und Hris­hikesha. Nichts anderes rezi­tierte und medi­tierte er. Selbst in seinen Träumen dachte er nur an diese Namen und ihre Bedeu­tung. Er nahm nur Brenn­stoff, Blumen und hei­li­ges Gras für die Ver­eh­rung der Gott­heit an und führte keine anderen reli­gi­ösen Riten durch. So war er ganz und gar in eine unvor­ein­ge­nom­mene, objekt­lose Hingabe ver­tieft.

Eines Tages ging er zum Fluß Maha­nadi, um seine Waschung durch­zu­füh­ren. Er badete und voll­brachte die übli­chen Zere­mo­nien im Anschluß. Wäh­rend­des­sen erschien an diesem Ort eine schwan­gere Hirsch­kuh aus dem angren­zen­den Wald, um in diesem Fluß zu trinken. Doch als sie gerade ihren Durst stillte, hörte sie plötz­lich das laute und fürch­ter­li­che Brüllen eines Löwen, wodurch die Hirsch­kuh panisch erschro­cken aus dem Wasser ans Ufer sprang. Durch diesen hef­ti­gen Sprung wurde ihr Junges plötz­lich geboren und fiel in den Fluß. Der König sah, wie es von der Strö­mung weg­ge­tra­gen wurde, ergriff das Kitz und rettete es vor dem Ertrin­ken. Die Ver­let­zung, welche die Hirsch­kuh durch diese gewalt­same Anstren­gung erlitt, erwies sich als tödlich, und sie legte sich hin und starb. Als der könig­li­che Asket dies sah, nahm er das Kitz in die Arme und ging damit in seine Klause zurück. Dort füt­terte und pflegte er es, so daß es unter seiner Sorge gedieh und auf­wuchs. Bald tollte es in der Ein­sie­de­lei umher und streifte durch die Wiesen der Umge­bung. Und wann immer es unter­wegs war und von einem wilden Tier erschreckt wurde, floh es in die Sicher­heit der Ein­sie­de­lei. Bald verließ es jeden Morgen die Hütte und kehrte jeden Abend zur stroh­be­deck­ten Laube des Bharata zurück. Während das Kitz auf diese Weise in der Ein­sie­de­lei wohnte, war der Geist des Königs stets um das Tier besorgt, das umher­wan­derte, aber immer wieder an seine Seite zurück­kehrte. Er war bald außer­stande, an irgend etwas anderes zu denken. Er hatte sein König­reich, seine Kinder und alle seine Freunde ver­ges­sen und verlor sich jetzt in ego­i­sti­sche Zunei­gung zu diesem jungen Hirsch. Wenn er längere Zeit als gewöhn­lich aus­blieb, begann er sich ein­zu­bil­den, daß er vom Wolf fort­ge­schleppt, von einem Tiger ver­schlun­gen oder einem Löwen geris­sen wurde.

So rief er bald:
Die Erde ist überall von seinen Huf­ab­drücken übersät. Wo ist der junge Hirsch, der zu meinem Ent­zücken geboren wurde? Wie glück­lich bin ich, wenn er aus dem Dickicht zurück­kehrt und sein wach­sen­des Geweih an meinem Arm reibt. Diese Büschel hei­li­gen Grases, deren Spitzen von seinen kleinen Zähnen ange­nagt wurden, erschei­nen mir wie fromme Knaben, welche die Saman Lieder singen.

So dachte der Muni, wenn der Hirsch längere Zeit fern­blieb und strahlte ihn mit freu­di­gem Gesicht an, wenn er wieder neben ihm stand. Seine selbst­lose Hingabe ver­schwand und der Geist des Königs wurde von dem jungen Hirsch ergrif­fen, obwohl er Familie, Reich­tum und Herr­schaft ver­las­sen hatte, um Ent­sa­gung zu üben. Die Ent­schlos­sen­heit seines Geistes wankte und die Gedan­ken wan­der­ten, wenn der Hirsch wan­derte, und waren nur beru­higt, wenn der Hirsch ruhig neben ihm lag. So kam der alte König im Laufe der Zeit ganz unter seinen Einfluß. Als er dann starb, betrau­erte ihn der Hirsch mit Tränen in den Augen, wie ein Sohn um seinen Vater trauert. Und er selbst rich­tete noch im Sterben seine Augen auf das Tier und dachte an nichts anderes. Auf­grund dieser vor­herr­schen­den Neigung während des Ster­bens wurde er in den Jam­bu­marga Wäldern als ein Hirsch mit der Fähig­keit wie­der­ge­bo­ren, sich an sein ehe­ma­li­ges Leben zu erin­nern. Diese Erin­ne­rung ließ ihn Ent­sa­gung von der Welt üben, so daß er seine Mutter verließ und wieder zum hei­li­gen Ort Sala­grama wan­derte. Dort lebte er von tro­ckenem Gras und Blät­tern und büßte für die Taten, die ihn zu einer solchen Geburt geführt hatten. Nach seinem Tod wurde er als Brah­mane geboren und hatte immer noch die Erin­ne­rung an seine vor­he­ri­gen Exi­sten­zen. Er kam in eine fromme und bedeu­tende Familie von Asketen, die bestän­dig die Tugend und reli­gi­ösen Riten bewahr­ten. Mit Weis­heit geseg­net und erfah­ren in der Essenz aller hei­li­gen Schrif­ten, erkannte er die Höchste Seele als all­durch­drin­gend und jen­seits der Materie (Pra­kriti). Von Selbst­er­kennt­nis erfüllt sah er die Götter und alle anderen Wesen als Einheit. Er begehrte weder die Initia­tion mit der hei­li­gen Schnur noch die Über­tra­gung der Veden von seinem gei­sti­gen Lehrer, große Zere­mo­nien oder lang­wie­ri­ges Studium der Schrif­ten. Wann auch immer er ange­spro­chen wurde, ant­wor­tete er zusam­men­han­g­los, unver­ständ­lich und unge­ho­belt. Sein Körper war schmut­zig und in Lumpen geklei­det. Der Spei­chel sab­berte aus seinem Mund, und die Leute behan­del­ten ihn mit Gering­schät­zung.

Denn über­große Rück­sicht auf die Ansprü­che der Welt wirkt zer­stö­rend auf den Erfolg der Hingabe. Ein Asket, der von gewöhn­li­chen Leuten ver­ach­tet wird, kann das Ziel seiner Ent­sa­gung errei­chen. Mögen die hei­li­gen Men­schen den Pfad der Tugend ohne Murren gehen und die Anhaf­tung an das Mensch­sein über­win­den, auch wenn sie dafür ver­ach­tet werden. Diesen Rat von Brahma selbst rief der Brah­mane in seine Erin­ne­rung und erschien in den Augen der Welt wie ein ver­rück­ter Dumm­kopf. Seine Nahrung waren rohe Hül­sen­früchte, Kräuter, wilde Früchte und Getrei­de­kör­ner. Er aß nur das, was ihm zufiel, allein um den Körper zu ernäh­ren, wie man eine vor­über­ge­hende Wunde heilt (die Getränke als Rei­ni­gung, die Speise als Heil­s­albe und die Klei­dung als Verband). Nach dem Tod seines Vaters wurde er von seinen Brüdern und Neffen für die Arbeit auf den Feldern ver­pflich­tet und mit schlech­tem Essen ver­sorgt. Er war zäh und kräftig wie ein Bulle, aber han­delte in der Welt wie ein Dumm­kopf (ohne nach Gewinn zu streben). So wurde er von den Leuten aus­ge­nutzt, und als Lohn empfing er nur kärg­li­che Nahrung.

Als der Ober­die­ner des Königs von Sauvira diesen schein­bar dummen und unge­lehr­ten Brah­ma­nen erblickte, betrachte er ihn als bil­li­gen Arbei­ter (und nahm ihn in den Dienst seines Herrn). Eines Tages bestieg der König seine Sänfte, um zur Ein­sie­de­lei von Kapila an den Ufern der Iks­hu­mati zu reisen. Er wollte den Weisen fragen, dem die Tugen­den auf dem Weg zur Befrei­ung bekannt waren, was in einer Welt voller Ver­ant­wor­tung und Sorgen am wün­schens­wer­te­s­ten ist. Unter den Trägern, die der Ober­die­ner zum Tragen der Sänfte bestimmt hatte, war auch der Brah­mane, der wie alle anderen zu dieser Aufgabe gezwun­gen wurde. Doch er hatte die all­durch­drin­gende Ein­sicht und die Erin­ne­rung an seine ehe­ma­lige Exi­stenz, und so trug er diese Last als Mittel, um die ange­sam­mel­ten Schul­den zu sühnen. Er rich­tete seine Augen allein auf die Tra­ge­stange und ging langsam voran, während die anderen Träger voller Ehrgeiz schnel­ler gingen. Als der König merkte, wie die Sänfte hol­perte, rief er: „Ho Träger! Was ist los? Geht im Gleich­schritt!“ Doch es hol­perte weiter und der König rief erneut: „Was ist das? Wie ungleich­mä­ßig geht ihr!“ Nach wie­der­hol­ter Rüge ant­wor­te­ten die Träger schließ­lich dem König: „Es ist dieser eine Mann, der in seinem Schritt so langsam geht.“

Da fragte der König den Brah­ma­nen:
Was ist der Grund? Bist du müde? Du hast diese Sänfte nur eine kurze Strecke getra­gen. Kannst du eine solche Last nicht tragen? Du siehst doch so kräftig aus!

Darauf ant­wor­tete der Brah­mane:
Das bin nicht ich, der so kräftig erscheint, noch bin ich es, der diese Sänfte trägt. Ich bin auch nicht müde, noch könnte ich je erschöpft werden.

Da sprach der König ver­wun­dert:
Ich sehe doch klar und deut­lich, daß du kräftig bist und diese Sänfte von dir getra­gen wird. Und das Tragen einer solchen Last ist für alle Per­so­nen ermü­dend.

Darauf ant­wor­tete der Brah­mane:
Oh König, was siehst du von mir so klar, wodurch du mich als stark oder schwach beur­tei­len kannst? Auch die Behaup­tung, daß du mich die Sänfte auf meinen Schul­tern tragen siehst, ent­spricht nicht der Wahr­heit. Höre den Grund dafür, oh König. Die Füße werden durch die Erde getra­gen, die Beine durch die Füße, der Bauch durch die Beine, die Brust durch den Bauch, die Arme und Schul­tern durch die Brust und die Sänfte von den Schul­tern. Wie kann man behaup­ten, daß ich diese Last trage? Du meinst, dieser Körper in der Sänfte, das bist du. Deshalb unter­schei­dest du alle Wesen in Ich und Du. Doch Ich, Du und Andere ent­ste­hen durch die Ele­mente, denn die Ele­mente folgen den Prä­gun­gen der natür­li­chen Qua­li­tä­ten und formen die Körper der Geschöpfe. Die natür­li­chen Qua­li­tä­ten, nämlich Güte, Lei­den­schaft und Träg­heit, sind wie­derum von den Taten abhän­gig, denn die Taten, welche in Unwis­sen­heit ange­sam­melt werden, bestim­men als Karma die Bedin­gun­gen für alle Wesen. Die reine Seele ist unver­gäng­lich, still und frei von den natür­li­chen Qua­li­tä­ten. Sie ist jen­seits der Natur (Pra­kriti), wohnt in allen Körpern und kennt weder Gewinn noch Verlust. Wenn sie aber weder Gewinn noch Verlust kennt, warum sprichst du dann zu mir, das ich beson­ders kräftig bin? Und wenn die Sänfte auf den Schul­tern ruht, die Schul­tern auf dem Körper, der Körper auf den Füßen und die Füße auf der Erde, dann wird diese Last nicht von mir allein (bzw. „per­sön­lich“) getra­gen. Oh König, sind es nicht alle Wesen, welche die Last dieser Sänfte tragen? (Der König sorgt für den Schutz der Erde, Indra für den Regen, die Erde für die Bäume, der Holz­fäl­ler für das Holz, der Hand­wer­ker für die Sänfte, der Bauer für die Nahrung usw.) Warum sprichst du dann zu mir, daß ich ermüdet sein könnte, von einer Last, die auf den Schul­tern unzäh­lig vieler Wesen getra­gen wird? Und nicht nur diese Sänfte, sondern auch die Berge, Bäume, Häuser und selbst die ganze Erde werden von ihnen getra­gen. Wahr­lich, wenn ich als Mensch wesen­haft von allem getrennt wäre, dann könnte man wohl behaup­ten, daß ich erschöpf­bar sei. Oh König, die Sub­stanz dieser Sänfte ist die gleiche wie deine, meine und die aller anderen Geschöpfe. Es sind Anhäu­fun­gen der Ele­mente, welche durch Karma ver­fe­stigt und ange­sam­melt wurden.

So sprach der Brah­mane, ver­stummte und fuhr fort, die Last der Sänfte zu tragen. Aber der König sprang heraus und warf sich demütig zu dessen Füßen und sprach:
Habe Mit­ge­fühl mit mir, oh Brah­mane, und stelle diese Sänfte ab. Sage mir, wer du unter dieser äußer­li­chen Ver­klei­dung eines Dumm­kop­fes bist. Warum bist du hier erschie­nen, und was ist dein Ziel?

Darauf ant­wor­tete der Brah­mane:
Höre mich, oh König. Wer ich bin, kann ich unmög­lich sagen. Man erscheint an einem Ort, um die Früchte der Tugend zu geni­e­ßen oder der Sünde zu erlei­den. Das ist die Ursache für die Ent­ste­hung eines Körpers. Denn ein leben­des Wesen nimmt eine kör­per­li­che Form an, um die Wirkung der ange­sam­mel­ten Tugend oder Sünde (des Karmas) zu ernten. Die all­um­fas­sende Ursache aller Lebe­we­sen ist Tugend und Sünde. Warum fragst du mich, warum ich hier erschie­nen bin?

Der König sprach:
Zwei­fel­los sind Tugend und Sünde die Ursa­chen aller exi­stie­ren­den Erschei­nun­gen, und die Wan­de­rung in ver­schie­de­nen Körpern hat den Zweck, die ent­spre­chen­den Wir­kun­gen zu erfah­ren. Aber bezüg­lich deiner Behaup­tung „Wer ich bin, kann ich unmög­lich sagen.“, möchte ich mehr von dir erfah­ren. Oh Brah­mane, warum sollte es für einen Men­schen unmög­lich sein zu erklä­ren, wer er ist? Ist es denn schäd­lich, wenn man das Wort „Ich“ ver­wen­det?

Darauf ant­wor­tete der Brah­mane:
Es ist wahr und bringt keinen Schaden, wenn man das Wort „Ich“ auf sein Selbst anwen­det. Aber der Aus­druck wird schäd­lich und zur Lüge, wenn man damit etwas bezeich­net, was nicht das wahre Selbst oder die Höchste Seele ist. Oh großer König, wie kann man sich mit dem Wort „Ich“ iden­ti­fi­zie­ren? Dieses Wort wird von der Zunge in Abhän­gig­keit der Lippen, der Zähne und des Gaumens arti­ku­liert. Es ent­steht, wie alle Worte der Rede ent­ste­hen. Das soll ich sein? Oh großer König, wie kann man sich mit dem Körper iden­ti­fi­zie­ren? Der Körper eines Men­schen besteht aus Kopf, Händen, Füßen und vielen anderen Teilen. Welcher Teil davon soll ich sein? Oh großer König, wie kann man sich mit einem getrenn­ten Wesen iden­ti­fi­zie­ren und behaup­ten, daß es „Ich“ und „Du“ sowie „Mein“ und „Dein“ gibt? Du weißt doch, daß die eine Seele in allen Körpern wohnt. Warum fragst du mich dann, wer ich bin? Und wer bist du? Dein Königs­ti­tel, deine Sänfte, deine Träger, deine Diener, deine Gefolg­schaft: Bist du das? Ist das dein? Diese Sänfte, in der du sitzt, ist aus Holz gemacht, und das Holz kommt von den Bäumen. Was nennt man Sänfte, Holz oder Baum? Die Leute sagen doch nicht, daß der König auf Holz oder einem Baum sitzt, wenn du deine Sänfte bestie­gen hast. Erkenne, wie diese Sänfte aus Holzstei­len besteht, die kunst­voll zusam­men­ge­fügt wurden. Finde heraus, oh König, wodurch sich die Sänfte in Wahr­heit vom Holz unter­schei­det. So unter­su­che auch die Holz­spei­chen und anderen Teile deines Schir­mes. Wo ist der Schirm? Und diese Sicht­weise wende ent­spre­chend auf mich und dich an.

Mann, Frau, Kuh, Ziege, Pferd, Elefant, Vogel, Baum usw. sind Namen, die man beson­de­ren Körpern gibt, die als Wirkung aus Taten ent­stan­den sind. Man selbst ist weder Gott noch Mensch, Tier oder Baum. Dies sind nur beson­dere Gestal­tun­gen, die Früchte ver­gan­ge­ner Taten. Was man in der Welt König, Träger oder Sänfte nennt und so real erscheint, ist nur eine Schöp­fung unserer Ein­bil­dungs­kraft. Welches Geschöpf ist nicht der Ver­än­de­rung unter­wor­fen, durch die es im Laufe der Zeit ver­schie­dene Namen bekommt? So wirst du von der Welt König, von deinem Vater Sohn, von deinen Feinden Feind, von deiner Frau Ehemann und von deinen Kindern Vater genannt. Welcher Name bist du? Und wo bist du? Bist du im Kopf, im Bauch oder den Füßen? Sind sie dein? Bist du das? Oh König, du bist jen­seits all dieser Teile! So über­lege dir diese Frage und erkenne wahr­haft, wer ich bin. Und wenn die Wahr­heit erkannt ist, wie könnte man noch Tren­nung sehen und diese mensch­li­che Per­sön­lich­keit als „Ich“ bezeich­nen?


2.14. Bharata über das Höchste im Leben
Para­sara sprach:
Als der König diese Worte voll tief­ster Wahr­heit hörte, war er mit dem Brah­ma­nen höchst zufrie­den und sprach respekt­voll zu ihm:
Was du gespro­chen hast, ist zwei­fel­los wahr, wenn­gleich mein Geist durch das Gehörte sehr ver­wirrt wurde. Du hast das große Wesen auf­ge­zeigt, das als Erkennt­nis­fä­hig­keit all­durch­drin­gend in allen Geschöp­fen wohnt und jen­seits der gestal­te­ten Natur ist. Du sagtest auch: „Weder trage ich die Sänfte, noch ruht die Sänfte auf meinem Körper, noch gehört mir dieser Körper. Die Taten unter dem Einfluß der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten bestim­men das Schick­sal der kör­per­li­chen Wesen und damit wie­derum ihre Taten.“ Was für Ansich­ten sind das? Als diese Worte mein Ohr erreich­ten, oh Kenner der Wahr­heit, wurde mein Geist, der nach Wahr­heit sucht, schwer erschüt­tert. Das eigent­li­che Ziel meiner Reise war der berühmte Rishi Kapila. Von ihm wollte ich erfah­ren, was in diesem Leben das Wün­schens­wer­te­ste ist. Nun habe ich von dir solche Worte gehört, und mein Geist wendet sich dir zu, um das große Ziel des Lebens zu erken­nen. Oh Brah­mane, der berühmte Rishi Kapila ist ein Teil des mäch­ti­gen und uni­ver­sa­len Vishnu, der in dieser Form auf Erden erschie­nen ist, um die Illu­sio­nen dieser Welt zu zer­streuen. Zwei­fel­los ist er es, der sich mir voller Güte in all deinen Worten offen­bart hat. So erkläre mir als dein Schüler, was das Wün­schens­wer­te­ste ist. Denn du bist ein Ozean, der vom Wasser der himm­li­schen Weis­heit über­fließt.

Darauf ant­wor­tete der Brah­mane:
Oh König, du fragst mich nach dem Wün­schens­wer­te­s­ten und nicht nach dem Höch­sten im Leben. Es gibt viele Dinge, die höchst wün­schens­wert sind, und viele Wahr­hei­ten im Leben. Für den, der durch Ver­eh­rung der Götter nach Reich­tum, Wohl­stand, Kindern oder Herr­schaft strebt, ist jedes von ihnen höchst wün­schens­wert. Ein Ritus oder Opfer, das mit himm­li­schen Freuden belohnt wird, ist wün­schens­wert. Großer Lohn ohne große Bemü­hung ist wün­schens­wert. Medi­ta­tion über das Selbst, wie sie von frommen Asketen bestän­dig geübt wird, ist wün­schens­wert. Das Ver­schmel­zen mit der Höch­sten Seele ist wün­schens­wert. So gibt es Hun­derte und Tau­sende von wün­schens­wer­ten Dingen, aber das ist nicht das Höchste im Leben, keine tief­grün­dige Wahr­heit. Höre die Gründe dafür: Wenn Reich­tum das Höchste im Leben wäre, warum opfern ihn die Men­schen für die Befrie­di­gung ihrer Wünsche oder das Errei­chen von Tugend? Wenn ein Sohn das Höchste wäre, dann müßte jeder Sohn wieder zum Vater von wei­te­ren Söhnen werden, um das Höchste zu bewah­ren. Solange aber das Höchste im Leben von irgend­wel­chen Bedin­gun­gen abhän­gig ist, kann es nichts Bestän­di­ges sein. Wenn die Herr­schaft das Höchste wäre, dann würde das Höchste über eine Zeit­lang beste­hen und dann wieder ver­ge­hen. Wenn die Opfer­riten ent­spre­chend der Rig, Yajur und Saman Veden das Höchste im Leben wären, dann höre, was ich auch dazu sage: Jede Wirkung, die durch irdi­sche Dinge ent­steht, erbt den Cha­rak­ter ihres Ursprungs und ist eben­falls wieder irdisch. Deshalb kann jede Opfer­hand­lung, die mit ver­gäng­li­chen Dingen wie Brenn­stoff, geklär­ter Butter und Kusha Gras durch­ge­führt wird, auch nur ver­gäng­li­che Wir­kun­gen haben. Damit wäre das Höchste im Leben, die Wahr­heit, welche die Weisen als ewig betrach­ten, etwas Ver­gäng­li­ches, das auf Ver­gäng­li­chem beruht. Selbst die reli­gi­ösen Taten, von denen man keinen Lohn erwar­tet, können nicht das Höchste im Leben sein, denn sie sind Mittel, um Befrei­ung zu errei­chen, während die Wahr­heit das Höchste und kein Mittel ist, um irgen­d­et­was zu errei­chen. Auch Medi­ta­tion über das Selbst, die man für höchste Wahr­heit aus­führt, ist nicht das Höchste, denn sie unter­schei­det noch (z.B. zwi­schen Medi­ta­tion und Nicht­me­di­ta­tion oder Körper und Seele), wäh­rend­des­sen die Wahr­heit ohne Unter­schei­dung ist. Sogar das Ver­schmel­zen der indi­vi­du­el­len Seele mit der Höch­sten Seele ist nicht das Höchste im Leben, weil das Eine nicht zu etwas anderem werden kann.

So gibt es unend­lich viele Dinge, die man als höchst wün­schens­wert betrach­ten kann. Was jedoch das Höchste im Leben ist, das höre von mir, oh König, sofern es mit Worten anzu­deu­ten ist. Es ist die Höchste Seele, das eine Selbst in allen Geschöp­fen, all­durch­drin­gend, unwan­del­bar, voll­kom­men, jen­seits der Natur (Pra­kriti), frei von Geburt, Alter und Tod, all­ge­gen­wär­tig, unver­gäng­lich, unab­hän­gig, reine Erkennt­nis, frei von Illu­sio­nen, Namen und Formen und jen­seits der Zeit in Form von Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft. Diese Erkennt­nis­fä­hig­keit, die reiner Geist und im Wesen eins ist, besteht in allen Körpern. Dies ist das Höchste, die wahre Weis­heit von dem, der die Einheit und Wahr­heit in allen Erschei­nun­gen erkennt. Wie der überall umher­wan­dernde Wind beim Aus­tritt aus den ver­schie­de­nen Löchern einer Flöte ver­schie­dene Töne her­vor­bringt, so ent­ste­hen aus der einen Seele durch ver­schie­dene Taten ver­schie­dene Formen und Namen. Wenn diese Unter­schei­dun­gen der Formen und Namen wie zwi­schen Gott und Mensch ver­ge­hen, dann ver­ge­hen auch alle anderen Unter­schiede.


2.15. Die Geschichte von Ribhu und Nidagha
Para­sara sprach:
Nachdem der König diese Worte gehört hatte, schwieg er und dachte darüber nach. Und nach einer Weile begann der Brah­mane fol­gende Geschichte zu erzäh­len, um die Lehre von der Einheit im Uni­ver­sum zu ver­deut­li­chen.

Der Brah­mane sprach:
Höre, oh großer König, was einst Ribhu dem berühm­ten Brah­ma­nen Nidagha lehrte. Ribhu war ein geist­ge­bo­re­ner Sohn von Brahma, dem Großen Vater, der von Natur aus heilig und voller Weis­heit war. Nidagha war der Sohn von Rishi Pulas­tya und wurde zum Schüler von Ribhu, der ihm bereit­wil­lig das ganze Wissen der hei­li­gen Schrif­ten ver­mit­telte. Doch Ribhu sah, daß sein Schüler trotz dieser umfas­sen­den Beleh­rung die Erkennt­nis des Einen, der Einheit des Brahman, nicht erreicht hatte. So nahm Nidagha (nach seiner Schü­ler­zeit) seinen Wohn­sitz in Vira­na­gara, einer großen und ansehn­li­chen Stadt am Fluß Devika, und lebte dort in einem schönen Garten am Ufer des Flusses, wo er den Auf­ga­ben eines Haus­va­ters folgte und die viel­fäl­ti­gen reli­gi­ösen Riten pflegte. Nach tausend himm­li­schen Jahren ging Ribhu nach Vira­na­gara, um seinen Schüler zu besu­chen. Als er an der Tür­öff­nung stand, been­dete dieser gerade ein Opfer für die Vis­wa­de­vas. Im Anschluß erblickte er den Brah­ma­nen, beeilte sich, die übli­chen Gaben der Gast­freund­schaft dar­zu­brin­gen, und führte ihn ins Haus. Und nachdem seine Hände und Füße gewa­schen waren, und der Gast (den er nicht erkannte) bequem saß, lud ihn Nidagha respekt­voll zum Essen ein.

Darauf sprach Ribhu:
Sage mir, oh ruhm­rei­cher Brah­mane, welche Nahrung in deinem Haus ist, weil ich nicht alles esse.

Und Nidagha ant­wor­tete:
Es gibt Schrot­brot, Reis, Gerste und Hül­sen­früchte im Haus. Wähle dir davon, oh ehr­wür­di­ger Herr, was dir am besten gefällt.

Darauf erwi­dert Ribhu:
Keines davon mag ich. Gib mir süßen Reis, der mit Zucker, Wei­zen­ku­chen und Milch gekocht ist, sowie Quark und Melasse.

Darauf sprach Nidagha zu seiner Frau:
Eile schnell, oh Dame, und bereite zu, was auch immer an Gutem und Süßen im Haus ist, um unseren Gast zu bewir­ten.

Und die Ehefrau von Nidagha berei­tete nach den Wün­schen ihres Mannes ein süßes und wohl­schme­cken­des Essen zu und setzte es dem Brah­ma­nen vor. Nidagha wartete, bis der Gast die gewünschte Mahl­zeit ver­speist hatte, und fragte dann ehr­fürch­tig:
Oh großer Brah­mane, hat dich diese Speise erfreut? Bist du gesät­tigt und befrie­digt? Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, wo wohnst du? Woher kommst du und wohin führt dich dein Weg?

Darauf ant­wor­tete Ribhu:
Oh Brah­mane, wer Hunger hat, wird durch eine Mahl­zeit befrie­digt. Ich habe keinen Hunger und kenne folg­lich auch keine Befrie­di­gung. Warum fragst du mich, ob mein Hunger gestillt ist? Hunger ent­steht, wenn das Erd­ele­ment durch das innere Feuer ver­zehrt wird. Durst ent­steht, wenn das Was­se­r­ele­ment des Körpers durch das innere Feuer aus­ge­trock­net wird. Hunger und Durst sind normale Funk­tio­nen des Körpers, nicht von mir. Freude und Befrie­di­gung sind normale Funk­tio­nen des Geistes (bzw. Gefühls), nicht von mir. Unab­hän­gig von ihnen bin ich stets zufrie­den. Ob man nach dem Essen befrie­digt ist, soll­test du nur jene fragen, die von ihren Gefüh­len regiert werden. So höre auch die Antwort bezüg­lich deiner drei anderen Fragen: „Wo ich wohne, wohin ich gehe und woher ich komme?“ Die Seele oder das Selbst ist überall und durch­dringt alles, wie der Raum. Ist es also ver­nünf­tig, wenn du mich nach wo, wohin und woher fragst? Weder gehe ich, noch komme ich, noch wohne ich an einem beson­de­ren Ort. So ist es auch mit dir und allen anderen. Was gewöhn­li­che Men­schen von dir sehen, bist nicht du. Was sie als andere sehen, sind keine anderen, und was sie als ich sehen, ist nicht ihr ich. Deshalb habe ich zwi­schen süßer und unge­süß­ter Speise unter­schie­den, um deine Meinung darüber zu erfah­ren. So höre nun auch meine Erklä­rung dazu, oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner. Gibt es in Wahr­heit süße und nicht­süße Speise? Wie etwas Süßes bald nicht mehr süß ist, wenn die Sinne über­sät­tigt werden, so wird das Nicht­süße schnell süß, wenn man nur genü­gend Ver­lan­gen danach ent­wi­ckelt. Welche Speise ist am Anfang, in der Mitte und am Ende gleich erfreu­lich? Wie ein Lehm­haus mit fri­schem Lehm repa­riert und befe­stigt wird, so wird dieser irdene Körper mit irdener Speise wie Gerste, Weizen, Hül­sen­früch­ten, Butter, Öl, Milch, Quark, Melasse, Früch­ten und ähn­li­chem aus dem Erd­ele­ment erhal­ten. Deshalb erkenne, daß sich ein Geist, der solche Begriffe wie süß und nicht­süß wahr­haft durch­schaut, zur ein­heit­li­chen Sicht neigt, und diese Ein­sicht führt zur höch­sten Befrei­ung.

Nachdem Nidagha diese Worte gehört hatte, welche ihn zur Wahr­heit führten, fiel er zu den Füßen seines Gastes nieder und sprach:
Sei mir gnädig, oh ruhm­rei­cher Brah­mane, und offen­bare, wer zu meinem Heil hier erschie­nen ist. Denn durch deine Worte wurde die Ver­blen­dung meines Geistes gelöst.

Darauf ant­wor­tete Ribhu:
Ich bin dein Lehrer und hier erschie­nen, um dich zur Wahr­heit zu führen. Das Werk ist getan, und so gehe ich wieder. Erkenne, daß dieses ganze Uni­ver­sum die eine, unge­teilte Natur des höch­sten Geistes Vasu­deva ist.

So sprach Ribhu, empfing die demü­tige Ver­eh­rung seines Schü­lers Nidagha, der voller Ver­trauen und Hingabe war, und ging seiner Wege.


2.16. Das Ende der Geschichte
Para­sara sprach:
Nach wei­te­ren tausend Jahren ging Ribhu erneut zur Stadt, wo Nidagha wohnte, um ihn weiter in der Wahr­heit zu beleh­ren. Als er in die Nähe der Stadt kam, sah er, wie gerade der König mit seinem herr­schaft­li­chen Gefolge in die Stadt ein­tritt. Sein Schüler Nidagha stand abseits der Menge und konnte nicht weiter. Er trug viel Brenn­holz und hei­li­ges Gras in seinen Händen, und seine Kehle war durch Hunger und Durst schon ganz aus­ge­trock­net. Ribhu näherte sich, grüßte ihn ehr­fürch­tig (wie ein Fremder) und fragte nach dem Grund, warum er hier wartete.

Und Nidagha ant­wor­tete:
Dort hat sich eine große Menge Volk ver­sam­melt, die den Einzug des Königs in die Stadt bewun­dert. Ich warte hier, bis die Menge den Weg frei­gibt.

Darauf fragte Ribhu:
Oh bester Brah­mane, du scheinst dich hier gut aus­zu­ken­nen. Sage mir doch, wer der König ist und wer die anderen sind?

Und Nidagha ant­wor­tete:
Der dort auf dem wilden mäch­ti­gen Ele­fan­ten sitzt, der so groß wie ein Berg erscheint, das ist der König. Die anderen sind seine Beglei­ter.

Darauf erwi­derte Ribhu:
Du hast sogleich auf Elefant und König gezeigt, ohne mir zu erklä­ren, worin sie sich unter­schei­den. Sage mir, oh ehr­wür­di­ger Herr, welchen Unter­schied es zwi­schen ihnen gibt, denn ich möchte gern wissen, wer hier der Elefant und wer der König ist.

Da ant­wor­tete Nidagha:
Der Elefant ist unten und der König sitzt oben­drauf. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, kannst du nicht den Unter­schied erken­nen zwi­schen dem, der getra­gen wird, und dem, der trägt?

Darauf erwi­derte Ribhu:
Oh bitte erkläre mir diese Sache so, daß ich es ver­ste­hen kann. Was genau meinst du mit den Worten „unten“ und „oben“?

Auf diese Frage hin, sprang Nidagha behende auf die Schul­tern des Fremden und rief:
Hier meine Antwort auf deine Frage: Ich bin oben wie der König, und du bist unten wie der Elefant. Dieses Bei­spiel, oh Brah­mane, sei zu deiner Beleh­rung!

Und Ribhu ant­wor­tete:
Sehr gut! Es scheint, du bist wie der König und ich wie der Elefant. Doch sage mir, bist du wirk­lich König und ich Elefant? Wer von uns beiden ist „du“ und wer ist „ich“?

Als Nidagha diese Frage hörte, fiel er sofort zu den Füßen des Fremden nieder und sprach:
Zwei­fel­los bist du mein hei­li­ger Lehrer Ribhu. Kein anderer Geist ist so voll­kom­men von der Lehre der Einheit erfüllt wie der meines Lehrers. Daran erkenne ich, daß du es bist.

Darauf ant­wor­tete Ribhu:
Wohl, kenne mich als deinen Lehrer Ribhu. Zufrie­den mit der pflicht­be­wuß­ten Ver­eh­rung, die er emp­fan­gen hatte, besucht er Nidagha, um ihm Beleh­rung zu geben. Dafür habe ich dir in einem Bei­spiel die Wahr­heit ange­deu­tet, das Wesen der Nicht­dua­li­tät (bzw. Einheit) aller Erschei­nun­gen.

So sprach der Brah­mane Ribhu zu Nidagha und ver­schwand vor den Augen seines Schü­lers, der durch diese Beleh­rung vom Ver­trauen in die Einheit tief beein­druckt wurde. Von da an sah er alle Wesen wie sich selbst, und voll­en­det in der Selbst­er­kennt­nis erreichte er bald das Höchste im Leben, die Befrei­ung.

Deshalb betrachte auch du, oh König, der die Aufgabe im Leben (das Dharma) kennt, mit dem Auge der Einheit sowohl Freund als auch Feind und dich selbst als eins mit allen Wesen. Wie der gleiche Himmel mal weiß und mal blau erscheint, so erscheint die Seele, die in Wahr­heit ein Ganzes ist, dem ver­blen­de­ten Auge als getrennte Per­so­nen. Dieses Eine, das so viel­fäl­tig erscheint, ist Achyuta (Vishnu), der keinen zweiten kennt. Er ist ich, Er ist du, und Er ist alles. Dieses ganze Uni­ver­sum ist seine Form. So gib diese Illu­sion der Unter­schei­dung auf!

Para­sara fuhr fort:
Als der König auf diese Weise belehrt wurde, öffnete sich sein inneres Auge der Wahr­heit, und er gab die Vor­stel­lung von getrenn­ten Per­so­nen auf. Und der Brah­mane (Bharata), der durch die Erin­ne­rung an seine bis­he­ri­gen Leben voll­kom­mene Erkennt­nis erreicht hatte, wurde vom Zwang zu wei­te­ren Gebur­ten befreit. - Wer auch immer diesen Dialog zwi­schen Bharata und dem König hin­ge­bungs­voll erzählt oder hört, erleuch­tet seinen Geist und zer­streut die Ver­blen­dung der Ich­haf­tig­keit. So geht er den Weg zur höch­sten Befrei­ung und erreicht die Einheit des Brahman.

Hier endet mit dem 16.Kapitel das 2.Buch über die Geo­gra­phie und Kos­mo­lo­gie der Welt im geseg­ne­ten Vishnu Purana.


Buch 3 - Kosmische Chronologie
3.1. Die vergangenen Manwantaras
Maitreya sprach:
Oh ehr­wür­di­ger Lehrer, du hast mir aus­führ­lich die Gestal­tung der Erde und des Ozeans beschrie­ben, das System der Sonne und Pla­ne­ten, die Schöp­fung der Götter und Dämonen, den Ursprung der Rishis, die Ent­ste­hung der vier Kasten und aller Lebe­we­sen sowie die Geschichte über Dhruva und Prahl­ada. So bitte ich dich, mir jetzt die Abfolge aller Man­wan­ta­ras (die Epochen der Manus) mit ihren beherr­schen­den Göttern und deren König, den man Indra nennt, zu erklä­ren.

Und Para­sara sprach:
So sei es, oh Maitreya, ich werde dir in der rechten Ordnung die ver­schie­de­nen Man­wan­ta­ras auf­zäh­len, die ver­gan­ge­nen und die zukünf­ti­gen.

Der erste Manu war Swa­yamb­huva, dann kamen Swa­r­ochisha, Auttami, Tamasa, Raivata und Chaks­husha. Diese sechs Manus sind bereits ver­gan­gen. Der Manu, der über das sie­bente, gegen­wär­tige Man­wan­tara herrscht, heißt Vai­vas­wata, der Sohn der Sonne. Die Epoche des Swa­yamb­huva Manu zum Anfang des Kalpa (Schöp­fungs­ta­ges) wurde von mir bereits beschrie­ben mit all den Göttern, Rishis und anderen Per­sön­lich­kei­ten, die es gedie­hen ließen. Deshalb beginne ich jetzt mit dem zweiten Man­wan­tara des Swa­r­ochisha um die füh­ren­den Götter, Rishis und Söhne des Manus auf­zu­zäh­len. Die beiden Göt­ter­klas­sen dieser Epoche waren die Para­va­tas und Tus­hi­tas, und der Göt­ter­kö­nig war der mäch­tige Vipa­schit. Die sieben Rishis waren Urja, Stambha, Prana, Dattoli, Ris­habha, Nis­chara und Arva­ri­vat, und die Söhne des Manu waren Chaitra, Kim­pu­rusha und andere.

Das dritte Man­wan­tara war die Epoche des Manu Auttami. Susanti war der König der Götter, die man Sud­ha­mas, Satyas, Sivas, Pra­dar­sa­nas und Vasa­ver­tis nannte, wobei jede der fünf Arten aus zwölf Göttern bestand. Die sieben Söhne von Vasis­hta waren die sieben Rishis und die Söhne des Manu waren Aja, Parasu, Divya und andere.

Das vierte Man­wan­tara war die Epoche des Manu Tamasa. Die Surupas, Haris, Satyas und Sudhis waren die vier Klassen der Götter, zu denen jeweils sie­ben­und­zwan­zig gehör­ten. Sivi war ihr Indra, der auch Sata­kratu genannt wurde, weil er hundert Opfer voll­bracht hatte. Die sieben Rishis waren Jyo­tird­hama, Prithu, Kavya, Chaitra, Agni, Vanaka und Pivara. Die Söhne des Manu Tamasa waren die mäch­ti­gen Könige Nara, Khyati, San­ta­haya, Janu­jangha und andere.

Das fünfte Man­wan­tara war die Epoche des Manu Raivata. Ihr Indra war Vibhu, die Klassen der Götter hießen Ami­tab­has, Abhut­a­ra­ja­sas, Vaik­unt­has und Sumed­ha­sas, zu denen jeweils vier­zehn gehör­ten. Die sieben Rishis waren Hira­nya­roma, Vedasri, Urd­dha­bahu, Veda­bahu, Sud­ha­man, Par­ja­nya und Maha­muni. Die Söhne des Manu Raivata waren Bala­bandhu, Susamb­ha­vya, Satyaka und andere tapfere Könige.

Diese vier Manus, nämlich Swa­r­ochisha, Auttami, Tamasa und Raivata, stamm­ten alle aus der Linie von Priyavrata, der auf­grund seiner bestän­di­gen Hingabe an Vishnu mit diesen Herr­schern der Man­wan­ta­ras als seinen Nach­kom­men geseg­net wurde.

Chaks­husha war der Manu des sech­sten Man­wan­tara. Der Indra war Mano­java, und die fünf Klassen der Götter waren die Adyas, Pra­stu­tas, Bhavyas, Prithu­gas und die groß­mü­ti­gen Lekhas, zu denen jeweils acht gehör­ten. Sumed­has, Virajas, Havis­h­mat, Uttama, Madhu, Abhi­na­man und Sahis­hnu waren die sieben Rishis, und die Söhne des Manu Chaks­husha waren die Könige Uru, Puru, Sata­dyumna und andere.

Der Manu der gegen­wär­ti­gen Epoche ist der weise Herr der Ahnen­op­fer, der berühmte Nach­komme der Sonne (der Manu Vai­vas­wata). Die Götter sind die Adityas, Vasus und Rudras, und ihr König ist Puran­dara. Vasis­hta, Kasyapa, Atri, Jama­da­gni, Gautama, Vis­h­va­mi­tra und Bha­rad­waja sind die sieben Rishis, und die neun frommen Söhne des Manu Vai­vas­wata sind die Könige Iks­h­vaku, Nabhaga, Dhris­hta, Sanyati, Naris­hyanta, Nabha­ni­dis­hta, Karusha, Pris­hadhra und der berühmte Vasumat.

Über alle Man­wan­ta­ras herrscht als Gott­heit die unüber­trof­fene Energie von Vishnu, die mit der Qua­li­tät der Güte ver­bun­den ist und zur Bewah­rung der Schöp­fung wirkt. Aus einem Teil dieser Energie wurde Yajna („Opfer“) im ersten Man­wan­tara des Swa­yamb­huva geboren, der geist­ge­zeugte Nach­komme von Akuti. Als das zweite Man­wan­tara des Swa­r­ochisha anbrach, wurde der gött­li­che Yajna als Ajita zusam­men mit den Tushita Göttern, den Söhnen von Tushita, geboren. Im dritten Man­wan­tara wurde Tushita als Satya zusam­men mit der als Satyas bezeich­ne­ten Klasse der Götter wie­der­ge­bo­ren. In der näch­sten Epoche wurde Satya zu Hari zusam­men mit den Haris, den Kindern von Hari. Im näch­sten, dem Raivata Man­wan­tara, wurde der aus­ge­zeich­nete Hari von Samb­huti als Manasa zusam­men mit den Göttern namens Abhut­a­ra­ja­sas geboren. Im sech­sten Man­wan­tara wurde Vishnu von Vik­un­thi als Vaik­un­tha zusam­men mit den Göttern namens Vaik­unt­has geboren. Und im gegen­wär­ti­gen Man­wan­tara wurde Vishnu als Vamana (Zwerg) dem Sohn von Kasyapa durch Aditi geboren. Mit drei Schrit­ten unter­warf er die Welten und übergab sie frei von allen Dornen an Puran­dara (Indra). Von diesen sieben Wesen werden die Geschöpfe in den ver­schie­de­nen Man­wan­ta­ras beschützt. Weil diese ganze Welt von der Energie der Gott­heit durch­drun­gen ist, wird er Vishnu genannt, von der Wurzel „Vis“, was soviel wie „ein­ge­hen“ oder „durch­drin­gen“ bedeu­tet. Und alle Götter, die Manus, die sieben Rishis, die Söhne der Manus und die Indras als Göt­ter­kö­nige sind nichts anderes als die per­so­ni­fi­zierte Kraft von Vishnu.


3.2. Die zukünftigen Manwantaras
Maitreya sprach:
Du hast mir, oh Bester der Brah­ma­nen, die Ein­zel­hei­ten der ver­gan­ge­nen Man­wan­ta­ras kurz zusam­men­ge­faßt. So berichte mir auch von denen, die noch kommen sollen.

Und Para­sara sprach:
Sanjna, die Tochter von Vis­va­karma, war die Ehefrau des Son­nen­got­tes Surya und gebar ihm drei Kinder namens Manu (Vai­vas­wata), Yama (König des Toten­rei­ches) und Yami (Fluß­göt­tin der Yamuna). Doch als Sanjna die heiße Glut ihres Ehe­man­nes nicht mehr ertra­gen konnte, gab sie ihm ihre Die­ne­rin Chaya (ihren „Schat­ten“) an die Seite und ging selbst in die Wälder, um fromme Ent­sa­gung zu üben. Der Son­nen­gott betrach­tete Chaya als seine Ehefrau Sanjna und zeugte mit ihre weitere drei Kinder namens Sanais­chara (Saturn), Manu (Savarni) und die Tochter Tapati (Fluß­göt­tin der Tapti). Aber eines Tages fühlte sich Chaya von Yama, dem Sohn der Sanjna, per­sön­lich ver­letzt und ver­fluchte ihn. Damit erkann­ten Yama und der Son­nen­gott, daß dies nicht Sanjna, die wahre Mutter von Yama sein konnte (weil keine Mutter ihren eigenen Sohn ver­flucht). Da lüftete Chaya ihr Geheim­nis und berich­tete, daß seine wahre Ehefrau in die Wildnis geflo­hen war. Der Son­nen­gott ver­tiefte sich in Medi­ta­tion und sah mit dem Auge der Weis­heit, wie sie in Gestalt einer Stute Ent­sa­gung (im Reich von Uttara Kuru) übte. Sogleich ver­wan­delte er sich in ein Roß, verband sich wieder mit seiner Ehefrau und zeugte drei weitere Kinder, die Aswin Zwil­linge und Revanta. Danach holte er Sanjna in seine Wohn­stätte zurück, und Vis­va­karma (der himm­li­sche Archi­tekt) ver­rin­gerte die Inten­si­tät der Sonne durch seine hand­werk­li­che Kunst auf ein Achtel, denn mehr konnte er nicht abtren­nen. Die Teile der Son­nen­glut, die von Vis­va­karma abge­trennt wurden, fielen strah­lend auf die Erde, und der Künst­ler formte daraus den Diskus von Vishnu, den Drei­zack von Shiva, die Waffe von Kuvera (dem Gott des Reich­tums), die Lanze von Kar­ti­keya (dem Kriegs­gott) und die Waffen der anderen Götter. All diese wurden von Vis­va­karma aus den über­mä­ßi­gen Son­nen­strah­len geschaf­fen. (Eine aus­führ­li­chere Version dieser Geschichte steht im Mar­kan­deya Purana - Kapitel 77.)

Manu, der Sohn von Chaya, wurde Savarni genannt, weil er aus der selben Kaste (Savarna) wie sein älterer Bruder, der Manu Vai­vas­wata, war. Er wird das kom­mende achte Man­wan­tara beherr­schen. So höre nun über dieses und die fol­gen­den Man­wan­ta­ras. In der Epoche des Manu Savarni werden die Göt­ter­klas­sen die Sutapas, Ami­tab­has und Mukhyas sein, zu denen jeweils ein­und­zwan­zig gehören. Die Rishis sind dann Dipti­mat, Galava, Rama, Kripa, Drauni, mein Sohn Vyasa und Ris­hyas­ringa als Sie­ben­ter. Der Göt­ter­kö­nig wird Vali sein, der sünd­lose Sohn von Viro­chana, der durch die Gunst von Vishnu gegen­wär­tig einen Teil der Unter­welt (Patala) beherrscht. Und die Erde wird von den Königen Virajas, Arva­ri­vas, Nirmoha und anderen Söhnen des Manu Savarni regiert.

Als neunter Manu wird Daksha Savarni herr­schen. Die Paras, Mari­chiga­rb­has und Sud­har­mas werden die drei Klassen der Götter sein, zu denen jeweils zwölf gehören, und als ihren starken Führer wird man den Indra Adbhuta kennen. Savana, Dyu­ti­mat, Bhavya, Vasu, Med­ha­ti­thi, Jyo­tis­h­man und Satya werden die sieben Rishis sein, und Dhri­ta­ketu, Drip­ti­ketu, Pan­ch­a­ha­sta, Maha­maya, Prithus­rava und andere die Söhne des Manu.

Im zehnten Man­wan­tara wird der Manu Brahma Savarni herr­schen. Die Götter werden die Sud­ha­mas, Virud­dhas und Sata­sank­hyas mit ihrem Indra Santi sein. Die Rishis heißen dann Havis­h­man, Sukriti, Satya, Apam­murtti, Nabhaga, Apra­ti­mau­jas und Satya­ketu, und die zehn Söhne des Manus sind Suks­he­tra, Uttar­nau­jas, Haris­hena und andere.

Im elften Man­wan­tara wird Manu Dharma Savarni herr­schen. Die Haupt­klas­sen der Götter sind dann die Vihan­ga­mas, Kama­ga­mas und Nir­man­ara­tis, zu denen jeweils dreißig gehören, und Vrisha wird ihr Indra sein. Die Rishis sind Nis­chara, Agni­te­jas, Vapu­sh­man, Vishnu, Aruni, Havis­h­man und Anagha, und die Söhne des Manus die Könige Savarga, Sar­vad­harma, Deva­nika und andere.

Im zwölf­ten Man­wan­tara wird Savarni, der Sohn von Rudra, der Manu sein. Ritud­hama ist dann der Indra, und die Haritas, Lohitas, Suma­na­sas und Sukar­mas sind die Klassen der Götter, zu denen jeweils fünf­zehn gehören. Tapaswi, Sutapas, Tapo­murtti, Tapo­rati, Tapodhriti, Tapo­dyuti und Tapod­hana sind die Rishis, und die mäch­ti­gen Könige Devavan, Upadeva, Devas­res­hta usw. die Söhne des Manus.

Im drei­zehn­ten Man­wan­tara wird Rauchya der Manu sein, die Göt­ter­klas­sen die Sud­ha­mans, Sud­har­mans und Sukar­mans mit jeweils drei­und­drei­ßig und ihr Indra Divas­pati. Die sieben Rishis sind dann Nirmoha, Tat­wa­der­sin, Nis­h­pra­kampa, Nirut­suka, Dhri­ti­mat, Avyaya und Sutapas, und die Söhne des Manus die Könige Chi­tra­sena, Vichi­tra und andere.

Und im vier­zehn­ten Man­wan­tara wird Bhautya als Manu herr­schen. Suchi wird Indra sein, und die Chaks­hus­has, Pavi­tras, Kanis­hthas, Bhra­ji­ras und Vavrid­dhas sind die fünf Göt­ter­klas­sen. Die sieben Rishis wird man Agni­bahu, Suchi, Sukra, Magadha, Gridhra, Yukta und Ajita nennen, und über die Erde werden die Söhne des Manu Uru, Gabhira, Bradhna usw. als Könige regie­ren.

Zum Ende aller Zyklen der vier Zeit­al­ter (Mahayu­gas) werden die Veden ver­schwin­den, und es ist die Aufgabe der sieben Rishis, vom Himmel auf die Erde her­ab­zu­kom­men, um den Men­schen ihre Werte wie­der­zu­ge­ben. In jedem gol­de­nen Krita Zeit­al­ter ist der jewei­lige Manu der Gesetz­ge­ber bzw. Autor der Geset­zes­bü­cher, der soge­nann­ten Smritis. Die ver­schie­de­nen Klassen der Götter erhal­ten während ihrer Man­wan­ta­ras die Opfer, während die Söhne der Manus und ihre Nach­kom­men als Könige die Erde regie­ren. Der Manu, die sieben Rishis, die Götter, die Söhne des Manus als irdi­sche Könige und Indra als himm­li­scher König sind die Wesen, welche die Welt während der ver­schie­de­nen Man­wan­ta­ras beherr­schen.

Man sagt, oh Brah­mane, ein Kalpa (Schöp­fungs­tag) besteht aus vier­zehn Man­wan­ta­ras über ins­ge­samt tausend Mahayu­gas. Und diesem Schöp­fungs­tag folgt eine Nacht in glei­cher Länge. Dann ver­schlingt Vishnu, der Herr und Schöp­fer von allem, der die Form von Brahma (dem Schöp­fer­gott) ange­nom­men hatte und die Essenz aller Dinge ist, durch seine Illu­si­ons­macht die drei Berei­che (Bhur-, Bhuva- und Swa­r­loka) und schläft danach auf der Urschlange Sesha inmit­ten des Wassers. Und wenn diese Seele von allem wieder erwacht, dann ent­ste­hen die Geschöpfe wie zuvor aus den natür­li­chen Eigen­schaf­ten der Träg­heit und Lei­den­schaft. Und mit einem Teil seines Wesens, das von Güte geprägt ist, beschützt er in Form der Manus, Könige, sieben Rishis, Götter und Indras die ganze Welt. Auf welche Weise Vishnu wirkt, der als Erhal­ter während der vier Zeit­al­ter gilt, werde ich dir im Fol­gen­den erklä­ren, oh Maitreya.

Im gol­de­nen Krita Zeit­al­ter erscheint Vishnu in Form von Kapila und anderen große Lehrern, die zum Wohle aller Wesen Weis­heit lehren. Im sil­ber­nen Treta Zeit­al­ter begrenzt er das ent­ste­hende Übel in Form mäch­ti­ger Mon­a­r­chen und beschützt damit die drei Welten. Im bron­ze­nen Dwapara Zeit­al­ter ordnet er in Person von Vyasa die Veden in vier Stämme und viele Zweige. Am Ende des vierten, eiser­nen Kali Zeit­al­ters erscheint er als Kalki und wird die Unge­rech­ten wieder auf den Pfad der Tugend führen. Auf diese Weise schöpft, erhält und zer­stört Vishnu, der all­durch­drin­gende Geist, die ganze Welt. Damit, oh Brah­mane, habe ich dir die Man­wan­ta­ras mit ihren Herr­schern und das wahre Wesen dieses Großen beschrie­ben, der in allen Geschöp­fen besteht. Außer­halb von Ihm gibt, gab und wird es kein Geschöpf geben, weder hier noch anderswo. Oh Maitreya, was möch­test du darüber hinaus noch hören?


3.3. Vyasa und die Veden
Maitreya sprach:
Ich habe von dir auf rechte Weise gelernt, wie diese Welt Vishnu ist, wie sie in Vishnu besteht und aus Vishnu ent­steht. Wahr­lich, mehr ist nicht zu erken­nen. Doch ich wünsche noch zu hören, wie die Veden in den ver­schie­de­nen Zeit­al­tern vom Höch­sten Wesen in Form von Vyasa in ihre Zweige ein­ge­teilt wurden. Wer waren die Vyasas der jewei­li­gen Zeit­al­ter? Und was waren die Zweige, in welche die Veden ein­ge­teilt wurden?

Und Para­sara sprach:
Oh Maitreya, die Zweige des großen Baums der Veden sind so zahl­reich, daß es unmög­lich ist, sie aus­führ­lich zu beschrei­ben. Ich werde dir einen kurzen Über­blick geben. In jedem bron­ze­nen Dwapara Zeit­al­ter teilt Vishnu in Person von Vyasa zum Wohle der Mensch­heit die Veden in viele Zweige ein, die eigent­lich ein Ganzes sind. Ange­sichts der schwin­den­den Aus­dauer und Energie der Sterb­li­chen vier­telt er die Veden, so daß sie ihren Fähig­kei­ten ent­spre­chen. Und die kör­per­li­che Form, die der ruhm­rei­che Vishnu zum Zwecke dieser Ein­tei­lung annimmt, ist unter dem Namen Veda-Vyasa bekannt. Höre nun im fol­gen­den über die ver­schie­de­nen Vyasas im gegen­wär­ti­gen Man­wan­tara, und wie sie die Veden neu ordnen.

Acht­und­zwan­zig­mal wurden die Veden von den großen Rishis im Vai­vas­wata Man­wan­tara in den bron­ze­nen Dwapara Zeit­al­tern bereits geteilt (von denen es 71 in jedem Man­wan­tara gibt), und folg­lich hat es schon acht­und­zwan­zig Vyasas gegeben, welche in ihrem jewei­li­gen Zeit­al­ter die vier Veden geord­net haben. Im ersten Dwapara Zeit­al­ter war es Swa­yambhu (Brahma selbst), im zweiten Pra­ja­pati (oder Manu), im dritten Usanas (Lehrer der Dämonen), dann kamen Vri­has­pati (Lehrer der Götter), Surya (Sonne), Mrityu (Tod), Indra (Göt­ter­kö­nig), Vasis­hta, Saras­wata, Trid­ha­man, Tri­vrishan, Bha­rad­waja, Anta­riksha, Vapra, Tray­ya­runa, Dha­nan­jaya, Kri­tan­jaya, Rina, Bha­rad­waja, Gotama, Uttama, Haryatma, Vena, der auch Rajas­ra­vas genannt wird, Soma­sus­h­ma­pana, der auch Tri­na­vindu genannt wird, und Riksha, der Nach­kom­men von Bhrigu, der auch als Valmiki bekannt ist. Als fünf­und­zwan­zig­ster wirkte mein Vater Sakti als Vyasa, ich selbst war im sechs­und­zwan­zig­sten Dwapara Zeit­al­ter der Vyasa, gefolgt von Jarat­karu und dem acht­und­zwan­zig­sten Vyasa namens Krishna Dwai­pa­yana. Dies waren die acht­und­zwan­zig Vyasas, die in den ver­gan­ge­nen Dwapara Zeit­al­tern die vier Veden neu geord­net hatten. Und nachdem der gegen­wär­tige Vyasa, mein Sohn Krishna Dwai­pa­yana, in seiner Form ver­gan­gen sein wird, wird im näch­sten bron­ze­nen Dwapara Zeit­al­ter Drauni (Aswatt­ha­man, der Sohn von Drona) der Veda-Vyasa sein.

Die Silbe OM gilt als das ewige, ein­sil­bige Brahman. Das Wort Brahman wird aus der Wurzel „Briha“ („ent­ste­hen“) abge­lei­tet, weil es unend­lich und die Ursache ist, durch welche die Veden (und alle Geschöpfe) ent­ste­hen. Ver­eh­rung dem Brahman, das durch dieses mysti­sche Wort ange­ru­fen wird, und diese drei­fa­che Welt („OM Bhur Bhuvar Swar …“) und die vier Veden (Rig, Yajur, Saman und Atharva Veda) ver­kör­pert. Ver­eh­rung dem Brahman, das bezüg­lich der Schöp­fung und Auf­lö­sung der Welt als die große und myste­ri­öse Ursache der uni­ver­sel­len Intel­li­genz (Mahat) bezeich­net wird. Ver­eh­rung dem Brahman, das keine Grenzen in Zeit und Raum kennt, das frei von Ver­gäng­lich­keit und Ver­än­de­rung ist, das (mit­hilfe der natür­li­chen Qua­li­tät der Träg­heit bzw. Dun­kel­heit) die welt­li­che Illu­sion her­vor­bringt, aber auch den Weg der Seele zur Befrei­ung mit­hilfe der natür­li­chen Qua­li­tä­ten des Lichtes und der Tätig­keit (Güte und Lei­den­schaft). Ver­eh­rung dem Brahman, das die Zuflucht der Sankhya Gelehr­ten und der Yoga Prak­ti­zie­ren­den ist, die Selbst­kon­trolle über das Denken und die Lei­den­schaf­ten erreicht haben. Ver­eh­rung dem Brahman, das unsicht­bar, unver­gäng­lich, formlos, unwan­del­bar und selbst­sei­end ist, der Urgrund allen Seins, der sich in der Viel­falt aller Formen mani­fe­stiert und das Inner­ste aller Wesen erleuch­tet, das unteil­bar Eine, das Selbst­strah­lende, Unzer­stör­bare und All­sei­ende. Ewige Ver­eh­rung diesem höch­sten Brahman, dieser Gott­heit, dem Höch­sten Geist, dem Einen, das drei­fach erscheint, dem höch­sten Herrn, der allein in allen Geschöp­fen wohnt, aber als Viel­falt durch die unter­schied­li­chen Ansich­ten der Wesen wahr­ge­nom­men wird. Er, der durch die Veden erkannt werden kann, ist sogleich ihre Essenz, wie er auch die Seele aller ver­kör­per­ten Wesen ist. Er, der eins mit den Veden ist, erschafft die Veden und teilt sie in ihre zahl­rei­chen Zweige. Er ist der Autor und die Ver­kör­pe­rung aller Zweige, denn Er ist der ewige Herr, das Ziel der Erkennt­nis und die Wahr­heit selbst.


3.4. Die vier Stämme der Veden und Zweige des Rig-Veda
Para­sara sprach:
Die ursprüng­li­chen, vier­fa­chen Veden beste­hen aus hun­dert­tau­send Stro­phen, und aus ihnen gehen die zehn Arten der Opfer hervor, mit denen sich alle Wünsche erfül­len lassen. Im acht­und­zwan­zig­sten Dwapara Zeit­al­ter teilte mein Sohn Vyasa die vier­fa­chen Veden in vier Stämme. In glei­cher Weise, wie er als Veda-Vyasa die Veden ein­teilte, so wurden sie auch in frü­he­ren Zeit­al­tern von allen vor­her­ge­hen­den Vyasas in die glei­chen Stämme geteilt, wie auch von mir selbst. Oh Maitreya, erkenne, das Vyasa Krishna Dwai­pa­yana die Gott­heit Nara­y­ana selbst ist. Wer sonst könnte auf Erden das riesige Mahab­ha­rata ver­fas­sen? In welche Stämme die Veden von meinem groß­mü­ti­gen Sohn im Dwapara Zeit­al­ter ein­ge­teilt wurden, sollst du nun hören.

Als Vyasa durch Brahma auf­ge­for­dert wurde, die Veden in ver­schie­dene Bücher ein­zu­ord­nen, nahm er vier fähige Schüler an. Er lehrte Paila den Rig-Veda, Vai­sam­pa­yana den Yajur, Jaimini den Saman und Sumantu den Atharva-Veda. So wurden seine Schüler in den vier Stämmen der Veden wohl­er­fah­ren. Dem Suta Loma­hars­hana lehrte er als seinen Schüler das Rezi­tie­ren der Puranas und anderer Geschich­ten (wie das Mahab­ha­rata). Obwohl die Veden ein Ganzes sind, teilte sie Vyasa in vier Stämme, aus denen die Opfer­riten ent­stan­den, die von den vier Arten der Prie­ster durch­ge­führt werden. Damit wurde es zur Aufgabe des Adh­va­ryu (Opfer­prie­ster), die Mantras des Yajur zu murmeln, des Hotri (Rezi­ta­tor), die Hymnen des Rig zu rezi­tie­ren, des Udgatri (Sänger), die Lob­lie­der zu singen, und des Brahman (Ober­prie­ster), die magi­schen Formeln des Atharva zu spre­chen. Auf diese Weise ver­faßte der Muni den Rig-Veda aus den Hymnen (Richas), den Yajur-Veda aus den Gebeten (Yaju­s­has), den Saman-Veda aus den Lob­lie­dern (Samas), und mit dem Atharva-Veda bestimmte er die Regeln aller könig­li­chen Zere­mo­nien und die Funk­tion des Ober­prie­sters. Damit wurde dieser mäch­tige, ursprüng­li­che Baum der Veden von ihm in vier Haupt­stämme geteilt, die bald ihre Zweige zu einem großen Wald aus­brei­te­ten.

Später teilte Paila den Rig-Veda in zwei Sam­hi­tas (Samm­lun­gen von Hymnen) und gab sie an Indra­pra­mati und Bas­h­kali. Bas­h­kali unter­teilte seinen Samhita in vier weitere, die er an seine Schüler Baudhya, Agni­ma­thara, Yajna­walka und Para­sara gab. Diese lehrten dann diese unter­ge­ord­ne­ten Zweige aus dem Haupt­stamm. Indra­pra­mati gab seinen Samhita seinem Sohn Man­du­keya, der danach durch die fol­gen­den Gene­ra­tio­nen und weitere Schüler wan­derte. Veda­mi­tra, der auch Sakalya genannt wurde, stu­dierte diesen Samhita und teilte ihn in fünf Sam­hi­tas, die er seinen fünf Schü­lern namens Mudgala, Goswalu, Vatsya, Saliya und Sisira gab. Saka­purni teilte einen der ursprüng­li­chen Sam­hi­tas in drei Teile und fügte als vierten den Teil Nirukta hinzu. Die drei Sam­hi­tas wurden seinen drei Schü­lern namens Kraun­cha, Vai­ta­laki und Valaka gegeben, und das Nirukta bekam sein vierter Schüler Niruk­ta­krit. Auf diese Weise wuchsen Zweig für Zweig (aus dem Haupt­stamm des Rig-Veda). Bas­h­kali stellte drei andere Sam­hi­tas zusam­men, die er seine Schüler Kala­yani, Gargya und Katha­java lehrte. Damit habe ich dir jene auf­ge­zählt, welche die großen Zweige des Rig-Veda ver­brei­te­ten.


3.5. Die Zweige des Yajur-Veda
Para­sara sprach:
Vom Stamm des Yajur-Veda gibt es sie­ben­und­zwan­zig Zweige, welche Vai­sam­pa­yana, der Schüler von Vyasa, verfaßt und ebenso vielen Schü­lern wei­ter­ge­ge­ben hatte. Unter ihnen war Yaj­na­val­kya, der Sohn von Brahm­a­rata, der für sein Ver­trauen und seine Hingabe zu seinem Lehrer bekannt war.

Vor langer Zeit beschlos­sen die großen Munis, sich zu einer bestimm­ten Zeit auf dem Berg Meru zu treffen, und wer es ver­säumt, soll inner­halb von sieben Tagen eines Brah­ma­nen­mor­des schul­dig werden. Als ein­zi­ger konnte Vai­sam­pa­yana dieses Gelübde nicht ein­hal­ten, und so geschah es, daß er durch einen zufäl­li­gen Fuß­tritt das Kind seiner Schwe­ster tötete. Dar­auf­hin wandte er sich an seine gelehr­ten Schüler und bat sie, das ent­spre­chende Süh­ne­op­fer für seinen Brah­ma­nen­mord durch­zu­füh­ren.

Da erhob sich Yaj­na­val­kya und sprach:
Wozu diese schwa­chen Brah­ma­nen­schü­ler so schwer bela­sten? Ich allein werde dieses Süh­ne­op­fer für dich voll­brin­gen!

Dar­auf­hin sprach sein Lehrer erzürnt zu ihm:
Warum belei­digst du diese Brah­ma­nen? Warum meinst du, daß sie schwach sind? Gib mir sogleich zurück, was du von mir emp­fan­gen hast! Welchen Sinn hat ein Schüler, der meine Lehren miß­ach­tet?

Und Yaj­na­val­kya ant­wor­tete:
Ich sprach dies voller Hingabe zu dir. Doch wenn du es wünschst, gebe ich dir alles Gelernte zurück.

So sprach er, erbrach aus seinem Inner­sten den ganzen Yajur-Text in Form von Blut­trop­fen und ging fort. Die anderen Schüler von Vai­sam­pa­yana ver­wan­del­ten sich in Hühner (Tit­ti­ris) und began­nen eifrig, den Yajur-Text auf­zu­pi­cken, den Yaj­na­val­kya erbro­chen hatte, wor­auf­hin sie Tait­ti­riyas genannt wurden. Und weil sie damit den Wunsch ihres Lehrers erfüll­ten und das Süh­ne­op­fer durch­ge­führt hatten („charana“), werden sie auch Cha­ra­kra-Gelehrte des Yajur genannt.

Und Yaj­na­val­kya, oh Maitreya, der in der Hingabe voll­kom­men war, begann, die Sonne anzu­be­ten, um die Yajur-Texte wie­der­zu­er­hal­ten. Er sprach:
Ver­eh­rung der Sonne, die das Tor zur höch­sten Befrei­ung ist, die Quelle des welt­li­chen Glanzes und die drei­fa­che Quelle der Erleuch­tung in Form der Rig, Yajur und Saman Veden. Ver­eh­rung sei ihm, der als Sonne und Mond (bzw. Feu­e­r­opfer) die Ursache des Welt­alls ver­kör­pert. Ver­eh­rung der Sonne, die voll strah­len­der Hitze ist und mit dem Sus­humna Strahl den Mond ernährt. Ver­eh­rung dem Son­nen­gott, der den Begriff der Zeit mit all ihren Abschnit­ten von Stunden, Minuten und Sekun­den ent­ste­hen läßt. Ver­eh­rung sei ihm, der als sicht­bare Form von Vishnu und die Ver­kör­pe­rung der mysti­schen Silbe OM medi­tiert wird. Ver­eh­rung sei ihm, der mit seinen Strah­len die Scharen der Götter und Ahnen durch Nektar und Ambro­sia, den Mond mit seiner ganzen Fülle und die Mensch­heit durch frucht­ba­ren Regen nährt. Ver­eh­rung der Sonne, die in Form der drei Jah­res­zei­ten das Wasser während der Zeit des Regens, der Kälte und Hitze auf­saugt und als Regen her­ab­strö­men läßt. Ver­eh­rung dem Son­nen­gott, der als ihr allei­ni­ger Herr­scher diese ganze Welt aus der Dun­kel­heit her­vor­bringt und in das Kleid der Rein­heit (bzw. Güte) gehüllt ist. Ver­eh­rung der Sonne, ohne deren Aufgang die Men­schen keine frommen Riten voll­brin­gen würden, das Wasser keine Kraft zur Rei­ni­gung hätte, und die Welt unbe­rührt von ihren Strah­len nicht zum Licht der Tugend streben würde. Ver­eh­rung sei ihm, der das Zentrum und die Quelle der Rei­ni­gung ist. Ver­eh­rung dem Son­nen­gott, der Savitar, Surya, Bhas­kara, Vivas­vat, Aditya oder Erst­ge­bo­re­ner der Götter und Dämonen genannt wird. Ver­eh­rung dem Auge des Welt­alls, das von einem gol­de­nen Wagen getra­gen wird, dessen Banner Ambro­sia ver­streut.

So verehrt durch Yaj­na­val­kya erschien der Son­nen­gott in Form eines Pferdes vor ihm und fragte: „Welchen Segen wünschst du?“ Und der Weise ver­neigte sich tief vor dem Herrn des Tages und ant­wor­tete: „Segne mich mit der Kennt­nis des Yajur-Veda in einer Form, die selbst meinem Lehrer unbe­kannt ist.“ Dar­auf­hin offen­barte ihm die Sonne die Yajur-Texte namens Aya­ta­yama („neu“ bzw. „unver­braucht“), die selbst Vai­sam­pa­yana noch nicht kannte. Und weil sie durch die Sonne in Form eines Pferdes offen­bart wurden, werden die Brah­ma­nen, die diesen Zweig des Yajur-Veda stu­die­ren, Vajis („Pferde“) genannt. Später ent­stan­den daraus fünf­zehn weitere Zweige durch Kanwa und andere Schüler des Yaj­na­val­kya.


3.6. Die Zweige des Saman- und Atharva-Veda sowie der Puranas
Para­sara sprach:
Oh Maitreya, höre jetzt, wie Jaimini, der Schüler von Vyasa, den Stamm des Saman-Veda in Zweige teilte. Der Sohn von Jaimini war Sumantu, und dessen Sohn war Sukar­man. Beide stu­dier­ten den­sel­ben Samhita unter ihrem Lehrer Jaimini. Sukar­man ver­faßte daraus den Sahasra Samhita (der tausend Lob­lie­der) und lehrte ihn seinen zwei Schü­lern Paus­hy­inji und Hira­nyanabha, der auch Kau­sa­lya (oder Kosala) genannt wurde. Später ver­faß­ten fünf­zehn Schüler von Paus­hy­inji ebenso viele weitere Sam­hi­tas und wurden die nörd­li­chen Sänger des Saman genannt. Auch Hira­nyanabha hatte so viele Schüler, welche die öst­li­chen Sänger des Saman wurden und ebenso viele Zweige grün­de­ten. Lokakshi, Kuthumi, Kushidi und Langali waren die Schüler von Paus­hy­inji, und durch sie und ihre Schüler ent­stan­den viele weitere Zweige. Ein anderer Schüler von Hira­nyanabha namens Kriti lehrte vier­und­zwan­zig Sam­hi­tas ebenso vielen Schü­lern, und diese teilten den Saman-Veda erneut in zahl­rei­che Zweige.

So höre nun auch über die Sam­hi­tas des Atharva-Veda. Der berühmte Muni Sumantu unter­rich­tete diesen Veda seinem Schüler Kabandha, der ihn in zwei Zweige teilte und seinen Schü­lern Deva­dersa und Pathya lehrte. Die Schüler von Deva­dersa waren Maudga, Brah­ma­bali, Saul­ka­yani und Pip­pa­lada. Pathya hatte drei Schüler namens Jajali, Kumu­dadi und Saunaka. Für sie alle wurden getrennte Zweige geschaf­fen. Saunaka, der seinen Samhita zwei­fach geteilt hatte, gab den einen an Babhru und den anderen an Saind­ha­va­yana, von dem wieder zwei Schulen ent­stan­den, die Saind­ha­vas und Mun­ja­ke­sas. Die Haupt­the­men der Sam­hi­tas des Atharva-Veda sind fünf soge­nannte Kalpas oder Zere­mo­nien: Der Naks­ha­tra Kalpa mit den Regeln zur Ver­eh­rung der Pla­ne­ten, der Vaitana Kalpa mit den Regeln für die Opfer­ga­ben nach den all­ge­mei­nen Veden, der Samhita Kalpa mit den Regeln für die Opfer nach ver­schie­de­nen Schulen, der Angi­rasa Kalpa mit den Beschwö­rungs­for­meln und Gebeten für den Unter­gang von Feinden und ähn­li­chem, und der Shanti Kalpa mit den Gebeten zur Abwehr von Übeln.

Im Wei­te­ren ver­faßte Vyasa, der im Wissen der Puranas voll­en­det war, ein Pau­ra­nik Samhita, das aus his­to­ri­schen Geschich­ten, Tra­di­tio­nen, Gebeten und Hymnen sowie einer hei­li­gen Chro­no­lo­gie besteht. Er hatte einen aus­ge­zeich­ne­ten Suta Schüler namens Roma­hars­hana, dem der große Muni die Puranas lehrte. Dieser Suta hatte wie­derum sechs Schüler namens Sumati, Agni­va­r­chas, Mitrayu, San­s­a­pa­yana, Akri­tavrana, der auch Kasyapa genannt wurde, und Saverni. Die drei letzten ver­faß­ten drei große Sam­hi­tas und Roma­hars­hana selbst einen vierten, namens Roma­harsha­nika. Die Sub­stanz dieser vier Sam­hi­tas wurde in diesem (Vishnu) Purana gesam­melt. Das erste von allen Puranas wird Brahma genannt. Denn die Kenner der Puranas wissen, daß es acht­zehn Stück gibt, nämlich Brahma, Padma, Vais­h­nava (bzw. Vishnu), Shiva (bzw. Vayu), Bha­ga­vata, Nara­diya, Mar­kan­deya, Agni, Bha­vis­hyat, Brah­ma­vai­varta, Linga, Varaha, Skanda, Vamana, Kurma, Matsya, Garuda und Brah­manda. In all diesen Puranas werden die Schöp­fung der Welt, ihre zykli­sche Erneue­rung, die Abstam­mung der Hei­li­gen und Herr­scher, die Epochen der Manus und die könig­li­chen Dyna­s­tien erklärt. Dieses Purana, was ich dir, oh Maitreya, hier ver­künde, wird Vais­h­nava genannt und kommt in der Abfolge nach dem Padma. Darin werden in jedem Teil, in den Geschich­ten über die Schöp­fung und in den Abstam­mun­gen vor allem die Herr­lich­keit und Macht von Vishnu erklärt.

Die vier Veden, die sechs Angas (Erklä­run­gen: 1.Siksha, Regeln für Gebete; 2.Kalpa, Rituale; 3.Vya­ka­rana, Gram­ma­tik; 4.Nirukta, Anmer­kun­gen; 5.Chhan­das, Metren; 6.Jyotish, Astro­no­mie), sowie Mimansa (Theo­lo­gie), Nyaya (Logik), Dharma (Gesetze) und die Puranas bilden die vier­zehn Haupt­zweige des vedi­schen Wissens. Acht­zehn werden es, wenn man die fol­gen­den vier hin­zu­zählt, den Ayur-Veda mit dem medi­zi­ni­schen Wissen (wie es von Dhan­van­tari gelehrt wurde), den Dhanur-Veda mit dem Wissen über das Bogen­schie­ßen und anderer Waf­fen­kün­ste, wie es von Bhrigu gelehrt wurde, den Gand­ha­rva-Veda mit dem Wissen über die Künste der Musik und des Tanzes, wie er vom Muni Bharata verfaßt wurde, und die Artha-Shas­tras mit dem Wissen über die Regie­rung, wie es ursprüng­lich von Vri­has­pati unter­rich­tet wurde. So gibt es auch drei Arten von Rishis: Die könig­li­chen Rishis oder Prinzen, die ein Leben der Hingabe führen wie Vis­h­va­mi­tra, die himm­li­schen Rishis wie Narada und die Brahma Rishis, die geist­ge­bo­re­nen Söhne von Brahma, wie Vasis­hta und andere. Damit habe ich dir die Stämme der Veden und ihre Zweige beschrie­ben, sowie ihre Ver­fas­ser und den Grund, warum die Veden geteilt wurden (nämlich wegen der schwin­den­den Fähig­kei­ten der Men­schen). Diese Zweige werden in all den unter­schied­li­chen Man­wan­ta­ras her­vor­ge­bracht. Doch all diese viel­fäl­ti­gen Zweige sind nur zeit­li­che Gestal­tun­gen, während der ursprüng­li­che Veda vom Großen Vater aller Geschöpfe ewig ist.

So habe ich dir, oh Maitreya, deine Fragen über die Ent­ste­hung der Veden und ihrer Zweige beant­wor­tet. Was möch­test du sonst noch hören?


3.7. Die Yama Gita
Maitreya fragte:
Du hast mir wahr­lich alles erklärt, wonach ich dich, oh Bester der Brah­ma­nen, gefragt habe. Doch eine Sache würde ich gern noch hören, die du noch nicht berührt hast. Dieses Weltall mit den sieben Berei­chen (Lokas), sieben unter­ir­di­schen Regio­nen und sieben Sphären - dieses ganze Brahma-Ei - ist überall voller Lebe­we­sen, große und kleine, win­zig­ste und rie­sig­ste, so daß es kein Achtel eines Zolls gibt, das nicht bevöl­kert wäre. Gegen­wär­tig sind sie alle in den Ketten ihrer Taten gefan­gen und geraten nach dem Tod unter die Macht von Yama, der sie zu leid­vol­len Strafen ver­ur­teilt. Daraus frei­ge­ge­ben, werden sie erneut unter ent­spre­chen­den Bedin­gun­gen als Götter, Men­schen oder ähn­li­ches geboren. So kreisen diese Wesen, wie uns die hei­li­gen Schrif­ten erklä­ren, fort­wäh­rend im Rad der Gebur­ten. Deshalb frage ich dich, durch welche Taten können sich die Men­schen von der über­wäl­ti­gen­den Macht Yamas befreien?

Und Para­sara sprach:
Die gleiche Frage, oh Bester der Munis, wurde einst von Nakula seinem Groß­va­ter Bhishma gestellt. Ich werde dir wie­der­ho­len, was er darauf geant­wor­tet hat.

Bhishma sprach zum Prinzen:
Einst besuchte mich ein guter Freund, ein Brah­mane aus dem Kalinga Land, der mir berich­tete, daß er diese Frage einem hei­li­gen Muni gestellt hatte, der sich an seine ehe­ma­li­gen Gebur­ten erin­nern konnte. Er lehrte ihn: „Das, was ist, wird immer sein.“ Und was dieser Weise sprach, erwies sich als wahr. So fragte er den Weisen erneut voller Ver­trauen, und nie geschah es anders, als der Weise vor­aus­ge­sagte. Dar­auf­hin bat ich den Brah­ma­nen, mir die Antwort zu erzäh­len, die ihm der Weise auf jene große Frage gegeben hatte, die auch du, oh Prinz, mir gestellt hast. Und der Brah­mane erin­nerte sich an die Worte des Weisen und sprach zu mir:
Wohl, ich werde dir die Geschichte wie­der­ho­len, die mir der Weise, der sich seiner vor­he­ri­gen Gebur­ten bewußt war, über ein Gespräch zwi­schen Yama und einem seiner Diener erzählte.

Der Weise sprach:
Als Yama einen seiner Diener mit der Schlinge des Todes in der Hand betrach­tete, sprach er zu ihm:
Bringe niemals einen Men­schen zu mir, der unter dem Schutz des Madhu Ver­nich­ters steht! Denn über jene, die Vishnu hin­ge­ben sind, habe ich keine Macht. Ich wurde durch Brahma ernannt, der von allen Unsterb­li­chen verehrt wird, um ein Urteil über die guten und schlech­ten Taten der Men­schen zu fällen. Doch Vishnu ist mein Herr. Von ihm bin ich abhän­gig, denn Vishnu hat die Macht, mich selbst zu richten und zu strafen. Wie Gold immer Gold bleibt, auch wenn es viel­fäl­tig als Arm­bän­der, Diademe oder Ohr­ringe gestal­tet wird, so ist Hari immer ein und der­selbe, obwohl er in viel­fäl­ti­gen Formen als Götter, Tiere und Men­schen erscheint. So wie der Wind den Staub der Erde in der Luft spielen läßt, und er wieder zur Erde sinkt, wenn der Wind nach­läßt, so ent­steht die Viel­falt der Götter, Men­schen und Tiere durch die Wirkung der natür­li­chen Qua­li­tä­ten, und wenn diese ver­ge­hen, ver­ei­ni­gen sich alle wieder im Ewigen. Wer durch höhere Ein­sicht bestän­dig die Lotus­füße von Hari verehrt, die sogar von den Göttern verehrt werden, wird von allen Fesseln der Sünde befreit. Deshalb, oh Diener des Todes, meide solche Hin­ge­bungs­vol­len wie ein mit Öl genähr­tes Feuer!

Als der Diener von Yama mit der Schlinge in der Hand dieses Gebot gehört hatte, sprach er zum Herrn der Gerech­tig­keit:
Sage mir, oh Herr, wie kann ich die Ver­eh­rer von Hari erken­nen, diesem Beschüt­zer aller Wesen?

Und Yama ant­wor­tete:
Erkenne jene als wahre Ver­eh­rer von Vishnu, die von den gege­be­nen Auf­ga­ben ihrer Kaste nicht abfal­len, die mit glei­chem Auge auf Freund und Feind schauen, die nur Gege­be­nes nehmen, kein Wesen ver­let­zen und keine Lei­den­schaf­ten pflegen. Erkenne jene reinen Seelen als fromme Ver­eh­rer von Vishnu, die Krishna in ihrem Geist frei von Illu­sion sehen, und deren Herzen von den Untu­gen­den des Kali Yugas unbe­fleckt sind. Erkenne jene aus­ge­zeich­ne­ten Men­schen als Ver­eh­rer von Vishnu, die im Gold den glei­chen Wert wie in einem Gras­halm erken­nen und all ihre Gedan­ken dem Herrn allein widmen. Sie sind rein, wie ein Berg aus klarem Kri­stall. Denn wie könnte Vishnu in den Herzen von Men­schen leben­dig sein, die Bös­wil­lig­keit, Neid und andere unheil­same Lei­den­schaf­ten pflegen? Wie könnte die glü­hende Hitze des Feuers in den küh­len­den Strah­len des Mondes beste­hen? Wer die Rein­heit in Gedan­ken, Worten und Taten lebt, wer Gewalt­lo­sig­keit, Zufrie­den­heit, Heil­s­am­keit, Wohl­wol­len für alle Wesen, Weis­heit, Freund­lich­keit, Beschei­den­heit und Wahr­haf­tig­keit pflegt, der trägt Vasu­deva stets in seinem Herzen. Wie der junge Sal-Baum dank der vor­züg­li­chen Säfte aus der Erde seine groß­mü­tige Herr­lich­keit ent­fal­tet, so zeigt ein Mensch, in dessem Herzen die ewige Gott­heit lebt, sein Wohl­wol­len für alle Wesen in der Welt. So halte dich, oh Diener des Todes, fern von jenen Men­schen, deren Sünden durch Tugend und Selbst­er­kennt­nis abge­wa­schen wurden, deren Geist bestän­dig der unver­gäng­li­chen Gott­heit gewid­met und frei von Stolz, Begierde und Haß ist. Im Herzen, wo der gött­li­che Hari wohnt, der ohne Anfang und Ende ist, bewaff­net mit Schwert, Muschel und Keule, kann keine Sünde beste­hen, wie die Dun­kel­heit vor dem Licht der Sonne nicht beste­hen kann. Doch das Ewige kann in keinem Geist wohnen, der den Reich­tum anderer begehrt, lebende Wesen ver­letzt, der ver­leum­det und lügt, oder stolz, unge­recht und übel­ge­sinnt denkt. Die Gott­heit kann niemals die Gedan­ken von dem erfül­len, der in seiner Ver­blen­dung den Wohl­stand anderer benei­det, Tugend­hafte ver­leum­det, keine Opfer dar­bringt oder keine Geschenke an Fromme gibt. Niemand kann Vishnu wahr­haft ver­eh­ren, der in seiner Begierde seine Freunde und Ver­wand­ten, Ehefrau, Kinder, Eltern und Diener unge­recht oder unfreund­lich behan­delt. Der ani­ma­li­sche Mensch mit übel­ge­sinn­ten Gedan­ken, der an unge­rech­tes Handeln gewöhnt ist, in unheil­s­a­mer Gesell­schaft lebt und keinen Tag ohne Gewalt und Sünde ver­bringt, ist kein Ver­eh­rer von Vasu­deva. Doch nimm Abstand von den Tugend­haf­ten, in deren Herzen der Unend­li­che wohnt, die mit gehei­lig­ter Sicht das höchste männ­li­che Wesen erken­nen, den höch­sten Herrn, Vasu­deva, wie er eins mit seinen Ver­eh­rern und dieser ganzen Welt ist. Meide jene hei­li­gen Seelen, die bestän­dig den lotus­äu­gi­gen Vishnu anrufen, den Erhal­ter der Erde, den unsterb­li­chen Träger von Diskus und Muschel, die Zuflucht aller Welten. Komm nicht vor die Augen von denen, in deren Herzen die unver­gäng­li­che Seele wohnt, denn der Diskus des ruhm­rei­chen Gottes ver­tei­digt sie gegen meine Macht. Wahr­lich, sie sind für eine höhere Welt bestimmt.

Der Kalinga Brah­mane fuhr fort:
Dieses Gebot gab der Gott der Gerech­tig­keit, der Sohn der Sonne, seinem Diener. Dieser Diener berich­tete es dem Weisen, der Weise hat es mir ver­kün­det und ich dir, oh Bester der Kurus (Bhishma).

Und Bhishma fuhr fort:
Damit habe ich dir, oh Nakula, alles getreu mit­ge­teilt, was ich von meinem frommen Freund hörte, der aus dem Land der Kalin­gas kam, um mich zu besu­chen. So erkenne, oh mein Sohn, daß es in diesem Ozean der Welt keinen anderen Schutz gibt, als Vishnu. Wahr­lich, wer sein ganzes Ver­trauen allein auf die Gott­heit setzt, braucht weder den Tod, noch den König der Toten, seine Diener, seine Schlinge oder seine Strafen zu fürch­ten.

Und Para­sara schloß:
Damit habe ich dir, oh Maitreya, alles erklärt, was du hören woll­test und was Yama, der Sohn des Son­nen­got­tes, dies­be­züg­lich gespro­chen hatte. Was möch­test du sonst noch hören?


3.8. Die Aufgaben der vier Kasten
Maitreya fragte:
Oh ehr­wür­di­ger Lehrer, wie wird der höchste Gott, der Herr des Uni­ver­sums, Vishnu, von denen verehrt, die nach der Befrei­ung von den Fesseln der Welt suchen? Und welchen Nutzen ernten jene Men­schen, die sich bestän­dig bemühen, den ruhm­rei­chen Vishnu zufrie­den­zu­stel­len?

Para­sara sprach:
Die gleiche Frage wurde einst von König Sagar dem Hei­li­gen Aurva gestellt. Ich werde dir seine Antwort wie­der­ho­len. Nachdem sich König Sagar demütig vor Aurva, dem Nach­kom­men von Bhrigu, ver­neigt hatte, fragte er ihn:
Oh Bester der Munis, was ist der Weg, um Vishnu zu erfreuen, und was sind die Früchte seiner Gunst?

Und Aurva ant­wor­tete:
Wer Vishnu verehrt, erreicht die Erfül­lung aller irdi­schen Wünsche, den Himmel, die Region von Brahma und sogar die höchste Befrei­ung. Oh König der Könige, was auch immer ein Mensch wünscht, sei es klein oder groß, wenn Vishnu mit ihm zufrie­den ist, wird er alles geben. Oh König der Erde, du frag­test mich, wie man seine Gunst gewinnt. Höre mir gut zu, ich werde es dir erklä­ren. Wer Vishnu ver­eh­ren und erfreuen möchte, sollte die gege­be­nen Auf­ga­ben seiner Kaste und Lebens­weise erfül­len. Es gibt keinen bes­se­ren Pfad. Wer etwas opfert, opfert ihm, wer bittet, bittet ihn, und wer ver­letzt, ver­letzt ihn. Denn alle Wesen und diese ganze Welt sind einzig und allein der Körper von Hari. Wer deshalb die ihm gege­be­nen Auf­ga­ben im Leben beach­tet, verehrt damit die all­sei­ende Gott­heit. Und so ver­eh­ren die Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras den ruhm­rei­chen Vishnu am besten, wenn sie die Pflich­ten ihrer Kaste erfül­len. Vishnu ist höchst zufrie­den mit allen, die anderen Gutes tun, die niemals lügen oder ver­leum­den, keine Begierde nach anderen Ehe­frauen oder Reich­tum haben, keine Feind­schaft pflegen und keine Gewalt gegen belebte und unbe­lebte Geschöpfe üben. Vishnu ist höchst zufrie­den mit allen, die voller Hingabe den Göttern, Brah­ma­nen und gei­sti­gen Lehrern dienen und stets das Wohl aller Wesen suchen sowie das Heil der Kinder und der eigenen Seele. Vishnu ist höchst zufrie­den mit den reinen Seelen, die unbe­fleckt von Begierde und Haß sind. Wahr­lich, oh Monarch, ein Mensch, der den Auf­ga­ben folgt, die für seine Kaste und Lebens­weise in den hei­li­gen Schrif­ten geboten sind, ist der beste Ver­eh­rer von Vishnu. Dies ist der höchste Pfad der Hingabe.

So sprach Aurva und König Sagar fragte erneut:
Erkläre mir bitte, oh ehr­wür­di­ger Brah­mane, was die Auf­ga­ben der jewei­li­gen Kasten sind. Gern möchte ich alles darüber erfah­ren.

Und Aurva ant­wor­tete:
So höre auf­merk­sam von den Auf­ga­ben, wie ich sie dir im Ein­zel­nen für Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras beschreibe. Der Brah­mane sollte Geschenke machen, die Götter mit Opfern ver­eh­ren, fleißig die Veden stu­die­ren, Rei­ni­gungs- und Tran­kop­fer mit Wasser durch­füh­ren und das heilige Feuer bewah­ren. Für seinen Lebens­un­ter­halt kann er in den Opfern anderer amtie­ren, die Shas­t­ren lehren und Geschenke von Frommen anneh­men. Er sollte stets das Wohl aller Wesen suchen und nie­man­den ver­let­zen, denn der größte Reich­tum eines Brah­ma­nen ist das uni­ver­sale Wohl­wol­len. Er sollte die Juwelen anderer wie Kie­sel­s­teine betrach­ten und seine Ehefrau nur in ihrer frucht­ba­ren Zeit auf­su­chen, allein um Nach­wuchs zu zeugen. Dies sind die Auf­ga­ben eines Brah­ma­nen.

Die Auf­ga­ben des Ksha­triyas sind das wohl­tä­tige Ver­sor­gen der Brah­ma­nen-Kaste, das Durch­füh­ren ver­schie­de­ner Opfer und das Studium der hei­li­gen Schrif­ten. Seinen Lebens­un­ter­halt ver­dient er durch den Schutz des Landes mit­hilfe seiner Waffen. Dieser Schutz der Erde mit ihren Bewoh­nern ist wahr­lich seine beson­dere Beru­fung. Durch die Erfül­lung dieser Aufgabe erfüllt ein Herr­scher all seine Wünsche und emp­fängt einen Anteil der Ver­dien­ste aller Opfer­riten. Wahr­lich, wenn ein Herr­scher die Übel­tä­ter zügelt und die Recht­schaf­fe­nen fördert und damit die alt­be­währte Kasten­ord­nung bewahrt, gewinnt er jede gewünschte Region im Himmel.

Den Vaisyas bestimmte Brahma, der große Vater der Schöp­fung, die Berufe im Handel, der Land­wirt­schaft und Vieh­hal­tung als Mittel ihres Lebens­un­ter­halts. Ihre wei­te­ren Auf­ga­ben sind das Studium der hei­li­gen Schrif­ten, das Opfern, die täg­li­chen und gele­gent­li­chen Riten sowie die Wohl­tä­tig­keit.

Und den Shudras ist als Lebens­er­werb der Dienst an den drei Kasten der Zwei­fach­ge­bo­re­nen bestimmt oder der Gewinn aus Hand­werk und Handel. Sie sollten Geschenke geben, Spei­se­op­fer dar­brin­gen und die Ahnen­op­fer pflegen.

Außer diesen Haupt­auf­ga­ben gibt es weitere, die allen vier Kasten gleich geboten sind. Dazu gehören das Ver­sor­gen ihrer Fami­lien, das Zeugen von Nach­kom­men mit ihren Ehe­frauen, Freund­lich­keit zu allen Wesen, Geduld, Demut, Ehr­lich­keit, Wahr­haf­tig­keit, Rein­heit, Zufrie­den­heit, tugend­haf­tes Ver­hal­ten, freund­li­che Rede und ein fried­li­ches Leben ohne Neid, Haß, Habgier und Ver­leum­dung. Das sind die Auf­ga­ben unter allen Lebens­be­din­gun­gen. In den Zeiten der Not können die jewei­li­gen Pflich­ten der Kasten natür­lich auch ver­än­dert werden, wie du nun hören sollst. Ein Brah­mane kann dem Beruf eines Ksha­triyas oder Vaisyas folgen, der Ksha­triya dem eines Vaisyas und der Vaisya dem eines Ksha­triyas. Die Brah­ma­nen und Ksha­triyas sollten jedoch nie zu den Auf­ga­ben der Shudras Zuflucht nehmen, sofern es sich ver­mei­den läßt. Höre nun im wei­te­ren, oh König, über die vier Lebens­wei­sen (Ashra­mas).


3.9. Die vier Lebensweisen
Der Heilige Aurva fuhr fort:
Nachdem ein Jugend­li­cher mit der Schnur seiner Kaste initi­iert worden ist, sollte er im Haus seines Lehrers mit auf­merk­sa­mem Geist die Veden fleißig stu­die­ren und ein ent­halt­sa­mes, keu­sches Leben (als Brah­macha­rya) führen. Er sollte voller Hingabe seinem gei­sti­gen Lehrer dienen und durch regel­mä­ßige Rei­ni­gungs­ri­ten die Veden erwer­ben. Er sollte am Morgen zuerst die Sonne ver­eh­ren und am Abend das Feuer, nachdem er sich vor seinem Lehrer respekt­voll ver­neigt hat. Er sollte sich erheben, wenn sich sein Lehrer erhebt, gehen, wenn er geht, sitzen, wenn er sitzt, und auch in anderen Dingen immer seinem Lehrer folgen und nie gegen ihn handeln. Welchen Teil der Veden auch immer der Lehrer zum Lesen gibt, er sollte ihn mit unge­teil­ter Auf­merk­sam­keit in seiner Anwe­sen­heit lesen. Er sollte um Almosen betteln gehen, wenn es sein Lehrer gebie­tet, und vom Gege­be­nen leben. Er sollte in dem Wasser baden, worin sich auch sein Lehrer reinigt, und jeden Morgen Holz und Wasser holen und was sonst noch nötig ist.

Wenn der Schüler sein Studium der Schrif­ten beendet und die Erlaub­nis von seinem Lehrer erhal­ten hat, dann sollte der Zwei­fach­ge­bo­rene in die Lebens­weise das Haus­va­ters (Gri­ha­s­tas) über­ge­hen und sich auf vor­ge­schrie­bene Weise um Haus, Ehefrau und Wohl­stand kümmern. Er sollte nach besten Kräften die Auf­ga­ben dieser Lebens­weise erfül­len, die Ahnen mit Ahnen­op­fern befrie­di­gen, die Götter mit Opfer­ga­ben, die Gäste mit Gast­freund­schaft, die Weisen mit dem Studium der hei­li­gen Schrif­ten, die Stamm­vä­ter der Mensch­heit mit Nach­kom­men­schaft, die Geister mit Opfer­re­sten und die ganze Welt mit Wahr­haf­tig­keit. Durch die pflicht­ge­treue Erfül­lung dieser Auf­ga­ben sichert sich der Haus­va­ter den Himmel. Denn die Haus­vä­ter sind die Zuflucht für all jene, die von Almosen leben und ein ent­sa­gungs­rei­ches Leben der Selbst­lo­sig­keit führen. Diese Asketen und Mönche wandern über die Erde, um Ent­sa­gung zu üben, die Veden zu erfah­ren und sich an den hei­li­gen Pil­ger­or­ten zu rei­ni­gen. Sie sind ohne Heimat, ohne Lebens­er­werb und ruhen dort, wo die Nacht über ihnen her­ein­bricht. Der Haus­va­ter sei ihnen eine ver­läß­li­che Zuflucht wie Vater und Mutter. Es ist seine Aufgabe, sie als Gäste will­kom­men zu heißen, sie mit Güte anzu­spre­chen und zu jeder Zeit in seinem Haus mit Bett, Sitz und Nahrung zu ver­sor­gen. Denn ein müder Gast, der von einem Haus­va­ter abge­wie­sen wird und wei­ter­ge­hen muß, hin­ter­läßt ihm all seine Sünden und trägt dessen reli­gi­öses Ver­dienst davon. Im Haus eines guten Mannes werden Belei­di­gung, Arro­ganz, Heu­che­lei, Faul­heit, Streit und Gewalt bestän­dig ver­nich­tet. So wird der Haus­va­ter, der seine Auf­ga­ben erfüllt und vor allem die Gast­freund­schaft bewahrt, von jeder lei­den­schaft­li­chen Fessel befreit und steigt nach dem Tode in höhere Berei­che auf.

Wenn der Haus­va­ter nach Erfül­lung aller Auf­ga­ben seiner Lebens­weise in die Jahre kommt, dann sollte er seine Ehefrau der Sorge seiner Söhne über­ge­ben und selbst als Ein­sied­ler in die Wälder ziehen. Dort sollte er von Blät­tern, Wurzeln und Früch­ten leben, Haare und Bart wachsen lassen und zu ver­filz­ten Locken flech­ten. Er sollte auf der Erde schla­fen, Klei­dung aus Tier­häu­ten, Gras oder Rinde tragen und dreimal am Tag seine Waschun­gen aus­füh­ren. Er sollte den Göttern und dem Feuer opfern, alle Besu­cher mit Gast­freund­schaft emp­fan­gen, von Almosen leben und seine Speise allen Wesen widmen. Er sollte sich mit solchen Salben ein­schmie­ren, die ihm die Wälder gewäh­ren, und während seiner Aske­se­übun­gen Hitze und Kälte ertra­gen. Der Weise, der bestän­dig diesen Regeln der Lebens­weise eines Wald­ein­sied­lers (Vana­pras­tha) folgt, ver­brennt wie im Feuer alle Unvoll­kom­men­hei­ten und erreicht die ewigen Regio­nen des Brahman.

Die vierte Lebens­weise ist der besitz­lose Bet­tel­mönch (San­nya­sin). Höre auch über diese Art, oh König. Der lei­den­schafts­lose Mann sollte jeg­li­che Anhaf­tung an Ehefrau, Kinder und Besitz auf­ge­ben und diese vierte Lebens­weise anneh­men. Er sollte die ersten drei Lebens­ziele der mensch­li­chen Exi­stenz (Gerech­tig­keit, Wohl­stand und Ver­gnü­gen bzw. Dharma, Artha und Kama) hinter sich lassen, sei es in welt­li­cher oder reli­gi­öser Rich­tung, und voller Gleich­mut und Ein­sicht zum Freund aller Wesen werden. Er sollte in Gedan­ken, Worten und Taten keine Wesen ver­let­zen und jeg­li­che Anhaf­tung über­win­den. Deshalb sollte er nicht länger als eine Nacht in einem Dorf oder fünf Nächte in einer Stadt ver­wei­len, so daß sich das all­um­fas­sende Mit­ge­fühl und die große Harm­lo­sig­keit ent­fal­ten können. Er sollte für seinen Lebens­er­werb in den Häusern der drei höheren Kasten um Almosen bitten, aber erst, wenn die Herd­feuer erlo­schen sind und die Bewoh­ner geges­sen haben. So sollte der besitz­lose Bet­tel­mönch nichts sein Eigen nennen und alle Wünsche, eigen­sin­ni­gen Stolz, Begierde, Haß und Unwis­sen­heit über­win­den. Der Heilige, der keinem Wesen einen Grund zur Furcht gibt, braucht auch kei­ner­lei Gefahr von ihnen zu befürch­ten. So sollte er das Opfer­feuer in sich selbst ent­zün­den, dessen leben­dige Flammen mit den gesam­mel­ten Almosen als Opfer­but­ter auf dem Altar seines Körpers genährt werden. Auf diesem Weg erreicht er seine wahre Heimat. Der Zwei­fach­ge­bo­rene, der wahre Befrei­ung sucht, ein reines Herz hat und einen durch Selbst­er­kennt­nis voll­kom­me­nen Geist, erreicht die zeit­lose Stille des Brahman wie eine helle, rauch­lose Flamme.


3.10. Die wichtigsten Riten im Leben
König Sagar fragte den Hei­li­gen Aurva:
Du hast mir, oh ehr­wür­di­ger Brah­mane, die Auf­ga­ben der vier Kasten und vier Lebens­wei­sen beschrie­ben. Bitte sprich auch über die reli­gi­ösen Riten der Men­schen, die regel­mä­ßi­gen, gele­gent­li­chen und zusätz­li­chen. Erkläre sie mir, denn dir, oh Bester der Bhrigus, ist wahr­lich alles bekannt.

Darauf sprach Aurva:
Wohl, ich werde dir, oh König, deine Frage über die regel­mä­ßi­gen und gele­gent­li­chen Riten der Men­schen beant­wor­ten. Höre mir achtsam zu!

Wenn ein Sohn geboren wird, sollte der Vater die rechten Geburts­ze­re­mo­nien des Kindes und alle anderen Initia­ti­ons­ri­ten durch­füh­ren, wie auch ein Sraddha (Ahnen­op­fer), das eine Quelle des Wohl­stan­des ist. Dabei sollte er einige Brah­ma­nen bewir­ten, die mit dem Gesicht nach Osten sitzen und gemäß seinen Mitteln Gaben an die Götter und Ahnen opfern. Den Ahnen sollte er Fleisch­bälle gemischt mit Quark, Gerste und Jujube auf vor­ge­schrie­bene Weise mit eigener Hand dar­brin­gen. Beson­ders an glück­ver­hei­ßen­den Tagen ist es gut, solch ein Sraddha von einem Brah­ma­nen mit allen Opfer­ga­ben und Riten durch­füh­ren zu lassen. Am zehnten Tag nach der Geburt sollte der Vater dem Kind einen Namen geben. Die erste Silbe sollte einen Gott ver­eh­ren und die zweite einen Men­schen wie Sarman oder Varman. Dabei ist Sarman für Brah­ma­nen passend und Varman für Ksha­triyas, während Gupta und Dasa die besten Namen für Vaisyas und Shudras sind (wie zum Bei­spiel: Soma­s­ar­man, Indra­var­man, Chandra­gupta oder Shiva­dasa). Ein Name sollte nicht ohne Bedeu­tung sein, auch nicht unan­stän­dig, absurd, unselig oder furcht­er­re­gend. Er sollte aus einer geraden Anzahl von Silben beste­hen, weder zu lang noch zu kurz sein, nicht zu viele lange Vokale bein­hal­ten, ein rechtes Ver­hält­nis von kurzen Vokalen haben und leicht aus­sprech­bar sein. Und im rechten Alter, nachdem er alle Initia­ti­ons­ze­re­mo­nien emp­fan­gen hat und ent­spre­chend gerei­nigt wurde, sollte jeder Junge die reli­gi­ösen Kennt­nisse in der bereits beschrie­be­nen Weise im Hause seines gei­sti­gen Lehrers erwer­ben. Zum Ende der Schü­ler­zeit ist es üblich, seinem Lehrer das Daks­hina zu geben (ein Dank­ge­schenk für das emp­fan­gene Wissen). Dann kann er sich ent­schei­den, ob er eine Ehefrau nehmen und das Leben eines Haus­va­ters führen möchte, oder als Student bei seinem Lehrer bleibt, indem er das Gelübde annimmt, dem Lehrer und seiner Familie zu dienen. Wer die kar­mi­schen Anlagen dazu hat, kann natür­lich auch gleich ein Wald­ein­sied­ler oder sogar ein besitz­lo­ser Bet­tel­mönch werden. Wer jedoch hei­ra­tet, sollte eine Jung­frau wählen, die etwa ein Drittel seines Alters hat, nicht zu viel oder zu wenig Haare, nicht zu dunkel oder gelb­häu­tig ist, und nicht behin­dert oder defor­miert. Er sollte kein Mädchen hei­ra­ten, das bös­ar­tig oder übel­ge­sinnt ist, das aus nie­de­rer Familie stammt, unter Krank­hei­ten leidet oder schlecht erzogen ist, das unwür­dig spricht, das mit Erb­krank­hei­ten bela­stet ist, einen Bart oder eine mas­ku­line Erschei­nung hat, das zu dick oder dünn ist, das kräch­zend wie ein Rabe spricht, keine oder über­mä­ßige Augen­brauen hat, behaarte Beine, dicke Knöchel oder ein absto­ßen­des Lachen. Wahr­lich, so ein Mädchen sollte ein kluger und ver­nünf­ti­ger Mann niemals hei­ra­ten, noch ein Mädchen mit schlech­ter Haut, weißen Nägeln, roten Augen, über­mä­ßig fetten Händen und Füßen, durch­ge­hen­den Augen­brauen, aus­ein­an­der­ste­hen­den Zähnen, über­großen Eck­zäh­nen oder eine Zwerg­wüch­sige oder Über­große. Ein Haus­va­ter sollte eine Jung­frau hei­ra­ten, die bezüg­lich der Ver­wandt­schaft min­de­stens fünf Grade von seiner Mutter und sieben von seinem Vater ent­fernt ist, und bei der Hoch­zeit die vor­ge­schrie­be­nen Zere­mo­nien durch­füh­ren. Dabei gibt es für die Hoch­zeit acht Arten, die Brahma, Daiva, Arsha, Pra­ja­pa­tya, Asura, Gand­ha­rva, Raks­hasa und Pais­hacha Art. Die letzte ist die schlech­te­ste. So sollte jeder ent­spre­chend den Regeln seiner Kaste, die von den Weisen fest­ge­legt wurden, hei­ra­ten und auf keine andere Art. Denn ein Haus­va­ter, der eine pas­sende Frau hei­ra­tet und mit ihr gemein­sam die reli­gi­ösen und gesell­schaft­li­chen Ver­pflich­tun­gen seiner Lebens­weise erfüllt, kann auf diesem Weg unver­gleich­li­che Ver­dien­ste ernten.

(Acht Arten der Ehe­schlie­ßung - Vivaha:

Brahma - Art der Brah­ma­nen: Die Eltern der Braut bestim­men einen geeig­ne­ten Ehemann nach Horo­skop, Abstam­mung usw..

Daiva - Art der Götter: Der Vater gibt seine Tochter als Dank­ge­schenk in die Ehe an einen Prie­ster, der für ihn ein beson­de­res Opfer voll­bracht hat.

Arsha - Art der Rishis: Der Freier macht dem Vater des Mäd­chens ein Geschenk, wie eine Kuh oder einen Bullen, um sie als Braut heim­zu­füh­ren.

Pra­ja­pa­tya - Art der Stamm­vä­ter: Ein aus­ge­such­ter Bräu­ti­gam wird durch Geschenke gelockt und gewon­nen.

Asura - Art der Dämonen: Der Vater des Bräu­ti­gams ver­langt eine unmäßig große Mitgift von den Eltern der Braut.

Gand­ha­rva - Art der Gand­ha­r­vas: Hier ver­lie­ben sich Mann und Frau und hei­ra­ten gegen den Wider­stand der Eltern.

Raks­hasa - Art der Raks­ha­sas: Die begehrte Braut wird durch Waf­fen­ge­walt ihrer Familie ent­ris­sen, ent­führt und mehr oder weniger gegen ihren Willen gehei­ra­tet.

Pais­hacha - Art der üblen Geister: Die begehrte Braut wird in einem trun­ke­nen oder betäub­ten Zustand ent­führt und gehei­ra­tet, ohne daß sie bei klarem Ver­stand ist.)


3.11. Die täglichen Riten
König Sagar sprach weiter zu Aurva:
Oh Muni, erkläre mir auch die täg­li­chen Riten des Haus­va­ters, wodurch er diese und die jen­sei­tige Welt gewinnt.

Und Aurva ant­wor­tete:
So höre, oh König, die Erklä­rung der täg­li­chen Riten, durch welche man beide Welten gewinnt. Die Silbe „Sat“ (wahr) hat die gleiche Bedeu­tung wie Sadhu. Deshalb werden jene, die von allen Unvoll­kom­men­hei­ten frei sind, Sadhus (Heilige) genannt, und ihre Art zu leben heißt Sad­a­cha­ras, der Weg der Hei­li­gen. Die sieben Rishis, die Manus und Stamm­vä­ter haben diesen Weg auf­ge­zeigt und selbst voll­en­det. Deshalb sollte der weise Haus­va­ter im Brahma Muhurta (gegen 4:30 oder andert­halb Stunden vor Son­nen­auf­gang) erwa­chen und mit gelas­se­nem Geist über die drei Lebens­ziele von Tugend, Reich­tum und Ver­gnü­gen medi­tie­ren und was damit zusam­men­hängt. Er möge sich fragen, wie sich Ver­gnü­gen mit den ersten beiden ver­ein­ba­ren läßt. So sollte er die drei Ziele im Leben mit Weit­sicht beden­ken sowie die zukünf­ti­gen Früchte von guten oder schlech­ten Taten. Ent­spre­chend möge man Reich­tum und Ver­gnü­gen ver­mei­den, wenn sie die Tugend zer­stö­ren, und die tugend­haf­ten oder reli­gi­ösen Taten, wenn sie andere ver­let­zen oder von der Gesell­schaft geta­delt werden. Nach dem Auf­ste­hen aus dem Bett sollte er die Sonne ver­eh­ren und dann in süd­öst­li­cher Rich­tung, min­de­stens eine Bogen­schuß­weite ent­fernt oder irgendwo jen­seits des Dorfes dem Ruf der Natur folgen. Er sollte seine Not­durft nicht gleich neben dem Haus oder an began­ge­nen Wegen ver­rich­ten. Ein kluger Mann sollte auch nie auf seinen eigenen Schat­ten uri­nie­ren, noch auf den Schat­ten eines Baumes oder einer Kuh, noch in Rich­tung der Sonne, eines Feuers, des Windes, seines gei­sti­gen Lehrers oder eines Men­schen der drei oberen Kasten. Er sollte seine Exkre­mente niemals auf einem gepflüg­ten Feld, einer Weide, in Gesell­schaft von Men­schen, auf einer Straße, in Flüssen, an ihren Ufern und anderen hei­li­gen Orten oder auf Lei­chen­ver­bren­nungs­plät­zen hin­ter­las­sen. Oh König, am Tage sollte der Kluge mit dem Gesicht nach Norden uri­nie­ren und bei Nacht nach Süden. Wenn er sich seiner Exkre­mente ent­leert, sollte er Gras auf der Erde aus­brei­ten, den Kopf mit seiner Klei­dung bede­cken, nicht all­zu­lang ver­wei­len und wäh­rend­des­sen schwei­gen. Um sich zu rei­ni­gen, sollte er keine Erde von einem Amei­sen­hau­fen ver­wen­den, einem Rat­ten­loch, aus dem Wasser oder vom Boden einer Hütte und auch keine Erde, mit der sich andere bereits gerei­nigt haben, die von Insek­ten wimmelt oder vom Pflug gewen­det wurde. Wahr­lich, diese Arten der Erde sollte er als Mittel zur Rei­ni­gung ver­mei­den. Eine Hand­voll sollte nach dem Uri­nie­ren und drei nach dem Ent­lee­ren von Kot genügen. Dann sollten zehn Hand­voll über die linke Hand und sieben über beide Hände gerie­ben werden. Danach sollte er seinen Mund mit reinem Wasser spülen, das weder übel­rie­chend, noch schau­mig oder voller Luft­bla­sen ist, und wieder mit Erde seine Füße rei­ni­gen und mit Wasser gut abwa­schen. Danach sollte er dreimal Wasser trinken und zweimal sein Gesicht damit waschen sowie seinen Kopf, die Augen­höh­len, Ohren und Nasen­lö­cher, die Stirn, den Bauch­na­bel und das Herz damit berüh­ren. Schließ­lich sollte er seinen Mund aus­spü­len, seine Haare rei­ni­gen und kämmen, und sich vor einem Spiegel mit Salben, Gir­lan­den und Par­fü­men schmücken. Danach möge er ent­spre­chend den Auf­ga­ben seiner Kaste seinem Beruf nach­ge­hen, um den Reich­tum zu erwer­ben, mit dem er sein Leben fristen und die Götter mit Opfern voller Hingabe ver­eh­ren kann. Denn für die Opfer von sauren Säften, geklär­ter Butter und Speisen wird Reich­tum benö­tigt, worum sich ein Haus­va­ter bemühen sollte.

Als Vor­be­rei­tung für alle regel­mä­ßi­gen Riten der Hingabe sollte der Haus­va­ter im Wasser eines Flusses, Teiches, Bergstro­mes oder anderer natür­li­cher Gewäs­ser baden. Er kann sich auch auf tro­ckenem Boden mit Wasser rei­ni­gen, das aus einem Brunnen, Fluß oder anderen Quellen stammt, wenn er keine Mög­lich­keit hat, an Ort und Stelle zu baden. Wenn er dann gebadet und in saubere Klei­dung gehüllt ist, mag er kon­zen­triert und hin­ge­bungs­voll den Göttern, Rishis und Ahnen das Tran­kop­fer dar­brin­gen und zwar mit den jewei­li­gen Teilen seiner Hand, die dafür als heilig gelten. Er sollte dreimal Wasser opfern, um die Götter zu befrie­di­gen, dreimal für die Rishis, dreimal für die Ahnen und einmal für die Stamm­vä­ter. Dann sollte er mit dem Teil der Hand, der den Ahnen heilig ist, das Wasser seinem Groß­va­ter und Urgroß­va­ter väter­li­cher­seits und müt­te­r­li­cher­seits dar­brin­gen, sowie seinem Vater und nach Belie­ben seiner Mutter, der Groß­mut­ter, der Urgroß­mut­ter, der Ehefrau seines Lehrers, seinem Lehrer, seinen Onkels und anderer Ver­wandt­schaft wie auch lieben Freun­den und dem König. Und nach dem Tran­kop­fer an die Götter und Ahnen kann er nach Belie­ben auch das Opfer zum Wohle aller Wesen dar­brin­gen und fol­gen­des Gebet rezi­tie­ren:
Mögen die Götter, Dämonen, Yakshas, Nagas, Raks­ha­sas, Gand­ha­r­vas, Pisachas, Guhya­kas, Siddhas und anderen himm­li­sche Wesen sowie die Bäume, Vögel, Fische und alle anderen Bewoh­ner von Luft, Wasser und Erde mit dem Wasser befrie­digt sein, daß ich ihnen dar­ge­bracht habe. Dieses Wasser opfere ich auch für die Erleich­te­rung der Qualen all jener, die in den Berei­chen der Hölle leiden müssen. Mögen alle Ver­wand­ten sowie die anderen, mit denen ich in frü­he­ren Leben ver­wandt war, und alle, die das Tran­kop­fer von mir wün­schen, mit diesem Wasser erfreut werden. Möge dieses Wasser und die Sesam­sa­men, die ich dar­bringe, den Hunger und Durst von allen erleich­tern, die dar­un­ter leiden, wo auch immer sie sind.

Oh König, die Dar­brin­gung von Wasser auf die beschrie­bene Art wirkt zum Wohle der ganzen Welt. Und der fromme Mensch, der voller Ver­trauen und Hingabe dieses Tran­kop­fer gießt, erreicht den glei­chen Ver­dienst, als hätte er alle Wesen in seinem Haus bewir­tet. Nachdem er dann seinen Mund gespült hat, sollte er der Sonne Wasser dar­brin­gen, indem er mit gefal­te­ten Händen seine Stirn berührt und das Gebet spricht:
Ver­eh­rung dem strah­len­den Son­nen­gott, dem Ruhm von Vishnu, dem reinen Erleuch­ter der Welt, dem Gott, der die Früchte der Hand­lun­gen gewährt.

Dann sollte auch die Haus­gott­heit mit Wasser, Blumen und Duft verehrt werden, der Schöp­fer­gott mit einer Opfer­gabe ins Feuer, Guhya, Kasyapa und Anumati mit einer Gabe von Wasser, die Götter der Erde, des Wassers und des Regens mit wei­te­ren Gaben, die Götter Dhatri und Vid­ha­tri an den Türen seines Hauses und Brahma in der Mitte, die Götter Indra, Yama, Varuna und Soma in den vier Him­mels­rich­tun­gen und Dhan­van­tari (der himm­li­sche Heiler) nord­öst­lich. Einige Reste der Opfer­ga­ben sollte der kluge Mann auch dem Dämo­nen­kö­nig Vali anbie­ten. Nachdem auf diese Weise die Haus­göt­ter verehrt wurden, sollte als näch­stes der Göt­ter­schar der Vis­wa­de­vas geop­fert werden, dann in Rich­tung Nord­west dem Wind­gott Vayu, in allen Rich­tun­gen dem Schöp­fer­gott Brahma sowie der Luft, der Sonne, allen Göttern, allen Wesen, dem Herrn aller Wesen, den Ahnen und den Yakshas. Dann nehme der Haus­va­ter etwas Reis und streue ihn nach Belie­ben auf einen sau­be­ren Ort im Haus als Opfer­gabe für alle Wesen und spreche mit gesam­mel­tem Geist das Gebet:
Mögen die Götter, Men­schen, Tiere, Vögel, Siddhas, Yakshas, Nagas, Dämonen, Geister, Kobolde, Bäume und alle, die meine ange­bo­tene Speise wün­schen, sowie die Ameisen, Würmer, Motten und anderen hung­ri­gen Wesen, die von den Fesseln ihrer Taten gebun­den werden, durch diese Speise Befrie­di­gung erfah­ren und sich erfreuen. Mögen alle, die weder Mutter noch Vater, Ver­wandt­schaft, Nahrung oder die Mittel für deren Erwerb haben, mit dieser Speise gesät­tigt werden, die ich zu ihrer Zufrie­den­heit dar­bringe. Weil alle Wesen, diese Speise und ich selbst mit Vishnu eins sind, weil alles Vishnu ist, und ich selbst mit allen Wesen ver­bun­den bin, opfere ich ihnen als Nahrung diese Speise. Mögen alle Wesen, die den vier­zehn Arten der exi­stie­ren­den Geschöpfe ange­hö­ren, mit dieser Speise erfreut und zufrie­den sein.

Mit diesem Gebet sollte der fromme Haus­va­ter etwas Speise auf den Boden als Nahrung für alle Arten der Lebe­we­sen streuen, weil er als Haus­va­ter ihr Ernäh­rer ist. So sollte er auch Speise für Hunde, Vögel, Kasten­lose und alle gefal­le­nen und ernied­rig­ten Men­schen auf die Erde legen. Am Abend sollte der Haus­va­ter auf dem Vorhof seines Haues solange auf die Ankunft eines Gastes warten, solange man eine Kuh melkt oder nach Belie­ben auch länger. Jeder Gast sollte voller Gast­freund­schaft mit dem Angebot eines Sitzes, dem Wasser zum Waschen der Füße, einem groß­zü­gi­gem Essen und freund­li­chen Worten will­kom­men gehei­ßen werden. Und wenn er wieder geht, sollte man ihn mit guten Wün­schen ver­ab­schie­den. Als Gast sollte dem Haus­va­ter jeder gelten, der nicht aus dem glei­chen Dorf kommt und vor allem die Fremden, deren Name, Her­kunft und Abstam­mung unbe­kannt sind. Wer ohne Gast­freund­schaft nur für sich selber ißt und die armen und ermü­de­ten Fremden, die bei ihm Zuflucht suchen, ver­nach­läs­sigt, wird sicher­lich in die Hölle fallen. Deshalb sollte ein Haus­va­ter in jedem Gast, unab­hän­gig von dessen Reli­gion, Schule, Lebens­weise oder Rasse, Brahma selbst erken­nen.

Ein Haus­va­ter sollte auch das regel­mä­ßige Sraddha (Ahnen­op­fer) durch­füh­ren und dafür einen Brah­ma­nen ein­la­den, der aus seinem Land stammt und dessen Familie und Gelübde bekannt sind, um die fünf hei­li­gen Riten zu zele­brie­ren. Den veden­er­fah­re­nen Brah­ma­nen sollte er vier Hand­voll Speise mit dem Wort „Hanta“ geben und den Bet­tel­mön­chen oder reli­gi­ösen Schü­lern drei Hand­voll oder ent­spre­chend seiner Mög­lich­kei­ten. Auch diese sollten als Gäste betrach­tet werden, und wer sie mit ent­spre­chen­der Gast­freund­schaft behan­delt, erfüllt seine Schuld gegen­über seinen Mit­menschen. Der Gast, der ent­täuscht von einem Haus­va­ter wei­ter­ge­hen muß, läßt ihm alle seine Sünden zurück und trägt die Ver­dien­ste davon. Denn in jedem Gast sind Brahma, Pra­ja­pati, Indra, Agni, die Vasus und der Son­nen­gott anwe­send und nehmen Anteil an der Speise, die ihm gegeben wird. Deshalb sollte ein Mensch fleißig die Auf­ga­ben der Gast­freund­schaft erfül­len, denn wer seine Speise ver­zehrt, ohne mit anderen zu teilen, nährt damit seine Sünde. In glei­cher Weise sollte der Haus­va­ter alle Abhän­gi­gen in seinem Haus ver­sor­gen, wie die ver­hei­ra­te­ten Jung­frauen, die noch bei ihrem Vater wohnen, die Kranken, Schwan­ge­ren, Alten und Kinder, und erst dann sollte er selber essen. Wer ißt, während diese nicht ver­sorgt sind, wird der Sünde in diesem Leben schul­dig, und wenn er stirbt, zur Hölle ver­ur­teilt, wo er Schleim essen muß. So müssen auch jene, die ohne vor­he­rige Rei­ni­gung speisen, in der Hölle von Abfall leben, die ohne Gebete speisen, von Eiter und Blut, ohne Widmung, von Urin, und ohne die Kinder usw. zu ver­sor­gen, von Schmutz.

Deshalb höre, oh König der Könige, wie ein Haus­va­ter speisen sollte, so daß er damit keine Sünde ansam­melt, seine Gesund­heit bewahrt, seine Energie ver­grö­ßert und alle Übel und feind­li­chen Angriffe abweh­ren kann. Wenn der Haus­va­ter gebadet und den Göttern, Rishis und Ahnen das Tran­kop­fer dar­ge­bracht hat, sollte er seine Hand mit Edel­stei­nen schmücken und sich zum Essen begeben, nachdem die Gebete gespro­chen, die Opfer­ga­ben ins Opfer­feuer gegeben und die Gäste, Brah­ma­nen, Alt­ehr­wür­di­gen und seine Familie mit Speise ver­sorgt wurden. Er sollte nicht in nach­läs­si­ger Klei­dung essen, noch mit nassen Händen oder Füßen, sondern in saubere Klei­dung gehüllt und mit Duft und Blu­men­gir­lan­den geschmückt. Er sollte beim Essen nicht irgend­wo­hin schauen, sondern mit dem Gesicht nach Osten oder Norden sitzen. Dann möge er mit einem Lächeln, zufrie­den und auf­merk­sam, seine Speise ver­zeh­ren, die von guter Qua­li­tät sei, gesund, mit sau­be­rem Wasser gekocht, von keiner unwür­di­gen Person noch durch unwür­dige Mittel beschafft, noch unwür­dig zube­rei­tet. Nachdem seine Abhän­gi­gen ver­sorgt sind, sollte er ohne Abnei­gung aus einem reinen und schönen Behäl­ter seine Mahl­zeit zu sich nehmen, die nicht unbe­dingt auf einem Tisch stehen muß. Er sollte nicht an einem unge­eig­ne­ten Ort oder außer­halb der rechten Zeit noch in einer unbe­que­men Stel­lung essen, und zuerst ein wenig von der Speise ins Feuer werfen. Er sollte seine Mahl­zeit mit einem pas­sen­den Spruch hei­li­gen, so daß sie ihm gut bekommt. Curry und Fleisch sollten nicht abge­stan­den sein und die Früchte nicht ver­trock­net oder ver­schim­melt. Man sollte auch nicht alles restlos ver­zeh­ren, außer im Fall von Mehl­spei­sen, Kuchen, Honig, Wasser, Quark und Butter. Zu Beginn sollte er mit acht­sa­mem Geist etwas Süßes essen, in der Mitte etwas Sal­zi­ges und Saures und am Ende etwas Scha­r­fes und Bit­te­res. Wer seine Mahl­zeit mit einem Getränk beginnt, dann etwas Festes ver­zehrt und mit einem Getränk beendet, wird immer stark und gesund sein. Auf diese Weise kann er sich ohne Sünde ernäh­ren. Dabei sollte er schwei­gend und zufrie­den mit der gege­be­nen Speise, höch­sten fünf Hand­voll ver­zeh­ren, um das Leben im Körper zu erhal­ten. Nachdem er genug geges­sen hat, soll der Haus­va­ter seinen Mund mit dem Gesicht nach Osten oder Norden aus­spü­len, seine Hände vom Hand­ge­lenk abwärts waschen und noch etwas Wasser nippen. Dann sollte er mit zufrie­de­nem und ruhigem Geist sitzen, seinen Schutz­gott ins Gedächt­nis rufen und beten:
Möge das Feuer der Ver­dau­ung, umhüllt vom äthe­ri­schen Raum und ange­facht vom Wind, diese Speise in das Erd­ele­ment dieses Körpers ver­wan­deln und mir damit Sät­ti­gung gewäh­ren. Möge diese Speise aus den Ele­men­ten von Erde, Wasser, Feuer und Wind meinen Körper stärken und unge­trübte Befrie­di­gung gewäh­ren. Mögen Agastya, Agni und das unter­ir­di­sche Feuer die ver­zehrte Speise gut ver­dauen. Mögen sie mir Zufrie­den­heit und dem Körper Gesund­heit und Kraft gewäh­ren. Möge Vishnu, das Höchste Wesen in allen sin­nes­be­gab­ten Geschöp­fen, durch mein Ver­trauen in die Gott­heit besänf­tigt sein und die heil­same Ver­dau­ung der Speise segnen. Möge durch mein Ver­trauen, daß allein Vishnu der Ver­zeh­rer, das Ver­zeh­ren und das Ver­zehrte ist, diese Speise gut ver­dauen.

Nach diesem Gebet sollte der Haus­va­ter mit der Hand seinen Bauch reiben und fleißig, aber in Ruhe alles tun, was zu tun ist. Den Rest des Tages sollte er mit dem Studium der hei­li­gen Schrif­ten und den Ver­gnü­gun­gen ver­brin­gen, die von den Recht­schaf­fe­nen gebil­ligt werden, bis die Zeit der Abend­ge­bete kommt. Bevor die Sonne ganz unter­ge­gan­gen ist, sollte er die übli­chen Riten voller Hingabe durch­füh­ren wie auch am Morgen, bevor die Sterne ver­schwun­den sind. Die Morgen- und Abendri­ten sollten nie ver­nach­läs­sigt werden, außer in Zeiten der Unrein­heit, Angst, Krank­heit oder Krieg. Wer aus Faul­heit zum Son­nen­auf- und Unter­gang noch im Bett liegt, sammelt Sünde an, die Sühne ver­langt. Deshalb sollte man sich vor Son­nen­auf­gang erheben und bis zum Unter­gang nicht schla­fen. Wer sünd­haf­ter­weise sowohl die Morgen- als auch die Abendri­ten ver­säumt, fällt nach dem Tod in die Hölle der Dun­kel­heit. Nachdem das Abend­es­sen berei­tet wurde, sollte die Ehefrau des Haus­va­ters, um die Ver­dien­ste des Vis­wa­deva Ritus zu erhal­ten, einen Teil der Nahrung ohne Erwar­tun­gen den Aus­ge­sto­ße­nen und unrei­nen Men­schen geben. Der Haus­va­ter selbst sollte seinen Mitteln gemäß die Gast­freund­schaft pflegen und jeden bedürf­ti­gen Gast mit dem Will­kom­mens­gruß, dem Wasser für seine Füße, einem Sitz, einem Abend­es­sen und einer Schlaf­stelle emp­fan­gen. Die Sünde der ver­säum­ten Gast­freund­schaft nach Son­nen­un­ter­gang ist achtmal größer als während des Tages. Man sollte deshalb vor allem denen Rück­sicht zeigen, die am Abend um Zuflucht bitten, weil diese Wohl­tä­tig­keit beson­ders alle Himm­li­schen erfreut. Dann möge der Haus­va­ter seiner Mög­lich­kei­ten gemäß dem Gast ein Essen gewäh­ren, Früchte, Wasser, ein Bett, eine Matte oder zumin­dest einen Schlaf­platz auf dem Boden.

Nach dem Abend­es­sen sollte der Haus­va­ter seine Füße waschen und schla­fen gehen. Sein Bett sollte ganz aus Holz gemacht sein, weder kärg­lich noch knackend, uneben, schmut­zig, von Insek­ten ver­seucht oder ohne Bett­zeug. Er sollte mit seinem Kopf ent­we­der nach Osten oder nach Süden schla­fen, denn jede andere Posi­tion ist unge­sund. Wenn seine Ehefrau in ihrer frucht­ba­ren Zeit ist, sollte sich ihr der Mann des Nachts nähern, wenn die Sterne glück­lich stehen und an glück­ver­hei­ßen­den Tagen, wenn sie nicht unrein, krank, unwohl, abge­neigt, ver­är­gert, schwan­ger, hungrig oder über­sät­tigt ist. Von diesen Dingen sollte auch er frei sein, ordent­lich geklei­det und geschmückt, und von Zärt­lich­keit und Zunei­gung beschwingt. Es gibt bestimmte Tage, an denen duf­tende Salben, Fleisch und Frauen unheil­sam sind, nämlich der achte und vier­zehnte Tag im Mond­zy­klus sowie der Neu- und Voll­mond­tag und der Tag, an dem die Sonne in ein neues Stern­zei­chen ein­tritt. An diesen Tagen sollte der Kluge seinen Appetit zügeln und sich der gebo­te­nen Ver­eh­rung der Götter widmen, der Medi­ta­tion und dem Gebet. Wer dagegen handelt, wird in eine Hölle fallen, wo er sich von Schmutz ernäh­ren muß. Ein Mann sollte seine Begier­den nie durch künst­li­che Mittel sti­mu­lie­ren, noch mit unna­tür­li­chen Mitteln befrie­di­gen und auch nicht an öffent­li­chen oder hei­li­gen Orten. Er sollte nicht aus­schwei­fend über die Ehefrau eines Anderen nach­den­ken oder sie dies­be­züg­lich anspre­chen, denn solch ein Mann wird im näch­sten Leben als ein krie­chen­des Insekt wie­der­ge­bo­ren. Wer Ehe­bruch begeht, wird sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt bestraft, denn sein Leben wird kurz sein, und nach dem Tod fällt er in die Hölle. Dies beden­kend, sollte sich der Haus­va­ter am besten nur seiner eigenen Ehefrau in ihrer frucht­ba­ren Zeit nähen.


3.12. Die Lebensregeln der Hausväter
Aurva fuhr fort:
Ein frommer Haus­va­ter sollte stets die Götter, Kühe, Brah­ma­nen, Hei­li­gen, Alt­ehr­wür­di­gen und Lehrer ver­eh­ren. Er sollte die Morgen- und Abendri­ten beach­ten und Opfer­ga­ben ins Opfer­feuer gießen. Er sollte keine zer­ris­sene Klei­dung anzie­hen, gute Kräuter und Blumen nutzen, Edel­steine tragen, sein Haar glatt und ordent­lich halten, und gut duftend, ansehn­lich geklei­det und mit Gir­lan­den aus weißen Blüten geschmückt aus­ge­hen. Er sollte nie nach dem Eigen­tum anderer greifen oder unfreund­lich spre­chen. Er sollte immer ange­nehm und wahr­haft spre­chen und nie die Schul­den eines Anderen öffent­lich anpran­gern. Er sollte den Wohl­stand eines Anderen nicht benei­den noch seine Feind­se­lig­keit suchen. Er sollte keinen gebrech­li­chen Wagen bestei­gen noch unter der Brücke eines Flusses sitzen. Ein kluger Mensch sollte mit Aus­ge­sto­ße­nen, Sündern, Alko­ho­li­kern, Streit­süch­ti­gen, Huren oder ihren Freiern, Land­strei­chern, Lügnern, Ver­schwen­dern, Ver­leum­dern oder Übel­tä­tern weder Freund­schaft schlie­ßen noch den­sel­ben Weg gehen. Er sollte nicht in rei­ßen­den Strömen baden, kein bren­nen­des Haus betre­ten, keine Baum­spitze erklet­tern, nicht vor anderen seine Zähne rei­ni­gen, seine Nase schneu­zen, mit offenem Mund gaffen, aus­spu­cken, rülpsen, über­mä­ßig lachen, laut pupsen, Nägel kauen, Haare aus­rei­ßen, sich unschick­lich kratzen, auf seinem Bart kauen oder in unrei­nem Zustand die Him­mels­kör­per betrach­ten. Er sollte keinen Ekel vor einem Leich­nam emp­fin­den, denn der Geruch einer Leiche ist ein Produkt des Mondes. In der Nacht sollte ein anstän­di­ger Mensch stets jene Orte ver­mei­den, wo sich vier Straßen treffen, wo der Dorf­baum steht, wo die Leichen ver­brannt werden und wo zügel­lose Frauen sind. Er sollte nicht den Schat­ten einer ehr­wür­di­gen Person kreuzen, eines Göt­ter­bil­des, eines Banners oder eines Rot­haa­ri­gen. Er sollte nicht allein durch einen Wald reisen oder in einem ver­las­se­nen Haus schla­fen. Er sollte sich von Haaren, Knochen, Dornen, Abfall, Opfer­re­sten, Asche, Spreu und schlam­mi­gem Wasser, in dem andere gebadet haben, fern­hal­ten. Er sollte nie den Schutz von Unwür­di­gen suchen, sich den Unehr­li­chen anschlie­ßen oder Raub­tie­ren nähern. Er sollte nach dem Auf­wa­chen nicht all­zu­lange im Bett liegen noch der Müdig­keit wider­ste­hen, wenn es Zeit zum Schla­fen ist. Ein ver­nünf­ti­ger Mensch sollte sich von wilden Tieren mit Stoß­zäh­nen und Hörnern fern­hal­ten. Er sollte über­mä­ßige Kälte oder Hitze und Sturm ver­mei­den. Er sollte unbe­klei­det weder schla­fen noch baden oder seinen Mund spülen. Ohne, daß sein Gürtel fest gebun­den ist, sollte er sich nicht rei­ni­gen oder irgend­ei­nen hei­li­gen Ritus durch­füh­ren. Wenn er in nur ein Klei­dungs­stück gehüllt ist, sollte er keine Opfer­ga­ben dem Feuer dar­brin­gen, den Göttern opfern, seinen Mund waschen, einen Brah­ma­nen begrü­ßen oder ein Gebet spre­chen. Er sollte nie mit untu­gend­haf­ten Per­so­nen ver­keh­ren. Wahr­lich, nicht einen Moment sollte ein Recht­schaf­fe­ner an sie ver­schwen­den. Ein kluger Mensch sollte sich nie in einen Streit mit Höher­ge­stell­ten oder Unter­ge­ord­ne­ten ver­wi­ckeln, denn Mei­nungs­ver­schie­den­hei­ten und Ehe­schlie­ßun­gen sollten nur zwi­schen Gleich­ran­gi­gen gedul­det werden. Ein ver­nünf­ti­ger Mensch sucht keinen Streit und ver­mei­det sinn­lose Feind­se­lig­kei­ten. Lieber sollte man einen kleinen Verlust hin­neh­men, als Reich­tum durch Feind­schaft zu erwer­ben.

Nach dem Baden sollte man seinen Körper nicht mit seiner Klei­dung oder den Händen abwi­schen, noch sein Haar schüt­teln. Im Sitzen sollte man keinen Fuß auf den anderen stellen, noch seinen Fuß gegen Höher­ge­stellte richten, sondern die Vira­sana Haltung bevor­zu­gen (den Fer­sen­sitz). Einen Tempel oder andere ehr­wür­dige Dinge sollte man nie zu seiner linken Hand umrun­den. Ein anstän­di­ger Mensch sollte nicht spucken noch irgend­eine Unan­stän­dig­keit vor dem Mond, dem Feuer, der Sonne, dem Wasser, dem Wind oder einer anstän­di­gen Person zeigen. Er sollte auch nicht im Stehen uri­nie­ren oder auf öffent­li­chen Wegen. Er sollte nie durch Schleim, Schmutz, Urin oder Blut gehen, noch sollte er den Schleim im Hals während des Essens, der Opfer, der Gebete oder in Gegen­wart anstän­di­ger Per­so­nen aus­spu­cken.

Ein Man sollte keiner Frau mit Ver­ach­tung begeg­nen noch mit all­zu­viel Ver­trauen. Er sollte sie mit Geduld behan­deln, aber nicht über wich­tige Dinge bestim­men lassen. Wer die Auf­ga­ben seiner Lebens­weise beach­tet, sollte sein Haus nicht ver­las­sen, ohne sich vor dem Altar mit Kränzen, Blumen, Edel­stei­nen und geklär­ter Butter sowie den Alt­ehr­wür­di­gen des Hauses zu ver­nei­gen. Auf seinen Wegen sollte er respekt­voll alle Orte grüßen, wo sich vier Straßen treffen oder Opfer dar­ge­bracht werden. Er sollte die Armen wohl­tä­tig behan­deln und die Veden­ge­lehr­ten ver­eh­ren. Wer die Götter und Weisen verehrt, die Ahnen mit Kuchen und Wasser befrie­digt und Gast­freund­schaft übt, erreicht nach dem Tode die höch­sten Berei­che. Wer klug, beson­nen und freund­lich spricht, geht zu jenen Welten, die eine uner­schöpf­li­che Quelle des Glücks sind. Wer ver­nünf­tig, beschei­den und fromm ist und die Weis­heit, seine Höher­ge­stel­len und die Alt­ehr­wür­di­gen verehrt, steigt zum Himmel auf. Wahr­lich, der Fromme, der Haß und Neid über­win­det, zu allen wohl­tä­tig ist und die Ängste von anderen beru­higt, wird am Ende zwei­fel­los die Freuden des Himmels geni­e­ßen.

An den hei­li­gen Parva Tagen, zu Zeiten der Unrein­heit, Gewit­tern, Sonnen- und Mond­fin­ster­nis­sen sollte ein kluger Mann das Studium der Veden unter­bre­chen. Wer seinen Körper vor Schaden behüten möchte, sollte auch einen Schirm gegen Sonne und Regen tragen, einen Stab bei Nacht oder im Wald und auch Schuhe. Beim Gehen sollte man nicht ständig umher­bli­cken, sondern ein bis zwei Meter vor sich auf den Boden. Der Haus­va­ter, der alle Quellen der Sünde aus­löscht, hat die besten Vor­aus­set­zun­gen, die drei gewöhn­li­chen Lebens­ziele von Tugend, Wohl­stand und Ver­gnü­gen zu errei­chen. Wer ohne Sünde in dieser Welt voller Prü­fun­gen lebt, freund­lich zu allen Men­schen spricht und seine ganze Seele der Wohl­tä­tig­keit widmet, ist wahr­lich auf dem Weg zur höch­sten Selig­keit. Diese ganze Erde wird durch die Tugend all jener hoch­ge­hal­ten, die Selbst­be­herr­schung üben, der Gerech­tig­keit folgen sowie Begierde, Haß und Zorn über­win­den. Deshalb sollte ein kluger Mensch stets wahr­haft spre­chen, soweit es heilsam ist und nicht ver­letzt. Bevor man jeman­den ver­letzt, möge man schwei­gen. Man sollte niemals lügen, auch wenn die Worte für sich und andere ange­nehm erschei­nen, und selbst in schwie­rig­sten Situa­tio­nen stets wahr­haf­tig sein. Auf diese Weise kul­ti­viert ein mit­füh­len­der Mensch in Gedan­ken, Worten und Taten stets das, was zum Heil für alle Wesen sowohl in dieser als auch der kom­men­den Welt ist.


3.13. Die gelegentlichen Riten zwischen Geburt und Tod
Aurva fuhr fort:
Oh König, wenn ein Sohn geboren wurde, sollte der Vater mit seiner ganzen Klei­dung baden und alle Zere­mo­nien feiern, die für solch ein Ereig­nis geboten sind, wie das Sraddha (Ahnen­op­fer), das man zu freu­di­gen Anläs­sen dar­bringt. Mit kon­zen­trier­tem Geist sollte er sowohl die Götter als auch die Ahnen ver­eh­ren, die Brah­ma­nen zu seiner linken Hand umrun­den und ihnen Speise anbie­ten. Mit dem Gesicht nach Osten sollte er mit den Teilen der Hand, die den Göttern und dem Großen Vater heilig sind, Spei­se­bäll­chen aus Quark, Korn und Jujube dar­brin­gen. So sollte er auch zu allen anderen freu­di­gen Ereig­nis­sen das Sraddha für die Nan­di­mukha Ahnen („mit dem freund­li­chen Gesicht“) aus­füh­ren. Ein Haus­va­ter sollte die genann­ten Ahnen fleißig ver­eh­ren zur Heirat eines Sohnes oder einer Tochter, zum Einzug in eine neue Wohnung, zur Namens­ge­bung eines Kindes, zu seiner Tonsur und anderen Rei­ni­gungs­ze­re­mo­nien, wenn die Frau ihre Haare während der Schwan­ger­schaft bindet, beim ersten Anblick seines Sohnes oder ähn­li­chem. Das Sraddha zu solchen Gele­gen­hei­ten wurde bereits erwähnt.

So höre jetzt auch, oh König, die Regeln für die Aus­füh­rung der Toten­ri­ten. Wenn ein Mensch stirbt, sollte der Leich­nam mit gehei­lig­tem Wasser gewa­schen, mit Gir­lan­den geschmückt und außer­halb des Dorfes ver­brannt werden. Die Ange­hö­ri­gen sollten mit ihrer Klei­dung baden, mit den Gesich­tern nach Süden stehen und die Was­se­ropfer dem Ver­stor­be­nen dar­brin­gen indem sie seinen Namen anrufen und hin­zu­fü­gen: „Wo auch immer du sein magst.“ Dann kehren sie zusam­men mit dem Vieh, das von der Weide kommt, ins Dorf zurück, und wenn sich die Sterne zeigen, sollten sich die Bluts­ver­wand­ten zurück­zie­hen und auf Matten schla­fen, die auf der Erde aus­ge­brei­tet wurden. Jeden Tag (während der Trau­er­zeit) sollte ein Kuchen oder Spei­se­bäll­chen als Opfer für den Ver­stor­be­nen auf den Boden gelegt werden, und die Trau­ern­den selbst sollten täglich Reis ohne Fleisch essen. Brah­ma­nen sollen so viele Tage bewir­tet werden, wie der Trau­ernde wünscht, denn die Seele des Ver­stor­be­nen erfährt durch diese Wohl­tä­tig­keit ent­spre­chende Befrie­di­gung. Am ersten, dritten, sie­ben­ten und neunten Tag (nach dem Tod) sollten die Ange­hö­ri­gen ihre Klei­dung wech­seln, im Freien baden und ein Was­se­ropfer mit Sesam-Samen dar­brin­gen. Am vierten Tag sollten Asche und Knochen von den Bluts­ver­wand­ten auf­ge­sam­melt und der Toten­ku­chen dar­ge­bracht werden. Danach werden die Körper der Ver­wand­ten wieder berühr­bar, ohne sich dabei zu ver­un­rei­ni­gen, und nach einem Was­se­ropfer können sie wieder ihren Berufen nach­ge­hen. Nachdem die Asche ein­ge­sam­melt wurde, können die Ver­wand­ten auch wieder in ihren Betten schla­fen, sollten aber Duft­sal­ben und Blü­ten­schmuck ver­mei­den und Askese üben (bis die Trau­er­zeit vorüber ist). Wenn der Ver­stor­bene noch jung war, in der Fremde lebte, gefal­len oder ein Bet­tel­mönch war, oder sich selbst durch Feuer, Wasser oder Erhän­gen getötet hatte, ist die Zeit der Unrein­heit nur kurz. Die Familie des Ver­stor­be­nen sollte min­de­stens zehn Tage keine Gäste bewir­ten und auch alle Geschenke, Opfer und hei­li­gen Studien ver­mei­den. Die Dauer der Unrein­heit für einen Brah­ma­nen ist zehn Tage, für einen Ksha­triya zwölf, für einen Vaisya ein halber Monat und für einen Shudra ein ganzer Monat. Am ersten Tag nach der Unrein­heit sollten die näch­sten Ver­wand­ten des Ver­stor­be­nen nach ihren Mög­lich­kei­ten eine unge­rade Anzahl Brah­ma­nen ein­la­den und bewir­ten und dem Ver­stor­be­nen einen Reis­ball auf hei­li­gem Gras neben den anderen Speisen dar­brin­gen. Nachdem die Gäste bewir­tet wurden, sollten die Trau­ern­den gemäß ihrer Kaste etwas Wasser, eine Waffe, eine Ziege oder einen Stab berüh­ren, um durch diesen Kontakt gerei­nigt zu werden. Danach sollten sie wieder den nor­ma­len Auf­ga­ben und ihren Berufen folgen, die für ihre Kaste geboten sind.

Das Toten­op­fer sollt am jewei­li­gen Todes­tag wie­der­holt werden (in jedem Monat für ein Jahr), aber ohne die Gebete und Riten zu wie­der­ho­len, die beim ersten Mal ver­wen­det wurden, und ohne die Opfer an die Vis­wa­de­vas. Ein Spei­se­bäll­chen sollte dem Ver­stor­be­nen zur eigenen Rei­ni­gung dar­ge­bracht und die Brah­ma­nen bewir­tet werden. Dann sollte der Opfernde die Brah­ma­nen fragen, ob sie damit zufrie­den sind, und auf ihre Zustim­mung hin das Gebet spre­chen: „Möge dies stets zu aller Befrie­di­gung sein.“ Das ist das Sraddha namens Ekod­dis­hta, das monat­lich über zwölf Monate ab dem Tod einer Person durch­ge­führt werden sollte. Am Ende sollte die Sapind­ana Zere­mo­nie stehen. Die Aus­füh­rung dieses Ritus ent­spricht den monat­li­chen Srad­dhas, nur die Rei­ni­gung geschieht mit vier Behäl­tern mit Wasser, Düften und Sesam. Ein Behäl­ter wird dem Ver­stor­be­nen gewid­met und die anderen drei den Ahnen im All­ge­mei­nen. Der Inhalt des erste­ren soll dann in die drei anderen gegeben werden, wodurch der Ver­stor­bene in die Schar der Ahnen ein­ge­reiht wird, die mit den übli­chen Sraddha Riten verehrt werden. Zu den Per­so­nen, die berech­tigt sind, die Toten­ri­ten mit der Dar­brin­gung des Toten­ku­chens durch­zu­füh­ren, gehören Sohn, Enkel, Urenkel, andere Bluts­ver­wandte, Nach­kom­men eines Bruders oder die Nach­kom­men von einem, der durch Ahnen­op­fer ver­wandt ist. Wenn diese nicht ver­füg­bar sind, können auch jene die Zere­mo­nie über­neh­men, die durch die Dar­brin­gung von Wasser oder Kuchen oder Wasser für die Vor­fah­ren müt­te­r­li­cher­seits ver­wandt sind. Wenn beide Fami­lien in der männ­li­chen Linie erlo­schen sind, sollte der letzte Toten­ri­tus von den Frauen oder von den Freun­den des Ver­stor­be­nen aus der glei­chen Kaste oder vom Erben seines Eigen­tums durch­ge­führt werden.

So sind die Toten­ri­ten von drei­er­lei Art, nämlich kurz­fri­stig, mit­tel­fri­stig und lang­fri­stig. Zu den Ersten gehören die Riten beim Ver­bren­nen des Leich­nams bis zum Berüh­ren von Wasser, Waffen usw. (bzw. bis zum Ende der Unrein­heit). Die mit­tel­fri­sti­gen Riten sind die monat­li­chen Srad­dhas namens Ekod­dis­hta (für ein Jahr) und die lang­fri­sti­gen Riten sind die übli­chen Ahnen­op­fer, nachdem der Ver­stor­bene in die Schar der Ahnen seiner Familie auf­ge­nom­men wurde. Die erste Art der Riten (kurz­fri­stig) sollten mit der Dar­brin­gung des Toten­ku­chens und des Wassers von der Ver­wandt­schaft des Vaters oder der Mutter durch­ge­führt werden, oder durch andere Ver­wandte des Ver­stor­be­nen, oder durch den Erben seines Eigen­tums. Die mittel- und lang­fri­sti­gen Riten sollten von den Söhnen und anderer Ver­wandt­schaft und von den Söhnen der Tochter und ihren Söhnen durch­ge­führt werden. Die lang­fri­sti­gen Riten werden einmal im Jahr mit den glei­chen Zere­mo­nien wie die monat­li­chen Srad­dhas gefei­ert und können auch von den Frauen dar­ge­bracht werden. Höre nun, oh König, wie ich dir erkläre, zu welcher Zeit und auf welche Weise diese Riten durch­zu­füh­ren sind.


3.14. Die Durchführung des Ahnenopfers
Aurva fuhr fort:
Der Aus­füh­rende eines Ahnen­op­fers sollte Brahma, Indra, Rudra, die Aswins, die Vasus, die Götter der Sonne, des Feuers und des Windes, die Vis­wa­de­vas, Hei­li­gen, Vögel, Men­schen, Tiere, Rep­ti­lien, Ahnen und alle anderen Geschöpfe ver­eh­ren und ihnen monat­lich opfern, am fünf­zehn­ten Tag des abneh­men­den Mondes (in der dunklen Monats­hälfte) oder in manchen Monaten am achten Tag der­sel­ben Periode oder zu den beson­de­ren Zeiten, die ich dir im Fol­gen­den erkläre. Wenn ein Haus­va­ter meint, daß eine beson­dere Gele­gen­heit gekom­men oder ein aus­ge­zeich­ne­ter Gast erschie­nen ist, wofür ein Ahnen­op­fer passend wäre, dann sollte er es feiern. Er sollte ein zusätz­li­ches Opfer feiern bei außer­ge­wöhn­li­chen Omen, an den Äqui­nok­tien und Son­nen­wen­den, zu Sonnen- und Mond­fin­ster­nis­sen, beim Ein­tritt der Sonne in ein Tier­kreis­zei­chen, bei ungün­sti­gen Sternen- und Pla­ne­ten­kon­stel­la­tio­nen, unheil­s­a­men Träumen und zum Ern­te­dank­fest. Die Ahnen emp­fan­gen für acht Jahre Befrie­di­gung, wenn das Ahnen­op­fer am Tag des Neu­mon­des in den Mond­häu­sern (Naks­ha­tras) Anuradha, Vis­hakha oder Swaati durch­ge­führt wird, und für zwölf Jahre in den Mond­häu­sern Pushya, Ardra oder Puna­r­vasu. Beson­ders schwer ist der Erfolg dagegen für einen Men­schen zu errin­gen, wenn er ver­sucht, die Ahnen oder Götter am Tag des Neu­mon­des in den Mond­häu­sern Dha­nis­hta, Purva Bha­dra­pada oder Satab­hisha zu ver­eh­ren.

Höre nun von wei­te­ren Srad­dhas, die den Ahnen beson­dere Befrie­di­gung gewäh­ren und die dem groß­mü­ti­gen Pur­urava von Sanat­ku­mara, diesem Sohn von Brahma, erklärt wurden, als er ihn voller Ver­trauen und Hingabe zu den Ahnen fragte, wie er sie erfreuen könnte. Der dritte Tag des Monats Vai­sakha (April, Mai) und der neunte von Kartika (Oktober, Novem­ber) in der hellen Monats­hälfte, der drei­zehnte von Nabha (Juli, August) und der fünf­zehnte von Magha (Januar, Februar) in der dunklen Monats­hälfte werden von den alten Lehrern als die Jah­res­tage des Beginns eines Yugas (Zeit­al­ters) bezeich­net und als höchst heilig geschätzt. An diesen Tagen sollte den Ahnen der Men­schen regel­mä­ßig Wasser mit Sesam ver­mischt dar­ge­bracht werden, wie auch zu jeder Sonnen- und Mond­fin­ster­nis, am achten Tag der dunklen Monats­hälfte von Agra­ha­yana, Magha und Phal­guna (Dezem­ber - Februar), zu den beiden Son­nen­wen­den und den Äqui­nok­tien, zu den Jah­res­ta­gen der Man­wan­ta­ras, wenn die Sonne den Pfad der Ziege geht und beim Erschei­nen von Meteo­ren. Ein Sraddha zu diesen Zeiten befrie­digt die Ahnen für tausend Jahre. Das ist ihr Geheim­nis, das sie selbst offen­bart haben. Der fünf­zehnte Tag der dunklen Monats­hälfte von Magha in Ver­bin­dung mit der Kon­stel­la­tion, über die Varuna herrscht (Satab­hisha), ist eben­falls heilig, und die Ahnen werden für Opfer beson­ders dankbar sein. Speise und Wasser, die von Men­schen aus anstän­di­gen Fami­lien dar­ge­bracht werden, wenn das Mond­haus Dha­nis­hta mit dem Tag des Neu­mon­des ver­bun­den ist, befrie­di­gen die Ahnen für zehn­tau­send Jahre, während sie für ein ganzes Zeit­al­ter durch ein Opfer am Tag des Neu­mon­des im Mond­haus Ardra befrie­digt werden.

Wer nach dem Ahnen­op­fer von Speise und Trank in der Ganga, Satluj (Satadru), Vipasa, Saras­vati oder der Gomati in Nai­misha badet, der berei­nigt alle seine Sünden. Die Ahnen sagen selbst:
Nachdem wir Befrie­di­gung für zwölf Monate erhal­ten haben, werden wir weitere durch jene Tran­kop­fer erfah­ren, die von unseren Nach­kom­men an einem Pil­ger­ort zum Ende der dunklen Monats­hälfte von Magha dar­ge­bracht werden.

Dafür gewäh­ren die Ahnen den Men­schen die Rein­heit des Herzens, Reich­tum, Wohl­er­ge­hen, voll­kom­mene Riten, frommen Glauben und die Erfül­lung aller Wünsche. Oh König, höre nun weitere Worte der Ahnen und folge ihnen mit kon­zen­trier­tem Geist:
Der kluge Mensch, der uns in seiner Frei­ge­big­keit seinen Reich­tum widmet und mit Speise beschenkt, wird in einer aus­ge­zeich­ne­ten Familie wie­der­ge­bo­ren. Wer wohl­ha­bend ist, sollte uns zu Ehren den Brah­ma­nen Juwelen, Klei­dung, Land, Wagen, Reich­tum oder andere wert­volle Geschenke geben. Wer weniger wohl­ha­bend ist, sollte sie voller Ver­trauen und Demut mit Nahrung gemäß seinen Mitteln zur rechten Zeit ver­sor­gen. Wer auch keine gekochte Speise geben kann, sollte ihnen nach seinen Mög­lich­kei­ten Getreide und ähn­li­ches anbie­ten, wie gering­fü­gig es auch erschei­nen mag. Wer sogar dazu nicht in der Lage ist, sollte einigen bedeu­ten­den Brah­ma­nen mit demü­ti­ger Ver­nei­gung ein paar Sesam­sa­men auf seinen Fin­ger­spit­zen oder nur ein paar Tropfen Wasser auf seinen Hand­flä­chen dar­brin­gen. Oder er füttert im Ver­trauen, damit den Brah­ma­nen zu dienen, eine Kuh für einen Tag. Wer auch das nicht vermag, sollte in den Wald gehen und seine Arme zur Sonne und zu den anderen Regen­ten der Berei­che erheben und laut spre­chen: „Ich habe weder Geld noch Eigen­tum, Getreide oder anderes für das Ahnen­op­fer. Deshalb ver­neige ich mich tief vor meinen Vor­fah­ren und hoffe, daß die Ahnen mit diesen hin­ge­bungs­voll erho­be­nen Armen zufrie­den sein werden.“

So spra­chen die Ahnen selbst, und so sollte jeder, der sich um ihre Befrie­di­gung bemüht, das Ahnen­op­fer durch­füh­ren, das man Sraddha nennt.


3.15. Die Speisung im Ahnenopfer
Aurva fuhr fort:
Höre als näch­stes, oh König, welche Zwei­fach­ge­bo­re­nen zu den Ahnen­op­fern gespeist werden sollten. Dazu gehören jene, die in den Veden und ihren Zweigen gelehrt und erfah­ren sind, die den Geboten der Veden folgen, die Yoga und Ent­sa­gung üben, die den Saman Veda singen, amtie­rende Prie­ster, der Sohn einer Schwe­ster, der Sohn einer Tochter, der Schwie­ger­sohn, Schwie­ger­va­ter, Onkel müt­te­r­li­cher­seits, Asketen, Brah­ma­nen, welche die fünf Feuer bewah­ren, Schüler, Ver­wandte und jene Brah­ma­nen, die ihre Eltern ver­eh­ren. Die zuerst genann­ten Brah­ma­nen sollte man für den Hauptri­tus des Ahnen­op­fers ein­setz­ten und die anderen in den unter­ge­ord­ne­ten Zere­mo­nien, um seine Ahnen zu befrie­di­gen. Ein falscher Freund, ein Mensch mit unge­pfleg­ten Nägeln oder schwa­r­zen Zähnen, ein Ver­füh­rer, ein Brah­mane, der das Feuer und heilige Studium miß­ach­tet, ein Ver­käu­fer von Soma, ein Ver­bre­cher, ein Dieb, ein Ver­leum­der, ein Brah­mane, der Unwür­dige belehrt oder Shudras die Veden unter­rich­tet oder von Shudras unter­rich­tet wird, der Mann einer Frau, die bereits ver­hei­ra­tet war oder aus nied­ri­ger Kaste stammt, wer seine Eltern miß­ach­tet oder ein Brah­mane, der Götzen verehrt - das sind unwür­dige Per­so­nen, die man zum Ahnen­op­fer nicht ein­la­den sollte. Zuerst sollte ein kluger Mann bedeu­tende Lehrer der Veden und andere Brah­ma­nen ein­la­den und gemäß der Gebote bestim­men, was den Göttern und Ahnen dar­ge­bracht werden soll. In Gegen­wart der Brah­ma­nen sollte sich der Aus­füh­rende des Ahnen­op­fers dem Zorn, der Unmä­ßig­keit und harter Worte ent­hal­ten. Wer in einem Sraddha die Brah­ma­nen bewir­tet und ihre hei­li­gen Ämter bestimmt, aber selbst von den dar­ge­brach­ten Speisen ißt, wird der Unmä­ßig­keit schul­dig und ver­ur­teilt damit seine Ahnen zu schänd­li­chem Leiden.

Über die zuvor beschrie­be­nen Zwei­fach­ge­bo­re­nen hinaus, sollten auch alle hei­li­gen Männer bewir­tet werden, die ohne Ein­la­dung am Haus erschei­nen. Alle Gäste ver­die­nen einen ehr­fürch­ti­gen Empfang mit Wasser zum Waschen ihrer Füße und ähn­li­chen Gast­ge­schen­ken. Der Aus­füh­rende sollte ihnen mit hei­li­gem Gras in der Hand die Sitze zuwei­sen, nachdem sie ihre Münder gespült haben. Zu Ahnen­op­fern sollte eine unge­rade Anzahl von Brah­ma­nen ein­ge­la­den werden, zu den Göt­te­ropfern belie­big viele und zu son­sti­gen Gele­gen­hei­ten ein ein­zel­ner Brah­mane. Dann sollte der Haus­va­ter voller Ver­trauen die Opfer­ga­ben dem Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits dar­brin­gen zusam­men mit der Ver­eh­rung der Vis­wa­de­vas bzw. der Vis­wa­deva Zere­mo­nie, welche die Opfer an die väter­li­chen und müt­te­r­li­che Ahnen sowie an die Ahnen im All­ge­mei­nen ein­schließt. Er sollte die Brah­ma­nen mit dem Gesicht nach Norden für die Ahnen müt­te­r­li­cher­seits und die Götter bewir­ten, und jene mit dem Gesicht nach Osten für die Ahnen väter­li­cher­seits und die Ahnen im All­ge­mei­nen. Manche behaup­ten, daß diese beiden Klassen der Ahnen getrennt ernährt werden müßten, andere meinen, daß sie die gleiche Speise ver­die­nen. Dann sollte er hei­li­ges Kusha Gras als Sitze aus­brei­ten, die Opfer­ga­ben gemäß den Regeln pla­zie­ren, mit dem Segen der Brah­ma­nen die Götter ein­la­den und in Kennt­nis der Rituale ein Göt­te­ropfer mit Wasser und Gerste und danach mit Blüten, Par­fü­men und Düften dar­brin­gen. Dann sollte er zu seiner Linken das Ahnen­op­fer aus­füh­ren, das Kusha Gras für Sitze aus­brei­ten, mit dem Segen der Brah­ma­nen und den übli­chen Gebeten die Ahnen ein­la­den und ihnen Wasser und Sesam opfern. Dann sollte er mit dem Segen der Brah­ma­nen alle Gäste bekös­ti­gen, die zu diesem Anlaß erschie­nen sind, um Speise bitten oder gerade auf der Straße ent­lang­ge­hen. Denn wahr­lich, die Hei­li­gen und Götter wandern oft zum Wohle der Men­schen in ver­schie­de­nen Gestal­ten ver­klei­det über diese Erde. Deshalb sollte jeder fromme Haus­va­ter die Gäste zu solchen Anläs­sen begrü­ßen und ver­eh­ren, denn wer sie miß­ach­tet, zer­stört die guten Früchte des ganzen Ahnen­op­fers.

Dann sollte der Aus­füh­rende mit dem Segen der Brah­ma­nen dreimal etwas Speise ohne Salz oder Gewürze dem Feuer opfern und zuvor spre­chen: „Dem Feuer, dem Träger der Opfer­ga­ben, und den Ahnen, Swaha!“ Als näch­stes sollte man die Opfer­gabe dem Soma (Mond), welcher der Herr der Ahnen ist, widmen und ein Drittel dem (Manu) Vai­vas­wata. Den Rest der Opfer­ga­ben sollte er auf die Teller der Ahnen legen. Danach sollte er den Brah­ma­nen aus­er­le­sene Speisen, wohl deko­riert, schmack­haft und reich­lich anbie­ten, und sie bitten, davon nach Belie­ben zu nehmen. Die Brah­ma­nen mögen dann achtsam, schwei­gend und zufrie­den nach Bedarf von dieser Nahrung essen, welche der Aus­füh­rende des Opfers respekt­voll, ruhig und mit frommem Glauben gegeben hat.

Als näch­stes sollte das Gebet zur Abwehr unheil­s­a­mer Geister rezi­tiert und Sesam-Samen auf den Boden gestreut werden. Danach sollten die bewir­te­ten Brah­ma­nen und die Ahnen auf fol­gende Weise ange­spro­chen werden:
Mögen mein Vater, Groß­va­ter und Urgroß­va­ter in Gestalt dieser Brah­ma­nen Befrie­di­gung erfah­ren. Mögen mein Vater, Groß­va­ter und Urgroß­va­ter durch diese Gaben in das Opfer­feuer ernährt werden. Mögen mein Vater, Groß­va­ter und Urgroß­va­ter Befrie­di­gung durch die Spei­se­bäll­chen erfah­ren, die von mir auf den Boden gelegt wurden. Mögen mein Vater, Groß­va­ter und Urgroß­va­ter damit zufrie­den sein, was ich ihnen an diesem Tag voller Ver­trauen dar­ge­bracht habe. Möge auch mein Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits, sein Vater und Groß­va­ter Befrie­di­gung durch diese Opfer­ga­ben geni­e­ßen. Mögen die Götter gedei­hen und die übel­ge­sinn­ten Wesen ver­ge­hen. Möge der Herr aller Opfer, der unver­gäng­li­che Hari, der Emp­fän­ger aller Opfer­ga­ben sein, die den Ahnen und Göttern dar­ge­bracht werden. Und mögen alle bös­ar­ti­gen Geister und Feinde der Götter diesem Ritus fern­blei­ben.

Wenn die Brah­ma­nen genug geges­sen haben, sollte der Opfernde etwas von der Speise auf den Boden streuen und seinen Gästen Wasser anbie­ten, damit sie ihre Münder spülen können. Dann sollte er mit ihrem Segen einige Bäll­chen aus gekoch­tem Reis und Gewür­zen zusam­men mit Sesam-Samen auf den Boden legen. Mit dem Teil seiner Hand, die den Ahnen heilig ist, sollte er die Sesam-Samen, und etwas Wasser dar­brin­gen, und auf gleiche Weise auch den Kuchen für seine Ahnen müt­te­r­li­cher­seits. Solche Gaben sollten auch an ein­sa­men Orten voll natür­li­cher Schön­heit wie an den Ufern hei­li­ger Ströme geop­fert werden. Auf Kusha Gras, dessen Spitzen nach Süden zeigen, und das in der Nähe der Fleischre­ste liegt, sollte der Haus­va­ter das erste Spei­se­bäll­chen seinem Vater mit Blüten und Düften widmen, das zweite seinem Groß­va­ter und das dritte seinem Urgroß­va­ter. Dann sollte er seine Hände an den Wurzeln des Kusha Grases reiben, um jene Ahnen zu befrie­di­gen, die damit befrie­digt werden. Nach der Dar­brin­gung der Spei­se­bäll­chen an seine Vor­fah­ren müt­te­r­li­cher­seits in glei­cher Weise mittels Blüten und Düften, sollte er den füh­ren­den Brah­ma­nen das Wasser anbie­ten, um ihre Münder zu spülen, sowie voller Acht­sam­keit und Ver­trauen die Geschenke an die Brah­ma­nen gemäß seiner Mög­lich­kei­ten geben, um ihre Segens­sprü­che zu emp­fan­gen, beglei­tet von „Swadha“ Rufen. Nach den Geschen­ken an die Brah­ma­nen sollte er die Götter anrufen und bitten: „Mögen die Vis­wa­de­vas mit dieser Opfer­gabe zufrie­den sein.“ Nach dieser Bitte und dem Segen der Brah­ma­nen sollte er zuerst die Ahnen väter­li­cher­seits und dann die Götter ver­ab­schie­den. Die Rei­hen­folge der Ahnen müt­te­r­li­cher­seits und der Götter sollte bezüg­lich der Spei­sung, Dar­brin­gung und Ver­ab­schie­dung die gleiche sein. Begin­nend mit dem Waschen der Füße bis zum Ent­las­sen der Götter und Brah­ma­nen sollten die Zere­mo­nien zuerst für die Ahnen väter­li­cher­seits und dann für Ahnen müt­te­r­li­cher­seits durch­ge­führt werden. Die Brah­ma­nen sollte man mit freund­li­chen Worten und höch­stem Respekt ver­ab­schie­den, ihnen bis zum Tor folgen und erst mit ihrer Erlaub­nis zurück­keh­ren. Erst danach wird der kluge Mann die täg­li­che Ver­eh­rung der Götter durch­füh­ren und seine eigene Mahl­zeit zusam­men mit seinen Freun­den, Ange­hö­ri­gen und Abhän­gi­gen ein­neh­men.

Auf diese Weise sollte ein frommer Haus­va­ter die Ahnen­op­fer seiner Vor­fah­ren väter­li­cher­seits und müt­te­r­li­cher­seits feiern, die ihm alle Wünsche gewäh­ren werden, wenn sie mit seinen Opfern zufrie­den sind. Drei Dinge gelten während eines Srad­dhas als rein: der Sohn einer Tochter, eine Nepal-Decke und Sesam-Samen. Das Geben, Benen­nen oder Anschauen von Silber ist eben­falls günstig. Wer ein Sraddha dar­bringt oder daran teil­nimmt, sollte Ärger, Hast und Unruhe ver­mei­den, denn diese drei sind sehr hin­der­lich. Mit dem Sraddha werden die Götter, die Ahnen väter­li­cher- und müt­te­r­li­cher­seits sowie alle leben­den Mit­glie­der einer Familie durch den Opfern­den genährt. Denn die Klassen der Ahnen emp­fan­gen ihre Nahrung vom Mond und der Mond aus hin­ge­bungs­vol­len Taten. Deshalb ist es gut, einen Ent­sa­gung Übenden für die Leitung eines Srad­dhas zu bestim­men. Oh König, befin­det sich nur ein Yogi unter tausend Brah­ma­nen, werden alle Gebete des Opfern­den und der Anwe­sen­den in einem Sraddha erfüllt.


3.16. Die Arten der Opferspeisen
Aurva fuhr fort:
Die Ahnen werden durch die Dar­brin­gung von Reis oder anderem Getreide mit geklär­ter Butter, Fisch, oder Fleisch von Hasen, Vögeln, Schwei­nen, Ziegen, Anti­lo­pen, Hirschen oder Schafen sowie Kuh­milch und ihren Pro­duk­ten für einen Monat befrie­digt. Für längere Zeit sind sie mit Fleisch (im All­ge­mei­nen) und beson­ders mit dem der lang­oh­ri­gen weißen Ziege zufrie­den. Das Fleisch des Nas­hor­nes, Kalasaka Pflan­zen und Honig sind eben­falls beson­dere Quellen der Befrie­di­gung für jene, die im Ahnen­op­fer verehrt werden. Und beson­ders geseg­net ist der Mensch, der zur rechten Zeit das Sraddha für seine Ahnen in Gaya durch­führt. Getreide, Reis, Gemüse, Kräuter und andere Pflan­zen, die in den Wäldern wild wachsen, sind für ein Ahnen­op­fer passend, wie auch Gerste, Weizen, Reis, Sesam, Hül­sen­früchte und Senf. Dagegen sollte ein Haus­va­ter das Getreide ver­mei­den, das nicht durch reli­gi­öse Zere­mo­nien gehei­ligt wurde, sowie Raja­masha Bohnen, Hirse, Linsen, Kür­bisse, Knob­lauch, Zwie­beln, Salz, rote Pflan­zen­säfte und auch alles, was nicht auf recht­schaf­fene Weise erlangt wurde. Er sollte auch kein Wasser im Sraddha ver­wen­den, das bei Nacht geholt wurde, abge­stan­den, übel­rie­chend, schau­mig oder so wenig ist, das es keine Kuh befrie­di­gen könnte. Die Milch von Tieren mit unge­teil­ten Hufen sowie vom Kamel, Schaf, Reh oder Büffel ist für Ahnen­op­fer unge­eig­net. Wenn der Blick von einem Eunu­chen, einem Aus­ge­sto­ße­nen, Kasten­lo­sen, Ketzer, Betrun­ke­nen oder Kranken, einem nackten Bettler, einem Hahn oder Affen, einem altem Weib, einer schwan­ge­ren Frau, einer unrei­nen Person oder einem Lei­chen­trä­ger auf die Opfer­gabe fällt, werden weder die Götter noch Ahnen davon essen. Deshalb sollte die Zere­mo­nie an einem sorg­fäl­tig geschütz­ten Ort durch­ge­führt werden. Und um die bös­ar­ti­gen Geister zu ver­trei­ben, sollte der Aus­füh­rende Sesam-Samen rings­herum auf den Boden streuen. Er sollte keine Speise anbie­ten, die übel riecht, durch Haare oder Insek­ten ver­un­rei­nigt, mit saurem Hafer­schleim ver­mischt oder abge­stan­den ist. Denn was auch immer an Speise mit reinem Herzen und der Ver­kün­dung des Namens und der Familie des Vor­fah­ren in einem Ahnen­op­fer dar­ge­bracht wird, wird zu seiner Nahrung.

Oh König der Erde, einst hörte König Iks­h­vaku, der Sohn von Manu, in den Gärten von Kalapa (auf dem Rücken des Hima­laya) fol­gende Verse von den Ahnen:
Wer von unseren Nach­kom­men nach Gaya pilgert, um uns den Toten­ku­chen zu opfern, wird niemals vom recht­schaf­fe­nen Pfad abkom­men. Mögen in unserer Familie solche Nach­kom­men geboren werden, die uns am drei­zehn­ten Tag in den Monaten Bha­dra­pada und Magha Milch, Honig und geklärte Butter dar­brin­gen, die eine Jung­frau hei­ra­ten, einen schwa­r­zen Stier befreien, die Auf­ga­ben der Haus­vä­ter erfül­len und die Brah­ma­nen ver­sor­gen.


3.17. Der Kampf zwischen Göttern und Dämonen
Para­sara fuhr fort:
So sprach einst der heilige Aurva zum berühm­ten König Sagar, als dieser gefragt wurde, wie sich die Men­schen auf rechte Weise ver­hal­ten sollten. Und so habe ich dir alle Auf­ga­ben im Leben erklärt, die jeder beach­ten sollte.

Darauf sprach Maitreya:
Oh ehr­wür­di­ger Herr, du hast mir erklärt, daß bestimmte Per­so­nen ihren Blick nicht auf ein Ahnen­op­fer richten sollten. Unter ihnen erwähn­test du die nackten Bettler. Bitte sage mir, wen du mit diesem Namen bezeich­nest. Durch welchen Lebens­wan­del bekommt der Mensch einen solchen Titel? Und was ist sein Cha­rak­ter?

Und Para­sara ant­wor­tete:
Die Rig-, Yajur- und Saman-Veden bilden die drei­fa­che Hülle der ver­schie­de­nen Kasten. Und der Sünder, der sie ver­wirft, wird nackt genannt. Wahr­lich, die drei Veden sind die Klei­dung aller Kasten der Men­schen, und wer dieses Kleid ablegt, ist prak­tisch unbe­klei­det. Höre, was ich von meinem Groß­va­ter, dem frommen Vasis­hta, hörte, als er über dieses Thema zum groß­mü­ti­gen Bhishma sprach:

Vor langer Zeit gab es einen großen Kampf zwi­schen Göttern und Dämonen über ein ganzes himm­li­sches Jahr, in dem die Götter von den Dämonen unter der Führung von Hlada (dem Sohn von Hira­nya­ka­shipu) besiegt wurden. Die ver­wirr­ten Götter flohen zur Nord­kü­ste des Mil­ch­ozeans, wo sie sich der Askese wid­me­ten und zu Vishnu beteten:
Möge der gött­li­che Vishnu, das Höchste Wesen, mit den Worten zufrie­den sein, die wir an ihn richten wollen, um den Herrn aller Welten zu besänf­ti­gen, aus dem alle Geschöpfe ent­ste­hen und in dem sich alles wieder auflöst. Wer könnte wahr­haft sein Lob singen? Wir selbst sind durch den Triumph unserer Feinde zur Schande ver­ur­teilt und wollen dich ver­herr­li­chen, obwohl deine wahre Macht und Kraft nicht in Reich­weite unserer Worte ist. Du bist Erde, Wasser, Feuer, Wind, Raum, Denken, Natur und Höch­ster Geist (Pra­kriti und Purusha). Diese ganze ele­men­tare Schöp­fung, sei sie sicht­bar oder nicht, ist allein dein Körper, von Brahma bis zum klein­sten Gras­halm an jedem Ort und zu jeder Zeit. Ver­eh­rung sei Dir, denn Du bist Brahma, der Schöp­fer­gott, der aus der Lotus­blüte ent­stan­den ist, die aus deinen Bauch­na­bel zum Zwecke der Schöp­fung wächst. Ver­eh­rung sei Dir, denn Du bist Indra, die Sonne, Rudra, die Vasus, das Feuer, die Winde und sogar unser Selbst. Ver­eh­rung sei Dir, oh Govinda, denn Du bist die Schar der Dämonen, deren Wesen die Ich­haf­tig­keit und der Stolz ist, die weder das wahre Selbst kennen noch von Geduld und Selbst­kon­trolle geführt werden. Ver­eh­rung sei Dir, denn Du bist die Schar der Yakshas, deren Wesen von süßen Klängen bezau­bert ist, wodurch keine wahre Erkennt­nis in ihre Herzen dringen kann. Ver­eh­rung sei Dir, oh Höch­ster Geist, denn Du bist die Schar der Raks­ha­sas, die in der Nacht wandern, aus der natür­li­chen Qua­li­tät der Dun­kel­heit (Tamas) ent­ste­hen und wild, betrü­ge­risch und grausam sind. Ver­eh­rung sei Dir, oh Janard­dana, denn Du bist die Gerech­tig­keit, die den Bewoh­nern des Himmels die Frucht ihrer tugend­haf­ten Taten gewährt. Ver­eh­rung sei Dir, denn Du bist die Schar der Hei­li­gen, deren voll­kom­me­nes Wesen stets geseg­net ist und die ohne Hin­der­nisse alle Ele­mente durch­drin­gen. Ver­eh­rung sei Dir, denn Du bist die Schar der Schlan­gen, dop­pel­zün­gig, impul­siv, herzlos, gefühls­kalt und voller Reich­tum. Ver­eh­rung sei Dir, denn Du bist die Schar der Rishis, deren Wesen von Sünde und Unvoll­kom­men­heit frei und mit Weis­heit und Stille vereint ist. Ver­eh­rung sei Dir, oh Lotus­äu­gi­ger, denn Du bist die Zeit, die unbarm­her­zig am Ende der Schöp­fungs­pe­ri­ode alle Geschöpfe ver­schlingt. Ver­eh­rung sei Dir, denn Du bist Rudra, der voller Ent­zücken tanzt, nachdem er alle Geschöpfe ein­schließ­lich der Götter ohne Unter­schied ver­schlun­gen hat. Ver­eh­rung sei Dir, oh Janard­dana, denn Du bist die Schar der Men­schen, die unter dem Einfluß der natür­li­chen Qua­li­tät der Lei­den­schaft (Rajas) zum Handeln getrie­ben werden. Ver­eh­rung sei Dir, denn Du bist die Schar der Tiere, die unter dem Einfluß der natür­li­chen Qua­li­tät der Träg­heit (Tamas) zum Eigen­sinn neigen, so daß sie unter den acht­und­zwan­zig Arten der Hin­der­nisse leiden. Ver­eh­rung sei Dir, dem Höch­sten Geist, der als die Viel­falt der Pflan­zen erscheint, die im Opfer als Nahrung dienen, um das Wohl der Welt zu fördern. Ver­eh­rung sei Dir, dem All­sei­en­den und Form­lo­sen, der jeg­li­ches Objekt der Wahr­neh­mung ist, der Himmel, die Tiere, die Men­schen und die Götter. Ver­eh­rung sei Dir, denn Du bist die Ursache aller Ursa­chen, der Höchste Geist jen­seits von uns und allen Wesen, die sich aus Intel­li­genz, Materie und anderem geformt haben. Dein ursprüng­li­ches Wesen ist wahr­lich mit nichts ver­gleich­bar. So ver­nei­gen wir uns vor Dir, oh Herr, der du weder Farbe noch Größe, Masse oder andere benenn­bare Eigen­schaf­ten hast. Denn Deine wahre Essenz, das Reinste von allem Reinen, können nur Heilige erken­nen. Wir ver­nei­gen uns vor Dir als das Brahman, das Unge­schaf­fene und Unver­gäng­li­che, das Unge­bo­rene und Unsterb­li­che, das in unseren und allen anderen Körpern sowie in allen beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöp­fen ist. Außer­halb von dir gibt es nichts. Wir ver­nei­gen uns vor Vasu­deva, der Gott­heit, dem Höch­sten Herrn, dem Boden­lo­sen, dem Samen aller Geschöpfe, dem von Auf­lö­sung Freien, dem Anfangs­lo­sen, dem Ewig­sei­en­den, dem Höch­sten Wesen des Geistes und der Sub­stanz dieses ganzen Uni­ver­sums.

Nach diesem Gebet schau­ten die Götter die Gott­heit, Vishnu mit Muschel, Diskus und Keule bewaff­net, wie er auf Garuda ritt. Sie ver­neig­ten sich demü­ti­gend vor ihm und spra­chen:
Oh Herr, sei uns gnädig und beschütze uns im Kampf gegen die Dämonen. Sie haben die Gebote von Brahma ver­letzt, die drei Welten erobert und emp­fan­gen nun die Opfer, die uns als Anteil bestimmt wurden. Obwohl wir, genau wie sie, Teile von Dir sind, aus dem alle Wesen beste­hen, müssen wir doch zuschauen, wie die Welt von der Unwis­sen­heit über die Einheit und dem Glauben an eine getrennte, ich­hafte Exi­stenz über­wäl­tigt wird. Doch wir können unsere Feinde nicht schla­gen, denn sie erfül­len die Auf­ga­ben ihrer jewei­li­gen Kaste, folgen dem Pfad der Wahr­heit und üben strenge Askese. Oh Vishnu mit der uner­meß­li­chen Weis­heit, bitte führe uns so, daß wir die Feinde der Götter schla­gen können.

Als der mäch­tige Vishnu ihre Bitte hörte, strahlte er von seinem Körper eine illu­so­ri­sche Form aus, die er den Göttern gab, und sprach:
Diese Illu­si­ons­ge­stalt soll die Dämonen völlig ver­wir­ren, so daß sie den Pfad der Wahr­heit ver­las­sen und schlag­bar werden. Denn alle Götter, Dämonen oder anderen Wesen, die den Pfad der Wahr­heit ver­las­sen, sind durch meine Macht, die ich zur Erhal­tung der Welt ausübe, zum Unter­gang ver­ur­teilt. So geht ohne Furcht! Diese illu­so­ri­sche Gestalt wird euch vor­an­ge­hen. Oh Götter, sie wird euch heute von großem Nutzen sein.


3.18. Die Sünde der Gottlosigkeit
Para­sara sprach:
Oh Maitreya, diese Illu­si­ons­ge­stalt begab sich zu den Dämonen und traf sie in stren­ger Askese an den Ufern des Narmada Flusses. Sie näherte sich in Erschei­nung eines nackten Bett­lers mit rasier­tem Kopf und einem Büschel Pfau­en­fe­dern in der Hand und fragte mit freund­li­cher Rede:
Oh ihr Herren der Dämonen, warum übt ihr so strenge Ent­sa­gung? Erwar­tet ihr davon einen Lohn in dieser oder der kom­men­den Welt?

Darauf ant­wor­te­ten die Dämonen:
Oh Weiser, wir üben diese Ent­sa­gung, um die guten Früchte in der kom­men­den Welt zu ernten. Warum fragst du so etwas?

Da sprach der Asket:
Wenn ihr nach höch­ster Befrei­ung strebt, dann hört meine Worte! Denn ihr seid dieser Offen­ba­rung würdig, die das Tor zur voll­kom­me­nen Glück­s­e­lig­keit ist. Die Auf­ga­ben, die ich euch lehren werde, sind der geheime Pfad zur Befrei­ung. Es gibt keinen anderen oder höheren als diesen. Auf diesem Pfad werdet ihr den Himmel errei­chen und sogar die Befrei­ung von zukünf­ti­gen Gebur­ten. Oh ihr mäch­ti­gen Wesen, ihr ver­dient wahr­lich diese Offen­ba­rung.

Durch solches Zureden und viele schein­bare Argu­mente führte dieses illu­sio­näre Wesen die Dämonen vom Pfad der Wahr­heit fort und lehrte, daß diese oder jene Tat ent­we­der Tugend oder Sünde sei, daß sie getan oder nicht getan werden müsse, daß sie zur Befrei­ung führe oder nicht, daß sie die beste Tat sei oder nicht, daß sie Wirkung habe oder nicht, daß sie exi­stiere oder nicht, oder daß sie die Aufgabe der Nackt­ge­hen­den (Bettler) oder die Aufgabe der reich Beklei­de­ten (Haus­vä­ter) sei. Und so wurden die Dämonen von ihren wahren Auf­ga­ben durch die wie­der­hol­ten Lehren ihres illu­so­ri­schen Lehrers abge­bracht und glaub­ten an die Wahr­heit dieser gegen­sätz­li­chen Behaup­tun­gen. Und weil sie mit den Worten ver­führt wurden: „Ihr seid dieser großen Lehre wahr­lich würdig (Arhatha)!“, und dieser illu­so­ri­schen Lehre folgten, wurden sie Arhatas genannt. Nachdem die Feinde der Götter auf diese Weise vom vedi­schen Pfad der Wahr­heit durch das von Vishnu gesandte illu­so­ri­sche Wesen abge­kom­men waren, lehrten sie bald selbst diese gegen­sätz­li­chen Behaup­tun­gen und ver­wirr­ten auch andere durch ihre Prin­zi­pen, wodurch die Wahr­heit der Veden unter den Dämonen bald ver­schwun­den war. Sie klei­de­ten sich in rote (auf­fal­lende) Gewän­der und spra­chen mit ange­neh­men und freund­li­chen Worten zu ihren Ange­hö­ri­gen:
Oh ihr mäch­ti­gen Dämonen, wenn ihr den Himmel oder sogar Erlö­sung sucht, dann hört mit dem sünd­haf­ten Töten von Lebe­we­sen auf und hört von mir, was ihr tun sollt! Erkennt, daß diese ganze Welt aus unter­schei­den­dem Wissen besteht. Ver­steht meine Lehre, denn sie wurde von weisen Lehrern ver­kün­det. Diese Welt hat keine wahre Grund­lage. Sie beruht allein auf Illu­sion, die fälsch­li­cher­weise als Wissen betrach­tet wird. Sie ist unvoll­kom­men auf­grund von Lei­den­schaft usw., und kreist auf den engen Bahnen der Exi­sten­zen.

Und weil sie auf diese Weise mit der Auf­for­de­rung „Erkennt!“ ange­spro­chen wurden, und „Wir erken­nen!“ ant­wor­te­ten, fielen die Dämonen vom Pfad der Wahr­heit ab. Durch die Argu­mente und Ansich­ten dieses illu­sio­nären Wesens gaben sie ihre eigent­li­chen Auf­ga­ben auf. Oh Maitreya, in ihrer Ver­blen­dung began­nen sie auch, andere in glei­cher Weise zu ver­füh­ren, und die Illu­sion brei­tete sich schnell aus, wodurch sie scha­ren­weise den tugend­haf­ten Pfad ver­lie­ßen, den die Veden und hei­li­gen Gebote lehren. Die Wahn­ge­bilde dieses illu­sio­nären Wesens erfaß­ten bald das ganze Heer der Dämonen, wodurch sie in kür­zester Zeit die Gelübde und Riten auf­ga­ben, die von den drei Veden gelehrt werden. Viele von ihnen began­nen, die Veden zu schmä­hen, der Götter zu lästern, die hei­li­gen Opfer und Zere­mo­nien zu ver­ach­ten und die Brah­ma­nen zu ver­leum­den. Sie pre­dig­ten, daß die Tugend­leh­ren, die das Opfern von Tieren gebie­ten, höchst tadelns­wert seien. Und ein Tran­kop­fer von geklär­ter Butter in die Flammen des Feuers sei bloße Kin­de­rei und bringe kei­ner­lei Ver­dienst. Und Indra, der seine Gött­lich­keit durch viele Gelübde voller Ent­sa­gung erreicht hat, sei nied­ri­ger als ein Tier, weil er vom Holz des hei­li­gen Feuers genährt wird, während sich Tiere zumin­dest schon von Pflan­zen ernäh­ren. Sie fragten sich unter­ein­an­der: Wenn ein Tier als Opfer voller Ver­eh­rung geschlach­tet wird und dadurch zum Himmel auf­stei­gen soll, wäre es dann nicht nütz­li­cher für einen Men­schen im Opfer seinen eigenen Vater zu töten? Und wenn man ver­stor­bene Per­so­nen durch das Bekös­ti­gen von fremden Brah­ma­nen befrie­di­gen soll, wäre es nicht ver­nünf­ti­ger, diese Speise seinem eigenen Sohn zu geben, der an seiner Seite lebt? Ihr Lehrer sprach: Über­legt doch mit eurem eigenen Ver­stand, was Men­schen glauben sollten, und dann werdet ihr ver­ste­hen, daß euch meine Lehren zum großen Glück führen. Oh ihr Dämonen, die Gesetze der Tugen­den kommen nicht vom Himmel. Sie kommen aus dem Ver­stand von gelehr­ten Per­so­nen, wie ich es bin und ihr es seid.

Durch solche und ähn­li­che Lehren wurden die Dämonen ver­wirrt, so daß kaum noch einer den Geboten der Veden folgte. Und als sie auf diese Weise vom hei­li­gen Pfad abge­kom­men waren, sam­mel­ten die Götter Mut und sich selbst zum Kampf. Und erneut begann eine wilde Schlacht. Doch jetzt konnten die Dämonen besiegt und von den Göttern geschla­gen werden, die dem gerech­ten Pfad der Wahr­heit folgten. Denn die Dämonen hatten die Rüstung der Wahr­heit abge­legt, die sie früher beschützt hatte, und so trafen sie auf ihren Unter­gang. Oh Maitreya, auf diese Weise soll­test du ver­ste­hen, wie jene, die sich vom Pfad der Wahr­heit trennen, als nackt bezeich­net werden, weil sie das schüt­zende Kleid der Veden abge­legt haben. Gemäß dem hei­li­gen Gesetz gibt es vier Lebens­wei­sen der Men­schen (für die oberen drei Kasten), nämlich Schüler, Haus­va­ter, Ein­sied­ler und Bet­tel­mönch. Es gibt keine fünfte Art. Und der untu­gend­hafte Mann, der die Lebens­weise des Haus­va­ters aufgibt und kein Ein­sied­ler oder besitz­lo­ser Bet­tel­mönch wird, gilt eben­falls als ein Nackter (bzw. Gefal­le­ner). Denn wer seine täg­li­chen Gelübde und Riten ohne trif­ti­gen Grund nur für einen Tag ver­säumt, der sammelt diesen ganzen Tag Sünde an. Und wer sie, ohne in einer Notlage zu sein, einen halben Monat ver­säumt, der kann sich nur noch mit vielen Ent­beh­run­gen von dieser Sünde rei­ni­gen. Jeder Tugend­hafte sollte seinen Blick (zur Rei­ni­gung) in die Sonne richten, falls er einen Men­schen erblickt, der über ein Jahr die regel­mä­ßi­gen Riten und Gelübde ver­säumt hat. Wenn man von ihm berührt wird, sollte man sogar mit ganzer Klei­dung baden, während es für diesen Sünder selbst keine bekannte Sühne für sein Ver­säum­nis gibt. Wahr­lich, es gibt keinen Sünder auf Erden, der schul­di­ger wäre, als einer, in dessen Haus die Götter, Ahnen und Geister nicht verehrt und ernährt werden. Keiner sollte mit ihm in Wohn­stät­ten, Ver­samm­lun­gen und Gesell­schaf­ten Gemein­schaft pflegen, dessen Person und Haus von den Seuf­zern der Götter, Ahnen und Geister ver­dammt wird. Gesprä­che, Aus­tausch von Höf­lich­kei­ten oder Freund­schaft mit einem solchen Men­schen, der für zwölf Monate seine reli­gi­ösen Auf­ga­ben nicht erfüllt hat, bringen die gleiche Schuld hervor. Wer im Haus eines solchen Men­schen ißt, sitzt oder schläft, wird ihm bald nach­fol­gen. Denn jeder, der seine Speise ver­zehrt, ohne an die Götter, Ahnen, Geister und Gäste zu denken, begeht große Sünde. Alle Brah­ma­nen und die Men­schen anderer Kasten, die sich von ihren rechten Auf­ga­ben abwen­den, werden gottlos und ver­las­sen den Pfad der Wahr­heit. Schon das Ver­wei­len an einem Ort, wo die Ver­mi­schung der vier Kasten gepflegt wird, ist für den Cha­rak­ter eines Recht­schaf­fe­nen schäd­lich. Selbst eine Unter­hal­tung mit solchen, die ihre Speise ver­zeh­ren, ohne einen Anteil den Göttern, Weisen, Ahnen, Gei­stern und Gästen anzu­bie­ten, führt hinab in die Hölle. Deshalb sollte ein ver­nünf­ti­ger Mensch alle Gesprä­che oder anderen Kontakt mit solchen Gott­lo­sen ver­mei­den, die durch das Ver­ach­ten der drei Veden unrein gewor­den sind. Wenn ihr böser Blick auf die Ahnen­ri­ten fällt, werden damit weder die Götter noch die Ahnen erfreut, selbst wenn die Riten mit Ver­trauen und Hingabe aus­ge­führt werden.

Dies­be­züg­lich wird erzählt, daß vor langer Zeit ein König namens Satad­hanu mit seiner tugend­haf­ten Ehefrau Saivya lebte. Sie war ihrem Mann hin­ge­ge­ben, wohl­tä­tig, auf­rich­tig, rein, mit allen weib­li­chen Vor­zü­gen geschmückt sowie voller Demut und Tugend. Der König und seine Königin ver­ehr­ten tag­täg­lich Janard­dana, den Gott der Götter, mit Medi­ta­tion, Opfer­ga­ben, Gebeten, Geschen­ken, Ent­sa­gung, Ver­trauen und voll­kom­me­ner Hingabe. Doch eines Tages, als sie zum Voll­mond im Monat Kartika gefa­stet und in der Bha­gi­ra­thi gebadet hatten, erblick­ten sie beim Ver­las­sen des Wassers einen solchen Gott­lo­sen, der ein Freund des Waf­fen­leh­rers des Königs war. Aus Respekt vor seinem Lehrer begann der König ein höf­li­ches Gespräch mit dem Gott­lo­sen, während die Königin ihr Fasten­ge­lübde bedachte, sich von ihm abwandte und ihren Blick zur Sonne rich­tete. Danach gingen sie wieder nach Hause und brach­ten ihre täg­li­che Ver­eh­rung für Vishnu mit dem ent­spre­chen­den Ritual dar. Als schließ­lich die Zeit für den König kam, der stets seine Feinde besiegt hatte, mußte auch er sterben, und die Königin stieg als treue Gattin in das Feuer des Schei­ter­hau­fens ihres Ehe­man­nes. Doch auf­grund seiner unbe­rei­nig­ten Sünde, die Satad­hanu damals durch das Gespräch mit dem Gott­lo­sen während seines Fasten­ge­lüb­des began­gen hatte, wurde er als Hund wie­der­ge­bo­ren. Seine Ehefrau wurde dagegen zur Tochter des Königs von Kasi und behielt die Erin­ne­rung an ihr ver­gan­ge­nes Leben. Sie war mit jeder Tugend geseg­net und voller Weis­heit. Zur rechten Zeit war ihr Vater bestrebt, sie in die Ehe mit einem pas­sen­den Mann zu geben, doch sie wandte sich stets dagegen, und so konnte der König ihre Hoch­zeit nicht feiern. Denn durch ihre über­welt­li­che Sicht wußte sie, daß ihr Ehemann als ein Hund wie­der­ge­bo­ren wurde. Und als sie eines Tages in die Stadt Vaidisa kam, erblickte sie dieses Tier, in welchem sie ihren ehe­ma­li­gen Gatten erkannte. Mit diesem Wissen legte sie die Braut­gir­lande um seinen Hals und wollte die Ehe­ri­ten und Gebete aus­füh­ren. Doch der Hund ver­zehrte die köst­li­chen Speisen, die man ihm anbot, und brachte seine Freude auf Hun­de­art zum Aus­druck. Dar­auf­hin war die Dame etwas beschämt, ver­neigte sich ehr­fürch­tig vor ihm, und sprach zu ihrem als Hund gebo­re­nen Gatten:
Erin­nere dich, oh berühm­ter König, an die unpas­sende Höf­lich­keit, wegen der du als Hund geboren wurdest und jetzt vor Freude mit dem Schwanz wedelst. Auf­grund deines Gesprächs mit einem Gott­lo­sen nach dem Rei­ni­gungs­bad in einem hei­li­gen Fluß wurdest du zu dieser nie­de­ren Geburt ver­ur­teilt. Erin­nerst du dich nicht daran?

Als der König so ange­spro­chen wurde, erin­nerte er sich an seinen ehe­ma­li­gen Status, ver­tiefte sich in diese Erin­ne­rung und fühlte große Schmach. Mit gebro­che­nem Geist verließ er die Stadt, übte Ent­sa­gung und starb in der Wüste. Danach wurde er als Schakal geboren. Und im Laufe des fol­gen­den Jahres sah die Prin­zes­sin, was gesche­hen war, und ging zum Berg Kola­hala, um ihren Gatten zu suchen. Und als die schöne Tochter des Königs von Kasi ihren Herrn dort in Gestalt eines Scha­kals gefun­den hatte, sprach sie zu ihm:
Erin­nere dich, oh König, an die Schuld dieses Gesprächs mit einem Gott­lo­sen, das ich bereits in dein Gedächt­nis rief, als du ein Hund warst.

Als der König so ange­spro­chen wurde, erkannte er die Wahr­heit in den Worten der Königin, ent­hielt sich aller Nahrung und starb. Danach wurde er als Wolf wie­der­ge­bo­ren. Und seine reine Ehefrau sah es und besuchte ihn im ein­sa­men Wald, um seine Erin­ne­rung an seinen frü­he­ren Status zu erwe­cken. Sie sprach:
Du bist kein Wolf! Du bist der berühmte König Satad­hanu. Du wurdest ein Hund, dann ein Schakal und jetzt ein Wolf.

Da erin­nerte er sich, ent­sagte diesem Körper und wurde als ein Geier wie­der­ge­bo­ren. Auch in dieser Gestalt fand ihn seine schöne Königin und erweckte in ihm das Wissen über seine Ver­gan­gen­heit. Sie sprach:
Oh König, erin­nere dich! Lege diese tie­ri­sche Gestalt ab, zu der dich die Sünde jenes Gesprächs mit einem Gott­lo­sen ver­ur­teilt hat!

Als näch­stes wurde der König als Krähe geboren. Und als sich die Königin durch ihre über­na­tür­li­che Sicht dieser Geburt bewußt wurde, sprach sie zu ihm:
Du lebst jetzt von her­ab­ge­fal­le­nen Körnern. Früher warst du ein König über die ganze Erde, dem alle anderen Könige Tribut zollten.

Durch diese Worte kam seine Erin­ne­rung zurück, und er legte auch diese Gestalt ab. Danach wurde der König als Pfau geboren, den die Königin zu sich nahm und täglich mit Nahrung füt­terte, wie sie für Vögel dieser Art gut ist. Zu dieser Zeit ver­an­stal­tete der König von Kasi ein großes Pfer­de­op­fer. Und in den abschlie­ßen­den Waschun­gen ließ die Prin­zes­sin auch ihren Pfau baden wie sich selbst. Danach erin­nerte sie Satad­hanu daran, wie er nach­ein­an­der in ver­schie­de­nen Tier­ge­stal­ten geboren wurde, wor­auf­hin er seinen Tier­kör­per ablegte. Als näch­stes wurde er als Sohn des hoch­be­seel­ten Königs Janaka wie­der­ge­bo­ren, und die Prin­zes­sin über­zeugte ihren Vater, daß sie nun für die Ehe bereit sei. Dar­auf­hin ließ der König von Kasi eine Gat­ten­wahl vor­be­rei­ten, damit die Prin­zes­sin ihren Bräu­ti­gam wählen könne. Und so wählte sie ihren ehe­ma­li­gen Gatten, der unter den Kan­di­da­ten erschien, und erneut wurden sie wieder ein Ehepaar. Sie lebten glück­lich zusam­men, und nach dem Ableben seines Vaters herrschte Satad­hanu über das Land von Videha. Er brachte viele Opfer dar, gab reiche Geschenke, zeugte hero­i­sche Söhne und unter­warf seine Feinde im Kampf. Und nachdem er auf gerechte Weise seine könig­li­che Macht aus­ge­übt und die Erde tugend­haft beschützt hatte, starb er als Ksha­triya auf dem Schlacht­feld. Seine Königin folgte ihm wieder in den Tod und bestieg ent­spre­chend der hei­li­gen Tugen­den mit Freude den Schei­ter­hau­fen. Danach erhoben sich König und Königin zusam­men zu den Berei­chen jen­seits der Region von Indra, wo alle Wünsche für immer erfüllt sind, und erreich­ten die zeit­lose und unver­gleich­li­che Selig­keit des Himmels, das voll­kom­mene Glück, welches der schwer zu errei­chende Lohn ehe­li­cher Treue ist.

Oh Maitreya, damit habe ich dir ver­an­schau­licht, wie groß die Sünde eines Gesprächs mit einem Gott­lo­sen ist sowie die rei­ni­gende Kraft während des Badens nach einem Pfer­de­op­fer. Deshalb mögen alle Men­schen sorgsam den Kontakt mit Gott­lo­sen ver­mei­den, beson­ders zu Zeiten frommer Gelübde und während der vor­be­rei­ten­den Riten eines Opfers. Wenn es schon not­wen­dig ist, daß ein kluger Mensch (zur Rei­ni­gung) in die Sonne schaut, nachdem er einen erblickt hat, der seine häus­li­chen Riten über einen Monat ver­nach­läs­sigt hat, um wieviel größer ist die Not­wen­dig­keit der Sühne nach dem Kontakt mit einem, der den vedi­schen Pfad der Tugend völlig auf­ge­ge­ben hat, der von Gott­lo­sen unter­hal­ten wird oder die Lehre der hei­li­gen Schrif­ten ver­leum­det? So möge niemand, nicht einmal im höf­li­chen Gespräch, mit Gott­lo­sen ver­keh­ren, die untu­gend­haft handeln und als falsche Heilige, Betrü­ger, Ver­leum­der und Heuch­ler leben. Selbst der weit­läu­fige Umgang mit solchen Übel­ge­sinn­ten und jeder Einfluß durch Gott­lose bringt Ver­un­rei­ni­gung mit sich. Deshalb sollte man ihnen sorg­fäl­tig aus dem Weg gehen.

Oh Maitreya, solche Per­so­nen werden nackt genannt, und das sind ihre Eigen­schaf­ten, die du von mir hören woll­test. Schon ihre bös­ar­ti­gen Blicke können ein Ahnen­op­fer ver­der­ben, und das Spre­chen mit ihnen zer­stört den tugend­haf­ten Ver­dienst eines ganzen Tages. Sol­cher­art sind die Unge­rech­ten, denen ein frommer Mensch keinen Schutz gewäh­ren muß, und deren Kontakt die tugend­haf­ten Ver­dien­ste raubt. Wahr­lich, Men­schen können schon durch ein Gespräch mit solchen Gott­lo­sen in die Hölle fallen, die aus Heu­che­lei wie Asketen erschei­nen, die ihre Speise für sich allein essen, ohne die Götter, Ahnen und Gäste zu ver­sor­gen, und ihren Ahnen den Toten­ku­chen und das Was­se­ropfer vor­ent­hal­ten.

Hier endet mit dem 18.Kapitel das 3.Buch über die kos­mi­sche Chro­no­lo­gie im geseg­ne­ten Vishnu Purana.


Buch 4 - Die Historie der Könige
4.1. Die Söhne des Manu und die Geschichte von Raivata
Maitreya sprach:
Oh ehr­wür­di­ger Lehrer, du hast mir die regel­mä­ßi­gen und gele­gent­li­chen Riten erklärt, die von allen Recht­schaf­fe­nen bewahrt werden sollten, die sich um Hingabe bemühen. So hast du mir auch die Auf­ga­ben der ver­schie­de­nen Kasten und Lebens­wei­sen beschrie­ben. Nun bitte ich dich, mir die Dyna­s­tien der Könige zu erklä­ren, welche über die Erde geherrscht haben.

Und Para­sara sprach:
Ich werde dir, oh Maitreya, die Geschichte vom Stamm des Manu erzäh­len, der mit Brahma beginnt und mit vielen tugend­haf­ten, groß­mü­ti­gen und hero­i­schen Königen geschmückt ist. Wer sich täglich an den Stamm­baum Manus von Brahma an erin­nert, von dem wird gesagt, daß seine Familie nie erlö­schen wird. Deshalb höre nun, oh Maitreya, die Abfolge aller Könige dieses Stammes, welche von allen Sünden befreien kann. Aus dem gol­de­nen Ei Hira­nyaga­rbha ent­stand Brahma als Form des höch­sten Brahman, das mit Vishnu und den Rig, Yajur und Saman Veden iden­tisch ist, dieser ersten, unge­schaf­fe­nen Ursache aller Welten. Vom rechten Daumen Brahmas wurde der Stamm­va­ter Daksha geboren. Dessen Tochter war Aditi, die zur Mutter der Sonne wurde. Der Sohn des Son­nen­got­tes war Manu Vai­vas­wata, und seine Söhne waren Iks­h­vaku, Nriga, Dhris­hta, Sha­ryati, Naris­hyanta, Pransu, Nabhaga, Nedis­hta, Karusha und Pris­hadhra. Bevor sie geboren wurden, hatte Manu einen starken Wunsch nach Söhnen und brachte zu diesem Zweck den Göttern Mitra und Varuna ein Opfer dar. Aber die Zere­mo­nie wurde durch eine Unre­gel­mä­ßig­keit des amtie­ren­den Prie­sters beein­träch­tigt, weshalb eine Tochter namens Ila geboren wurde. Durch die Gunst der beiden Götter bekam sie jedoch ein anderes Geschlecht und wurde ein Mann namens Sudyumna. Später traf ihn dann ein Fluch (von Shiva) in der Nähe der Ein­sie­de­lei von Budha, dem Sohn des Mond­got­tes, wodurch er erneut eine Frau wurde. Budha gewährte ihr Zuflucht, hei­ra­tete sie und zeugte mit ihr den Sohn Pur­urava. Nach dessen Geburt wünschte der berühmte Rishi das männ­li­che Geschlecht von Sudyumna wie­der­her­zu­stel­len und betete dafür zum mäch­ti­gen Vishnu, dieser männ­li­chen Form des Opfers, der die Essenz der vier Veden, des Geistes und allem Sein und Nicht­sein ist. Und durch seinen Segen wurde Ila noch einmal Sudyumna und zeugte als Mann die drei Söhne Utkala, Gaya und Vinata. Doch weil Sudyumna auch eine Frau gewesen war, wurde er vom väter­li­chen Erbe des König­reichs aus­ge­schlos­sen, und sein Vater (Manu) übergab ihm nach dem Rat von Vasis­hta die Stadt Pra­tis­hthana, während (sein Sohn) Pur­urava zum König wurde.

Von den anderen Söhnen Manus wurde Pris­hadhra zu einem Shudra ernied­rigt, weil er das Ver­bre­chen began­gen hatte, eine Kuh zu töten. Von Karusha stammen die mäch­ti­gen Krieger der Karus­has ab (die Herr­scher des Nordens). Nedis­hta bekam einen Sohn namens Nabhaga, der ein Vaisya wurde, und die wei­te­ren Söhne seiner Stam­mes­li­nie waren Bha­land­ana, der berühmte Vats­a­pri, Pransu, Prajani, Kha­ni­tra, der höchst tapfere Chaks­hupa, Vinsa, Vivin­sati, Kha­ni­ne­tra, der starke, wohl­ha­bende und tapfere Karand­hama, Avikshi und dann Marutta, über den der weithin bekannte Vers gesun­gen wird:
Nie sah man auf Erden ein Opfer, das dem von Marutta eben­bür­tig war. Alle Uten­si­lien waren aus Gold gemacht. Indra wurde von den Tran­kop­fern des Soma­saf­tes berauscht und die Brah­ma­nen mit vor­züg­li­chen Gaben ent­zückt. Die Wind­göt­ter des Himmels waren die Wächter des Opfers, und die ver­sam­mel­ten Götter machten ihre Auf­war­tung.

Marutta war ein umfas­sen­der Herr­scher. Er hatte einen Sohn namens Naris­hyanta, und die wei­te­ren Söhne seiner Stam­mes­li­nie waren Dama, Rajya­vard­dhana, Sudhriti, Nara, Kevala, Band­hu­mat, Vegavat, Budha und Tri­na­vindu. Letz­te­rer hatte eine Tochter namens Ilavila, und auch die himm­li­sche Apsara Alam­busha ver­liebte sich in ihn und gebar ihm den Sohn Visala, der die Stadt Vais­hali grün­dete. Der Sohn dieses ersten Königs von Vais­hali hieß Hema­chandra, und ihm folgten über die Gene­ra­tio­nen Suchandra, Dhum­raswa, Srin­jaya, Saha­deva, Kri­saswa, Soma­datta mit den zehn Pfer­de­op­fern, Jan­a­me­jaya und Sumati. Dies waren die Könige von Vais­hali, von denen behaup­tet wird:
Durch die Gunst von Tri­na­vindu waren alle Mon­a­r­chen von Vais­hali lang­le­big, groß­mü­tig, gerecht und tapfer.

Sha­ryati, der vierte Sohn von Manu, hatte eine Tochter namens Sukanya, die mit dem hei­li­gen Weisen Chya­vana ver­hei­ra­tet wurde. Ihr Sohn war der recht­schaf­fene Anarta, und dessen Sohn war Revata, der über das Land herrschte, das nach seinem Vater Anarta benannt war, und in seiner Haupt­stadt Kus­h­ast­hali wohnte. Der Sohn dieses Königs war Raivata oder Kakud­min, der älteste von hundert Brüdern. Er hatte eine sehr schöne Tochter, die keinen Mann finden konnte, der ihrer Hand würdig war, und so begab er sich mit ihr in das Reich von Brahma, um den Gott zu befra­gen, wo ein wür­di­ger Bräu­ti­gam zu finden sei. Doch als sie dort ankamen, sahen sie die Gand­ha­r­vas Haha und Huhu vor Brahma singen, und Raivata wartete, bis sie geendet hatten. Dabei ver­gin­gen die Jahre und Zeit­al­ter wie kurze Momente. Am Ende des Gesangs ver­neigte sich Raivata vor Brahma und erklärte sein Anlie­gen. Darauf fragte ihn Brahma: „Wen würdest du dir als Schwie­ger­sohn wün­schen?“ Und der König ver­neigte sich erneut und zählte ihm ver­schie­dene Per­so­nen auf, mit denen er wohl­zu­frie­den wäre. Dar­auf­hin nickte Brahma freund­lich mit seinem Kopf und sprach gütig lächelnd:
Von den Genann­ten sind bereits die dritten oder vierten Gene­ra­tio­nen gestor­ben. So viele Jahre sind ver­gan­gen, während du unseren Sängern zuge­hört hast. Auf Erden ist nun das acht­und­zwan­zig­ste Mahayuga des gegen­wär­ti­gen Manus schon fast zu Ende, und das Kali­zeit­al­ter hat begon­nen. Du wirst deshalb dieses reine Juwel einem anderen Mann schen­ken müssen, weil alle deine Freunde, Mini­ster, Diener, Ehe­frauen, Ver­wand­ten, Armeen und Reich­tü­mer schon lange durch die Hand der Zeit weg­ge­wischt wurden.

Da wurde der König von Erstau­nen und Furcht erfüllt und sprach zu Brahma:
Wenn es so ist, dann sage mir, oh Herr, wem ich diese Jung­frau geben soll.

Und der Schöp­fer der sieben Welten, dessen Thron die Lotus­blume ist, ant­wor­tete voller Güte dem König, der demütig geneigt vor ihm stand:
Das Wesen, dessen Anfang, Mitte und Ende wir nicht kennen, die unge­bo­rene und all­ge­gen­wär­tige Essenz aller Geschöpfe, dessen wahre und unend­li­che Natur uner­gründ­lich ist - das ist der unver­gleich­li­che Vishnu. Er ist die Zeit, die aus Momen­ten, Stunden und Jahren besteht und die Quelle fort­wäh­ren­der Ver­än­de­rung ist. Er ist die uni­ver­sale Form aller Geschöpfe von der Geburt bis zum Tod. Er ist ewig ohne Name und Gestalt. Durch die Güte dieses unver­gäng­li­chen Wesens bin ich der Schöp­fer­gott, Vishnu der Erhal­ter und Rudra der Zer­stö­rer der Welt. Dieses unge­bo­rene Wesen erschafft in meiner Person die Welt, in seiner eigenen Natur erhält er sie am Leben, in der Form von Rudra ver­schlingt er alle Geschöpfe und mit dem Körper (der Urschlange) Ananta stützt er sie. Per­so­ni­fi­ziert als Indra und die anderen Götter ist er der Wächter der Mensch­heit, und als Sonne und Mond besei­tigt er die Dun­kel­heit. Er nimmt die Natur des Feuers an und schenkt Wärme und Wachs­tum. In Gestalt der Erde ernährt er alle Wesen. In Form des Windes läßt er die Geschöpfe handeln. Als Wasser befrie­digt er alle, und als Raum gewährt er allen Dingen ihre Exi­stenz. Er ist sogleich der Schöp­fer und das Geschaf­fene, der Erhal­ter und das Erhal­tene, der Zer­stö­rer und das Zer­störte, aber auch das Unver­gäng­li­che jen­seits dieser drei Erschei­nun­gen. In ihm ist die Welt, und er ist die Welt. Als Ursprüng­li­cher und Unge­bo­re­ner durch­dringt er alles. Oh König, dieser mäch­tige Vishnu, der über allen Wesen ist, hat sich als Teil von sich selbst auf Erden inkar­niert. Die Stadt Kus­h­ast­hali, die früher deine Haupt­stadt war und der Stadt Indras glich, ist jetzt als Dwaraka bekannt, und dort regiert ein Teil dieser Gott­heit in der Person von Bala­rama (dem älteren Bruder von Krishna). Gib sie diesem Mensch­ge­wor­de­nen zur Ehefrau. Er ist wahr­lich ein wür­di­ger Bräu­ti­gam für diese aus­ge­zeich­nete junge Dame, und sie ist eine pas­sende Braut für ihn.

Nach diesem Gebot des lotus­ge­bo­re­nen Gottes, kehrte Raivata mit seiner Tochter zur Erde zurück, wo er erken­nen mußte, wie die Men­schen an Kör­per­größe, Kraft und Ver­nunft abge­nom­men hatten. Er ging zur Stadt Kus­h­ast­hali, die er eben­falls sehr ver­än­dert fand, und übergab seine unüber­trof­fene Tochter dem Träger des Pfluges, dessen Brust so schön und leuch­tend wie Kri­stall war. Als Bala­rama, der die Palme als Symbol auf seinem Banner trug, diese junge Dame von unver­hält­nis­mä­ßi­ger Kör­per­größe sah, berührte er sie mit seinem Pflug, so daß sie eine gewöhn­li­che Größe annahm. Und nachdem Bala­rama Revati, die Tochter von Raivata, mit den rechten Riten gehei­ra­tet hatte, zog sich der alte König in die Berge des Hima­la­yas zurück und been­dete seine Tage in frommer Ent­sa­gung.


4.2. Der Stamm von Ikshvaku
Para­sara sprach:
Während König Raivata auf Besuch im Bereich von Brahma war, hatten die übel­ge­sinn­ten Punya­jana Raks­ha­sas seine Haupt­stadt Kus­h­ast­hali ver­wü­stet. Seine hundert Brüder waren in ihrer Todes­angst vor diesen Feinden in alle Rich­tun­gen davon geflo­hen, und ihre Ksha­triya Nach­kom­men lebten seit dem in fremden Ländern. Ein wei­te­rer Sohn von Manu war Dhris­hta, der den Ksha­triya-Stamm von Dhars­ht­aka grün­dete. Der Sohn von Nabhaga hieß eben­falls Nabhaga, und dessen Sohn war Amba­risha. Danach kamen Virupa, Pris­ha­daswa und Rathinara, von dem erzählt wird:
Obwohl die Prinzen der Rathinara Familie von Geburt her Ksha­triyas sind, werden sie auch Angi­ra­sas (Söhne von Angiras) genannt und sind so gut wie Brah­ma­nen.

Ein wei­te­rer Sohn von Manu war Iks­h­vaku, der aus seinem Nasen­loch geboren wurde, als er zufäl­lig nieste. Iks­h­vaku hatte hundert Söhne, von denen die drei vor­züg­lich­sten Vikukshi, Nimi und Danda waren. Fünfzig andere wurden unter Shakuni die Herr­scher der nörd­li­chen Länder und acht­und­vier­zig der süd­li­chen. Einst wollte Iks­h­vaku an einem gün­sti­gen Ashtaka-Tag ein Ahnen­op­fer feiern und beauf­tragte seinen Sohn Vikukshi, ihm pas­sen­des Fleisch für dieses Opfer zu bringen. Der Prinz begab sich in den Wald und jagte viele Hirsche und andere wilde Tiere für das Opfer. Von der Jagd müde und hungrig setzte er sich nieder und ver­zehrte einen Hasen. Und nachdem er gestärkt und erfrischt war, brachte er den Rest des Wildes seinem Vater. Doch als Vasis­hta, der Fami­li­en­prie­ster des Hauses von Iks­h­vaku, auf­ge­for­dert wurde, diese Speise zu widmen, erklärte er, daß sie unrein sei, weil Vikukshi bereits einen Hasen davon ver­zehrt hatte (wodurch die Speise als Rest einer Mahl­zeit galt). Dar­auf­hin wurde Vikukshi von seinem ver­letz­ten Vater gerügt, und man nannte ihn seither Sasada (Hasen-Esser). Nach dem Tod von Iks­h­vaku ging die Herr­schaft der Erde an Sasada, dem sein Sohn Puran­jaya auf den Thron folgte.

Damals, im sil­ber­nen Treta Zeit­al­ter, brach ein gewal­ti­ger Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen aus, in dem die Götter besiegt wurden. Dar­auf­hin suchten sie Zuflucht bei Vishnu und besänf­tig­ten ihn durch ihre Ver­eh­rung. Und Nara­y­ana, der ewige Herr­scher des Uni­ver­sums, sprach zu ihnen voller Mit­ge­fühl:
Ich kenne eure Wünsche. Hört, wie sie erfüllt werden sollen. Es gibt den berühm­ten König Puran­jaya, den Sohn des könig­li­chen Weisen Sasada. In seine Person werde ich einen Teil von mir selbst fließen lassen, damit auf die Erde hin­ab­stei­gen und alle eure Feinde unter­wer­fen. Deshalb handelt so, daß Puran­jaya diesen Kampf gegen die Dämonen wagt und erfolg­reich sein kann.

Als die Götter diese Worte hörten, ver­neig­ten sie sich vor Vishnu, gingen zu Puran­jaya und spra­chen:
Oh berühm­te­s­ter Ksha­triya, wir sind zu dir gekom­men, um deine Hilfe im Kampf gegen unsere Feinde zu erbit­ten. Mögest du unsere Hoff­nun­gen nicht ent­täu­schen!

Und der König ant­wor­tete:
Wenn Indra, der König der drei Welten und Gott der hundert Opfer, bereit ist, mich auf seinen Schul­tern zu tragen, dann werden ich den Kampf mit euren Feinden wagen und euch helfen.

Die Götter und Indra ant­wor­te­ten gemein­sam „So sei es!“, und Indra nahm die Gestalt eines mäch­ti­gen Stiers an, auf dessen Schul­tern der König aufsaß. Und voller Ent­zücken und gestärkt durch die Macht des ewigen Herr­schers aller beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Geschöpfe schlug er im dar­auf­fol­gen­den Kampf alle Feinde der Götter. Und weil er die Heer­schar der Dämon auf der Schul­ter („Kakud“) eines Stiers besiegt hatte, erhielt er den Namen Kakuts­tha. Der Sohn von Kakuts­tha war Anenas, dessen Sohn war Prithu und danach kamen Vis­wa­gaswa, Ardra, Yuva­naswa und Sra­v­as­tha, der die Stadt Sra­va­sti grün­dete. Der Sohn von Sra­v­as­tha war Vri­ha­das­hwa, und dessen Sohn war Kuva­laswa. Dieser König, der vom Geist Vishnus inspi­riert war, besiegte den Dämon Dhundhu, der den frommen Weisen Utanka schi­ka­niert hatte, wor­auf­hin er Dhund­hu­mara genannt wurde (siehe MHB 3.204). In seinem Kampf gegen den Dämon wurde der König von seinen ein­und­zwan­zig­tau­send Söhnen beglei­tet, die bis auf drei vom glü­hen­den Atem des Dämon Dhundhu ver­brannt wurden. Die drei Über­le­ben­den waren Drid­haswa, Chandraswa und Kapi­laswa. Der Sohn und Nach­fol­ger des Älte­s­ten von ihnen war Haryasva, und sein Sohn war Nikumbha. Ihm folgten San­ha­taswa, Kri­saswa, Pra­se­na­jit und Yuva­naswa. Yuva­naswa hatte keinen Sohn, und darüber war er sehr betrübt. So lebte er in der Nähe hei­li­ger Munis, und als diese mit ihm zufrie­den waren, began­nen sie aus Mit­ge­fühl für seine Kin­der­lo­sig­keit einen beson­de­ren Ritus, um ihn mit Nach­kom­men­schaft zu segnen. Eines Nachts während dieser Zere­mo­nie hatten die Weisen ein Gefäß mit geweih­tem Wasser auf den Altar gestellt und sich zur Nacht­ruhe zurück­ge­zo­gen. Und das Schick­sal wollte es, daß der König gegen Mit­ter­nacht erwachte und äußerst durstig war. Und weil er keinen von den Weisen wecken wollte, sah er sich nach etwas zu trinken um. Dabei ent­deckte er das Gefäß mit Wasser, das gehei­ligt und mit der frucht­ba­ren Kraft durch heilige Texte auf­ge­la­den war, und trank es. Als sich die Munis erhoben und sahen, daß das Wasser ver­schwun­den war, fragten sie:
Wer hat dieses kraft­volle Wasser getrun­ken? Die Königin von Yuva­naswa sollte es trinken und einen mäch­ti­gen und tap­fe­ren Sohn zur Welt bringen.

Da sprach der König:
Ich war es, der das Wasser unwis­sent­lich getrun­ken hat.

Und ent­spre­chend empfing Yuva­naswa in seinem Bauch ein Kind, das her­an­wuchs und zu seiner Zeit die rechte Seite des Königs öffnete und geboren wurde, ohne daß der König daran starb. Nach der Geburt des Kindes fragten die Munis: „Wer soll seine Amme sein?“ Da erschien Indra, der König der Götter, und sprach: „Er soll mich als Amme haben (mam dha­syati)!“ Und folg­lich wurde der Junge Mandha­tri genannt. Indra steckte seinen Zei­ge­fin­ger in den Mund des Säug­lings, der daran saugte und himm­li­schen Nektar empfing. So wuchs er schnell auf und wurde ein mäch­ti­ger Monarch, der die sieben Insel­kon­ti­nente unter seine Herr­schaft brachte. Deshalb singt man über ihn fol­gen­den Vers:
Von dort, wo die Sonne aufgeht, bis dahin, wo sie unter­geht, gehört das ganze, von ihrem Licht erleuch­tete Land, Mandha­tri, dem Sohn von Yuva­naswa.

Mandha­tri hei­ra­tete Bin­du­mati, die Tochter von Sasa­bindu, und bekam mit ihr die drei Söhne Puru­kutsa, Amba­risha und Muchu­kunda sowie fünfzig Töchter. Dazu erzählt man sich fol­gende Geschichte:

Die Geschichte vom Asketen Saubhari
Einst lebte ein frommer Asket namens Saub­hari, der in den Veden wohl­er­fah­ren war, für zwölf Jahre im Wasser. Dort wohnte auch Sammada, der große König der Fische, mit seinen zahl­rei­chen Nach­kom­men. Seine Kinder und Enkel ver­gnüg­ten sich überall um ihn herum, und so lebte der Vater glück­lich mit ihnen im frohen Spiel bei Tag und Nacht. Der Asket beob­ach­tete ihr Spiel während seiner Askese und begann, irgend­wann über das Vater­glück des Königs in diesem See nach­zu­den­ken. Er sprach zu sich:
Wie benei­dens­wert ist dieses Wesen, das sich trotz seines nie­de­ren Zustan­des stets so fröh­lich mit seinen Kindern und Enkeln ver­gnügt. Wahr­lich, dies erweckt in meinem Geist den Wunsch, eben­sol­ches Ver­gnü­gen zu geni­e­ßen und mit meinen Kindern und Enkeln zu spielen.

Mit diesem Wunsch verließ der Asket bald das Wasser und ging zum König Mandha­tri, um eine seiner Töchter als Ehefrau für ein Leben als Haus­va­ter zu erbit­ten. Sobald der König von der Ankunft des Weisen erfuhr, erhob er sich von seinem Thron, bot ihm die übli­chen Will­kom­mens­ga­ben an und behan­delte ihn mit größtem Respekt. Und nachdem er sich gesetzt hatte, sprach Saub­hari zum König:
Ich habe mich ent­schlos­sen zu hei­ra­ten. So gib mir, o König, eine deiner Töchter zur Ehefrau. Ent­täu­sche mich nicht! Denn es ist der Brauch aller Könige im Stamm von Kakuts­tha, die Wünsche all jener zu erfül­len, die sie um Hilfe bitten. Oh Monarch, es gibt wohl auch andere Könige auf Erden, denen Töchter geboren wurden, aber deine Familie ist vor allem für die Groß­zü­gig­keit ihrer Gaben an jene berühmt, die darum bitten. Du hast, oh König, fünfzig Töchter. Gib mir eine von ihnen, damit ich nicht fürch­ten muß, daß mein Wunsch uner­füllt bleibt.

Als König Mandha­tri diese Bitte hörte und den Asketen betrach­tete, der durch die Ent­beh­run­gen und das Alter ganz abge­zehrt war, wollte er zunächst dessen Bitte ableh­nen. Aber sogleich fürch­tete er den Zorn des Hei­li­gen und war sehr ver­wirrt. Er neigte den Kopf und begann eine Weile nach­zu­den­ken.

Der Rishi erkannte sein Zögern und sprach:
Oh König, worüber sinnst du nach? Ich habe um nichts Unmög­li­ches gebeten. Du mußt deine Töchter irgend jemand geben. Warum nicht mir? Wenn du meine Wünsche erfüllst, welcher Segen wäre für dich uner­reich­bar?

Darauf ant­wor­tete der König, der sein Miß­fal­len fürch­tete:
Oh Ruhm­rei­cher, es ist alt­her­ge­brach­ter Brauch in diesem Haus, daß unsere Töchter mit den Männern ver­hei­ra­tet werden, die sie selbst aus der Schar wür­di­ger Freier wählen. Und weil deine Bitte meinen Jung­frauen noch nicht bekannt­ge­ge­ben wurde, kann ich unmög­lich sagen, ob es ihnen ebenso ange­nehm ist wie mir. Das ist der Grund meines Zögerns, und ich frage mich, was in diesem Fall zu tun sei.

Die Antwort des Königs ver­stand der Rishi tief­grün­dig und sprach zu sich selbst:
Das ist nur eine Ausrede des Königs, um meiner Bitte aus­zu­wei­chen. Er denkt sich, daß ich ein alter Mann bin, keinen Reiz mehr für Frauen habe und von keiner seiner Töchter akzep­tiert werden würde. Wie auch immer, ich werde ihm gewach­sen sein.

Und dann sprach er laut:
Wenn dies der Brauch ist, oh mäch­ti­ger König, dann gib Order, daß ich zu den Frauen ins Inner­ste des Palasts gelas­sen werde. Wer von den Jung­frauen deiner Töchter bereit ist, mich als Bräu­ti­gam zu wählen, die werde ich zu meiner Ehefrau machen. Wenn keine bereit ist, dann mag die Schuld allein an meinem hohen Alter liegen.

So sprach er und schwieg. Und König Mandha­tri wollte den Asketen nicht weiter pro­vo­zie­ren und befahl den Eunu­chen, den Weisen in die inneren Gemä­cher zu führen. Als er sie betrat, nahm er eine herr­li­che Gestalt an, die den Charme von Sterb­li­chen und sogar von Himm­li­schen über­traf. Und sein Führer sprach zu den Prin­zes­sin­nen:
Oh ihr Damen, euer Vater sendet euch diesen frommen Weisen, der eine Braut für sich sucht. Und der König hat ver­spro­chen, daß er ihm jede von euch gibt, die bereit ist, ihn zum Ehemann zu wählen.

Als die Damen diese Worte hörten und die Person des Rishis betrach­te­ten, wurden sie von Lei­den­schaft und Begierde erfüllt, und wie eine Schar weib­li­cher Ele­fan­ten strit­ten sie um den Bullen der Herde. Alle wollten ihn zum Gatten haben und spra­chen zuein­an­der:
Aus dem Weg, ihr Schwe­stern! Ich wähle ihn zu meinem Bräu­ti­gam. Ich habe mich ent­schie­den, und er gehört niemand anderem. Brahma hat ihn für mich geschaf­fen, wie ich zu seiner Ehefrau geschaf­fen wurde. Als er hier erschien, habe ich ihn sogleich erwählt. Ihr habt kein Recht, mich daran zu hindern, seine Ehefrau zu werden.

Auf diese Weise erhob sich ein gewal­ti­ger Tumult unter den Töch­tern des Königs, von denen jede auf ihre Wahl des Rishis bestand. Und als der sünd­lose Weise sol­cher­art von den kon­kur­rie­ren­den Prin­zes­sin­nen umkämpft wurde, meldete der Ober­auf­se­her der inneren Gemä­cher mit nie­der­ge­schla­ge­nen Augen dem König, was gesche­hen war. Höchst ver­wirrt durch diese Nach­richt dachte der König: „Was bedeu­tet das alles? Was soll ich jetzt tun? Was habe ich ver­spro­chen?“ Und schließ­lich gab der König voller Wider­wil­len zu, daß der Asket alle seine Töchter hei­ra­ten durfte. Und so nahm der Weise mit den tra­di­tio­nel­len Riten die Hand aller Prin­zes­sin­nen und führte sie in seine Ein­sie­de­lei, wo er den himm­li­schen Archi­tek­ten Vis­va­karma beauf­tragte, der in Geschmack und Fähig­keit dem Brahma gleicht, für jede Ehefrau einen Palast zu bauen. Er befahl ihm, jedes Gebäude mit ele­gan­ten Sofas, Sitzen und Möbeln aus­zu­stat­ten und ihre Gärten mit schönen Teichen zu schmücken, wo sich Enten und Schwäne inmit­ten von Lotus­blü­ten ver­gnü­gen. Der himm­li­sche Archi­tekt erfüllte seine Gebote und baute herr­li­che Paläste für die Ehe­frauen des Rishis, in denen auf Wunsch des Asketen der uner­schöpf­li­che und himm­li­sche Wohl­stand (Nidhi) namens Nanda seine dau­er­hafte Wohn­stätte nahm und die Prin­zes­sin­nen sowie alle ihre Gäste und Abhän­gi­gen mit reich­li­chen Lebens­mit­teln jeder Art und Qua­li­tät ver­sorgte.

Nach einiger Zeit sehnte sich König Mandha­tri nach seinen Töch­tern und wollte in Erfah­rung bringen ob sie glück­lich lebten. So brach er zu einem Besuch in die Ein­sie­de­lei von Saub­hari auf und erblickte bei seiner Ankunft eine Reihe schöner Kri­stall­pa­lä­ste, die ebenso her­vor­ra­gend glänz­ten, wie die Strah­len der Sonne. Um sie herum waren schön­ste Gärten und Teiche mit klar­stem Wasser. So betrat er einen dieser groß­ar­ti­gen Paläste, fand eine seiner Töchter dort, umarmte sie und sprach mit Tränen der Liebe und Freude:
Liebes Kind, sage mir, wie es dir geht. Bist du glück­lich hier? Behan­delt dich der große Weise mit Freund­lich­keit? Oder zieht es dich in dein elter­li­ches Haus zurück?

Und die Prin­zes­sin ant­wor­tete:
Du siehst, mein Vater, in welch herr­li­chem Palast ich wohne, umgeben von schönen Gärten und Teichen, wo Lotus­blu­men blühen und wilde Schwäne schwim­men. Ich verfüge über köst­li­che Speisen, duf­tende Salben, kost­bare Orna­mente, herr­li­che Klei­dung, weiche Betten und jedes Ver­gnü­gen des Wohl­stan­des. Warum sollte ich mich in mein Geburts­haus zurück­seh­nen? Durch deine Gunst kann ich all das geni­e­ßen. Es gibt nur eine Sache, die mich beun­ru­higt. Mein Ehemann bleibt nie von meinem Haus fern. Er ist allein mir hin­ge­ge­ben und immer an meiner Seite. Er geht nie zu meinen Schwe­stern. Und so werde ich traurig, wenn ich daran denke, wie gede­mü­tigt sie sich durch seine Ver­nach­läs­si­gung fühlen müssen. Wahr­lich, das ist die einzige Sache, die mich beun­ru­higt.

Danach besuchte der König eine andere Tochter, umarmte sie, setzte sich nieder und stellte die glei­chen Fragen, worauf er auch die gleiche Antwort über den Wohl­stand bekam, über den die Prin­zes­sin ver­fü­gen konnte. Am Ende hörte er auch die­selbe Beschwerde, daß sich der Rishi nur ihr allein widmet und keine Auf­merk­sam­keit ihren Schwe­stern schenkt. Danach ging König Mandha­tri weiter und hörte von jeder Tochter die­selbe Geschichte als Antwort auf seine Fragen. Dar­auf­hin begab er sich voller Bewun­de­rung und Ent­zücken zum weisen Saub­hari, den er ganz allein fand. Und nach gebüh­ren­der Ver­eh­rung sprach er zu ihm:
Oh Hei­li­ger, ich wurde Zeuge deiner erstaun­li­chen Macht. Von solchen wun­der­ba­ren Fähig­kei­ten habe ich noch nie gehört, daß sie irgend jemand besit­zen würde. Wahr­lich groß ist der Lohn deiner frommen Ent­sa­gung!

Nachdem er den Weisen so begrüßt hatte und von ihm voller Respekt emp­fan­gen wurde, wohnte der König einige Zeit an seiner Seite, genoß die Freuden an diesem Ort und kehrte danach in seine Haupt­stadt zurück. Und seine Töchter gebaren dem Weisen Saub­hari im Laufe der Zeit hun­dert­fünf­zig Söhne. Tag­täg­lich wurde die Zunei­gung des Vaters zu seinen Kindern inten­si­ver, und sein Herz wurde von eigen­sin­ni­gen Gefüh­len ein­ge­nom­men. Oft pflegte er zu denken: „Ach, wann werden diese Kleinen mit süßen Tönen brab­beln?“ Und bald darauf kamen neue Erwar­tun­gen: „Wann werden sie lernen zu gehen? Wann werden sie zu Jugend­li­chen und Männern? Wann werden sie hei­ra­ten? Und wann werde ich ihre Kinder sehen?“ Durch solche und ähn­li­che Gedan­ken wuchsen seine Erwar­tun­gen von Tag zu Tag und Jahr zu Jahr wie die Kinder selbst. Und als er es bemerkte, dachte er schließ­lich:
Wie ver­narrt bin ich?! Es gibt doch kein Ende solcher Wünsche. Wenn sich auch alle Erwar­tun­gen über zehn­tau­send oder hun­dert­tau­send Jahre erfül­len, es werden immer neue Wünsche ent­ste­hen. Ich habe sie als Säug­linge brab­beln gehört und als kleine Kinder laufen gesehen. Ich habe ihre Jugend gesehen, ihre Männ­lich­keit, ihre Ehe und ihre Kinder. Dennoch sind meine Wünsche nicht erfüllt, und meine Seele sehnt sich danach, die Kinder ihrer Kinder zu sehen. Und wenn ich sie gesehen habe, wird es so wei­ter­ge­hen. Jeder befrie­digte Wunsch läßt neue Wünsche ent­ste­hen. Wie kann man die Geburt immer neuer Wünsche ver­hin­dern? Schließ­lich muß man erken­nen, daß es kein Ende der Wünsche gibt, bis der Tod kommt. Ein Geist, der fort­wäh­rend in Erwar­tun­gen ver­strickt und ein Sklave der Wünsche ist, kann nie das Höchste errei­chen. Die gei­stige Hingabe, während ich im Wasser stand, wurde durch die Anhaf­tung an meinen Freund, den Fisch, unter­bro­chen. Das Ergeb­nis dieser Anhaf­tung war meine Ehe, und die Folgen meines Ehe­le­bens sind diese uner­sätt­li­chen Wünsche. Das Leiden dieses einen Körpers hat sich mit den Sorgen von fünfzig Ehe­frauen und ihren vielen Kindern mul­ti­pli­ziert. Und es wird sich zwei­fel­los weiter mul­ti­pli­zie­ren mit ihren Ehe­frauen, Kindern und Enkeln. So wird das Leben in der Ehe zu einer uner­schöpf­li­chen Quelle per­sön­li­cher Sorgen und Ängste. Meine aske­ti­sche Hingabe, die zuerst vom Fisch im Wasser geschwächt wurde, ist nun durch das welt­li­che Schwel­gen ganz ver­gan­gen. Ich habe mich durch diesen Wunsch nach Nach­kom­men betro­gen, der aus der Ver­bin­dung mit Sammada, dem König der Fische, ent­stand. Die Ent­sa­gung von dieser Welt ist nun der einzige Pfad zur Höch­sten Befrei­ung. Jede Anhaf­tung an andere wird zur Quelle unzäh­li­ger Illu­sio­nen und Übel. Selbst die streng­ste und voll­kom­men­ste Askese geht durch welt­li­che Anhaf­tung ver­lo­ren. Wieviel mehr die unvoll­en­de­ten Gelübde? Meine Ver­nunft ist zur Beute der Begierde nach Ehe­glück gewor­den. Wohlan, ich werde mich nun um die Befrei­ung der Seele bemühen, auf daß sie von mensch­li­cher Unvoll­kom­men­heit befreit das Leiden über­winde. Mit diesem Ziel möchte ich durch strenge Ent­sa­gung Vishnu, den Schöp­fer des Uni­ver­sums, besänf­ti­gen, dessen Form uner­gründ­lich ist, kleiner als das Klein­ste, größer als das Größte, diese Quelle von Dun­kel­heit und Licht, der sou­ve­räne Gott aller Götter. Möge mein Geist frei von aller Sünde seinem unver­gäng­li­chen Körper hin­ge­ge­ben sein, der sowohl Einheit als auch Viel­falt ist, gren­zen­los mächtig und iden­tisch mit dem Uni­ver­sum, so daß ich nicht mehr wie­der­ge­bo­ren werden muß. Zu ihm allein nehme ich Zuflucht, zu Vishnu, dem Lehrer aller Lehrer, dem ewi­grei­nen Herrn von allem, dem einen Wesen, ohne Anfang, Mitte und Ende, dem All­sei­en­den, über den hinaus es nichts gibt.

So ent­schloß sich der Asket Saub­hari und verließ seine Kinder, sein Haus und seine ganze Herr­lich­keit, und ging mit seinen Ehe­frauen in den Wald, wo er sich täglich im Gelübde der Vaik­ha­na­sas (der Asketen mit Familie) übte, bis er sich von allen Sünden gerei­nigt hatte. Als sein Geist reif und frei von Lei­den­schaft war, kon­zen­trierte er sich auf die hei­li­gen Feuer und wurde ein besitz­lo­ser Bet­tel­mönch. So konnte er alle seine Taten dem Höch­sten widmen und erreichte die Einheit mit Vishnu, der keine Ver­än­de­rung kennt und dem Kreis­lauf von Geburt, Altern und Sterben nicht unter­wor­fen ist.

Wahr­lich, wer auch immer diese Geschichte von Saub­hari und den Töch­tern von Mandha­tri liest, hört, bedenkt und ver­steht, wird in den fol­gen­den acht Gebur­ten keinen unheil­s­a­men Gedan­ken pflegen noch unge­recht handeln, unwür­di­gen Dingen anhaf­ten oder dem Ego­is­mus ver­fal­len.


4.3. Purukutsa, Trisanku und die Geburt von König Sagar
Para­sara fuhr fort:
Die weitere Stam­mes­li­nie von Mandha­tri waren die Könige Amba­risha, Mandha­tri, Yuva­naswa und Harita, von dem die Angi­rasa Haritas abstam­men. Damals besieg­ten die sechzig Mil­lio­nen Mau­neyas Gand­ha­r­vas (Söhne von Kasyapa) in der Unter­welt die Stämme der Nagas (Schlan­gen­göt­ter) und erober­ten ihren Herr­schafts­be­reich sowie ihre wert­vol­len Juwelen. Als die Nagas sol­cher­art ihrer Macht beraubt waren, wandten sich ihre Anfüh­rer an den Gott der Götter, als er aus seinem Yogasch­laf erwachte. Seine Lotus­au­gen öff­ne­ten sich, und er hörte ihren Hymnen zu. Dann fragten sie demütig:
Oh Herr, wie können wir von dieser großen Qual befreit werden?

Darauf ant­wor­tete dieses erste und anfangs­lose aller männ­li­chen Wesen:
Ich werde in die Person von Puru­kutsa, dem Sohn von Yuva­naswa, ein­ge­hen und durch ihn diese unge­rech­ten Gand­ha­r­vas beru­hi­gen.

Als die Nagas seine Worte hörten, ver­neig­ten sie sich und kehrten in ihr Land zurück, von wo sie eine ihrer Töchter namens Narmada ent­sand­ten, um von Puru­kutsa Hilfe zu erbit­ten. Und Narmada ging zu Puru­kutsa und führte ihn in die Berei­che unter der Erde, wo er von der Kraft des Gottes erfüllt, die Gand­ha­r­vas besiegte. Dann kehrte er in seinen Palast zurück, und die Nagas ehrten Narmada als Dank für ihre Dienste mit dem Segen, daß jeder, der an sie denkt und ihren Namen anruft, keine Angst mehr vor dem töd­li­chen Gift der Schlan­gen haben muß. Und ihre Beschwö­rung lautet:
Ver­eh­rung sei Narmada am Morgen! Ver­eh­rung sei Narmada am Abend! Oh Narmada, beschütze mich vor dem Gift der Schlan­gen.

Wer diese Formel täglich wie­der­holt, wird weder in der Dun­kel­heit noch beim Betre­ten dunkler Räume von einer Schlange gebis­sen. Und wer sich beim Essen daran erin­nert, muß kein Gift fürch­ten, das in sein Essen gemischt sein könnte. Puru­kutsa bekam von den Nagas den Segen, daß die Linie seiner Nach­kom­men kein plötz­li­ches Ende haben wird. Der Sohn von Puru­kutsa mit Narmada hieß Tra­sa­da­syu, dessen Sohn war Samb­huta und dessen Sohn war Anara­nya, der von Ravana auf seinem tri­um­pha­len Feldzug durch die Natio­nen getötet wurde. Der Sohn von Anara­nya war Pris­ha­daswa, und danach kamen Haryyaswa, Sumanas, Trid­han­wan, Tray­ya­runa und Satyavrata, der den Namen Tri­sanku erhielt und zu einem Chan­dala bzw. Aus­ge­sto­ße­nen degra­diert wurde. Doch während einer Hun­gers­not über zwölf Jahre ver­sorgte Tri­sanku die Ehefrau und Kinder des Hei­li­gen Vis­h­va­mi­tra mit dem Fleisch von Hirschen, das er in einen großen Fei­gen­baum an den Ufern der Ganga hängte, damit diese nicht die Sünde ansam­meln, Geschenke von einem Aus­ge­sto­ße­nen anzu­neh­men. Dar­auf­hin war Vis­h­va­mi­tra höchst zufrie­den und erhob ihn noch mit leben­di­gem Körper in den Himmel (zur aus­führ­li­chen Geschichte siehe Hari­vamsha 1.13 oder in anderer Version auch Rama­yana 1.60). Der Sohn von Tri­sanku war Haris­h­chandra, und danach kamen Rohi­taswa, Harita und Chunchu, der wie­derum die zwei Söhne Vijaya und Sudeva hatte. Der Sohn von Vijaya war Ruruka, dessen Sohn Vrika und dessen Sohn war Bahu (oder Bathuka). Dieser König wurde von den Stämmen der Hai­ha­yas und Tala­jang­has besiegt und sein Land erobert. Dar­auf­hin floh er mit seinen Ehe­frauen in die Wälder. Eine von ihnen war schwan­ger, doch Neid erhob sich in der kon­kur­rie­ren­den Königin, und so gab sie ihr Gift, um die Geburt zu ver­hin­dern. Doch das Gift hatte die Wirkung, daß das Kind sieben Jahre im Mut­ter­leib blieb. Mitt­ler­weile starb der alt­ge­wor­dene König Bahu in der Nähe der Ein­sie­de­lei des Muni Aurva. Seine Königin hatte den Schei­ter­hau­fen für ihn errich­tet und war ent­schlos­sen, ihrem Gatten in den Tod zu folgen. Aber der Weise Aurva, der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft durch­schaute, kam aus seiner Ein­sie­de­lei und sprach zu ihr:
Halt ein! Halt ein! Du han­delst nicht recht­schaf­fen. Ein tap­fe­rer Prinz, ein König vieler Länder, ein Voll­brin­ger vieler Opfer, ein Fein­de­ver­nich­ter und umfas­sen­der Herr­scher wohnt in deinem Mut­ter­leib. Denke nicht daran, so eine unge­rechte Tat zu begehen!

Sie folgte seinem Gebot und gab ihre Absicht auf. Der Weise nahm sie in seiner Ein­sie­de­lei auf, und nach einer Zeit wurde ein höchst herr­li­cher Junge geboren. Mit seiner Geburt wurde das Gift, das seiner Mutter gegeben worden war, ver­nich­tet. Aurva selbst führte die nötigen Geburts­ze­re­mo­nien durch und gab ihm den pas­sen­den Namen Sagar („mit Gift“). Der­selbe heilige Weise feierte auch die Initia­tion des Prinzen mit der hei­li­gen Schnur seiner Kaste, lehrte ihm den ganzen Veda sowie auch den Gebrauch der Waffen, beson­ders die nach Bhar­gava benannte Feu­er­waffe. Als der Junge reif genug war und über sich nach­zu­den­ken begann, fragte er eines Tages seine Mutter: „Warum wohnen wir in dieser Ein­sie­de­lei? Wo ist mein Vater? Und wer ist er?“ Dar­auf­hin erzählte ihm die Mutter alles, was gesche­hen war. Von dieser Geschichte wurde er höchst erzürnt und gelobte, sein ererb­tes König­reich wie­der­zu­er­lan­gen und die Hai­ha­yas und Tala­jang­has zu besie­gen, von denen es bela­gert wurde. Und als er zum Mann her­an­ge­wach­sen war, ver­nich­tete er die Hai­ha­yas und hätte auch die Sakas, Yavanas, Kam­bo­jas, Paradas und Pah­n­a­vas ver­nich­tet, wenn sie nicht Vasis­hta, den Fami­li­en­prie­ster von König Sagar, um Schutz gebeten hätten. Vasis­hta betrach­tete sie als besiegt und sprach zu Sagar:
Genug! Genug, mein Sohn! Ver­folge nicht weiter die Ziele deines Zorns. Sie alle sind bereits geschla­gen. Um dein Gelübde zu erfül­len, habe ich sie von der vedi­schen Tra­di­tion und den ent­spre­chen­den Auf­ga­ben ihrer Kaste getrennt (wodurch diese Völker zu „Bar­ba­ren“ wurden).

Ent­spre­chend dem Gebot seines gei­sti­gen Führers beru­higte sich Sagar und gab sich damit zufrie­den, den besieg­ten Natio­nen bestimmte Kenn­zei­chen auf­zu­er­le­gen. Den Yavanas ließ er die Köpfe ganz rasie­ren und den Sakas teil­weise. Die Paradas ließ er lange Haare tragen und die Pah­n­a­vas lange Bärte. Er verbot diesen und den anderen feind­li­chen Ksha­triya-Stämmen die übli­chen Feu­e­r­opfer und das Studium der Veden. Auf diese Weise wurden sie von den vedi­schen Riten getrennt und von den Brah­ma­nen ver­las­sen, wodurch die ver­schie­de­nen Stämme der Mlechas („Bar­ba­ren“) ent­stan­den. So regierte König Sagar nach der Wie­der­her­stel­lung seines König­reichs als unbe­strit­te­ner Herr­scher über die sieben Insel­kon­ti­nente.


4.4. Die weitere Geschichte des Ikshvaku Stammes
Para­sara fuhr fort:
Die zwei Ehe­frauen von König Sagar waren Sumati, die Tochter von Kasyapa, und Kesini, die Tochter von König Vid­a­rbha. Als er jedoch ohne Nach­kom­men­schaft blieb, erbat der König die Hilfe des Weisen Aurva, der ihm den Segen gewährte, daß eine Ehefrau einen Sohn gebären sollte, welcher der Erhal­ter seines Stammes wird, und die andere sech­zig­tau­send Söhne. Die Wahl über­ließ er den Frauen. So wünschte sich Kesini den Einen und Sumati die Vielen. Und zur rechten Zeit bekam die Erstere den Sohn Asa­man­jas, der den Stamm fort­s­et­zen sollte, und Sumati gebar die Sech­zig­tau­send. Asa­man­jas bekam den Sohn Ansuman. Doch Asa­man­jas war von Kind­heit an sehr unzu­ver­läs­sig und übel­ge­sinnt. Sein Vater hoffte, daß er sich im Man­nes­al­ter bessern würde, aber mußte zusehen, wie er wei­ter­hin voller Untu­gend handelt, und so wurde er von seinem Vater, dem König Sagar, ver­sto­ßen. Doch auch die anderen sech­zig­tau­send Söhne von Sagar folgten im Ver­hal­ten ihrem Bruder. Und so wurde der Pfad der Tugend und Gerech­tig­keit durch die Söhne von König Sagar in der Welt schwer behin­dert. Da begaben sich die Götter zum Muni Kapila, der ein Teil von Vishnu war, von jeder Sünde frei und voller Wahr­heit und Weis­heit. Sie näher­ten sich ihm mit großem Respekt und spra­chen:
Oh Herr, was soll aus der Welt werden, wenn diese Söhne von Sagar wei­ter­hin unge­straft auf jenen untu­gend­haf­ten Wegen wandeln, die Asa­man­jas begon­nen hatte? Deshalb ver­kör­pere dich zum Schutz der gequäl­ten Welt.

Und der Weise ant­wor­tete:
Seid beru­higt, bald werden die Söhne von König Sagar auf ihren Unter­gang treffen.

Zu dieser Zeit begann König Sagar ein großes Pfer­de­op­fer und ließ das Tier von seinen Söhnen bewa­chen. Dennoch stahl jemand das Opfer­pferd und ent­führte es unter die Erde. König Sagar befahl seinen Söhnen, nach dem Roß zu suchen, und sie ver­folg­ten voller Lei­den­schaft seine Huf­ab­drücke bis zu dem Abgrund, wo es in der Erde ver­schwun­den war. Dar­auf­hin began­nen sie, sich durch die Erde zu graben, jeder ein Yojana tief. Als sie in Patala, der Unter­welt, ange­kom­men waren, erblick­ten sie das Pferd, wie es frei her­um­lief, und sahen in seiner Nähe den Rishi Kapila sitzen, der seinen Kopf in Medi­ta­tion geneigt hatte und seine Umge­bung ebenso hell erstrah­len ließ, wie die herbst­li­che Sonne von einem wol­ken­lo­sen Himmel die Erde erleuch­tet. Und sie riefen sogleich:
Das ist der Schuft, der bös­wil­li­ger­weise unser Opfer unter­bro­chen und das Pferd gestoh­len hat! Tötet ihn! Tötet ihn!

Dann stürm­ten sie mit erho­be­nen Waffen auf ihn zu. Doch der Muni öffnete nur langsam seine Augen, und von seinem Blick getrof­fen wurden sie im glei­chen Moment durch sein hei­li­ges Feuer zu Asche ver­brannt.

Als Sagar erfuhr, daß seine Söhne, die er zur Ver­fol­gung des Opfer­pfer­des aus­ge­sandt hatte, durch die Kraft des großen Rishi Kapila ver­brannt worden waren, schickte er Ansuman, den Sohn von Asa­man­jas, um das Pferd wie­der­zu­ho­len. Der junge Mann folgte dem Weg in die Tiefe, den die Prinzen gegra­ben hatten, und kam eben­falls zu Kapila, vor dem er sich respekt­voll ver­neigte, ihn ver­ehrte und so besänf­tigte, daß der Heilige sprach:
Geh mein Sohn, und bring das Pferd deinem Groß­va­ter zurück. Erbitte auch einen Segen von mir, denn dein Enkel wird den himm­li­schen Strom (der Ganga) auf die Erde her­ab­brin­gen.

Und Ansuman erbat sich den Segen, daß seine (sech­zig­tau­send) Onkels, die durch den Zorn des Weisen ver­brannt worden waren, trotz ihrer Unwür­dig­keit durch seine Gunst zum Himmel auf­stei­gen mögen. Und darauf ant­wor­tete Kapila:
Ich habe dir ver­spro­chen, daß dein Enkel die himm­li­sche Ganga auf die Erde her­ab­brin­gen wird. Wenn ihr Wasser die Knochen und Asche der Söhne deines Groß­va­ters reinigt, werden sie zum Himmel auf­stei­gen. Denn sol­cher­art ist die Wirkung des Stroms, der von der Zehe Vishnus fließt und alle mit dem Himmel segnet, die darin baden oder gebadet werden. Sogar jene werden den Himmel errei­chen, von denen Knochen, Haut, Sehnen, Haare oder andere Körper­re­ste nach dem Tod am Ufer der Ganga zurück­ge­las­sen werden.

Nachdem sich Ansuman ehr­fürch­tig für die Güte des Weisen bedankt hatte, kehrte er mit dem Opfer­pferd zu seinem Groß­va­ter zurück. Und als König Sagar das Roß wie­der­er­langt hatte, voll­en­dete er sein Opfer, und im lie­be­vol­len Gedächt­nis an seine Söhne benannte er den Abgrund, den sie gegra­ben hatten, nach seinem Namen. (Sagar ist noch heute ein Name des Golfs von Ben­ga­len an der Ganga-Mündung, die von den Hindus höchst verehrt wird. Dort liegt auch eine Insel mit glei­chem Namen, wo es eine Pil­ger­stätte des Kapila mit dem Kapila-Muni-Tempel gibt:)

[image: Kapila-Muni-Tempel]

Der Sohn von Ansuman war Dilipa, und sein Sohn war Bha­gi­ra­tha, der die Ganga zur Erde her­ab­brachte, weshalb sie auch Bha­gi­ra­thi genannt wird. Der Sohn von Bha­gi­ra­tha war Sruta und ihm folgten Nabhaga, Amba­risha, Sind­hud­wipa, Ayu­taswa und Ritu­parna, der Freund von Nala, der im Würfeln höchst erfah­ren war (siehe auch Nala und Dama­yanti). Der Sohn von Ritu­parna war Sar­va­kama, sein Sohn war Sudasa, und dessen Sohn war Saudasa, der auch Mitra­saha genannt wurde. Als der Sohn von Sudasa eines Tages zur Jagd in die Wälder zog, stieß er auf zwei Tiger, die den Wald aller Hirsche beraubt hatten. Der König tötete mit einem Pfeil einen dieser Tiger. Doch im Moment des Ster­bens wan­delte sich das Tier in einen fürch­ter­lich aus­se­hen­den Raks­hasa, und sein Gefährte schwor dem König Rache und ver­schwand.

Nach einiger Zeit feierte Saudasa ein Opfer, das von Vasis­hta durch­ge­führt wurde. Doch als gegen Ende des Ritus Vasis­hta den Platz verließ, erschien der Gefährte des getö­te­ten Rakshas in Gestalt von Vasis­hta und sprach zum König:
Jetzt, wo das Opfer beendet wird, sollst du mir Fleisch zum Essen geben. Laß es kochen bis ich zurück­kehre!

So ange­spro­chen, zog er sich zurück, ver­wan­delte sich in die Gestalt des Kochs und kochte Men­schen­fleisch, das er dem König brachte. Der empfing es auf einem gol­de­nen Teller und bot es Vasis­hta an, als dieser wieder zurück­kehrte. Vasis­hta wun­derte sich über das unpas­sende Angebot des Königs und durch die Kraft seiner Askese erkannte er, daß es sich um Men­schen­fleisch han­delte. Dar­auf­hin erhob sich Zorn in seinem Geist, und er ver­fluchte den König mit den Worten:
Weil du uns als heilige Männer mit einer solchen Speise belei­digt hast, die man nicht essen sollte, sollst du in Zukunft nach ähn­li­cher Speise begeh­ren.

Doch der König ant­wor­tete dem erzürn­ten Weisen:
Du warst es doch selbst, der mir befahl, solche Speise für dich zu berei­ten!

Und Vasis­hta fragte erstaunt:
Ich habe es dir befoh­len? Wie konnte das sein?

Darauf ver­tiefte er sich in Medi­ta­tion und erkannte die Wahr­heit. Und wieder zufrie­den mit dem König sprach er besänf­ti­gend:
Diese Speise, zu der ich dich ver­flucht habe, soll nicht auf ewig deine Nahrung sein. Nach zwölf Jahren wird der Fluch enden.

Auch der König hatte Wasser auf seine Hand­flä­chen genom­men und wollte den Muni ver­flu­chen, aber erin­nerte sich nun, daß Vasis­hta sein gei­sti­ger Führer war. Auch seine Königin Mada­yanti ermahnte ihn, wie schlecht es sei, einen hei­li­gen Lehrer zu ver­ur­tei­len, der ein gei­sti­ger Wächter seiner Familie war. So gab er seine Absicht auf. Weil er aber das fluch­be­la­dene Wasser nicht auf die Erde geben wollte, wodurch das Getreide ver­wel­ken würde, und auch nicht in die Luft, wodurch die Wolken ver­ge­hen und eine Tro­cken­heit kommen würde, warf er es auf seine eigenen Füße. Und durch das Zor­nes­feuer, das im Wasser war, wurden die Füße der Königs schwarz und weiß gefleckt, und er erhielt darauf den Namen Kal­mas­ha­pada („mit gefleck­ten Füßen“). Auf­grund des Fluchs von Vasis­hta wurde der König jeden Tag zur sech­sten Stunde ein Kan­ni­bale, wan­derte in diesem Zustand zwölf Jahre einsam durch die Wälder und ver­schlang viele Men­schen. Eines Tages traf er auf einen Brah­ma­nen, der gerade seine Frau begat­tete. Als diese seine schreck­li­che Form erblick­ten, waren sie höchst erschro­cken und wollten flüch­ten, aber der könig­li­che Raks­hasa hielt den Mann fest. Dar­auf­hin floh auch seine Ehefrau nicht, sondern begann, den Wilden mit ernst­haf­ten Worten anzu­fle­hen, ihren Gatten zu ver­scho­nen:
Du, oh Saudasa, bist der Stolz des könig­li­chen Hauses von Iks­h­vaku und kein bös­ar­ti­ger Raks­hasa! Du kennst das Wesen der Frauen, und so ist es unge­recht von dir, meinen Mann zu rauben und zu ver­schlin­gen.

Doch alles war ver­ge­bens, und unbe­ein­druckt von ihrem wie­der­hol­ten Flehen ver­zehrte er den Brah­ma­nen wie ein Tiger einen Hirsch ver­schlingt. Dar­auf­hin wurde die Ehefrau des Brah­ma­nen höchst zornig und ver­fluchte den König:
Weil du auf bar­ba­ri­sche Weise das Glück unserer Ver­ei­ni­gung gestört und meinen Gatten getötet hast, sollst du eben­falls sterben, wenn du dich mit deiner Königin ver­einst.

So sprach sie und ver­brannte sich selbst in einem lodern­den Feuer. Nach Ablauf der zwölf Jahre seines Fluchs kehrte Saudasa nach Hause zurück. Dort wurde er von seiner Ehefrau Mada­yanti an den Fluch der Brah­ma­nin erin­nert, und so ent­hielt er sich der ehe­li­chen Freuden und blieb ent­spre­chend kin­der­los. Schließ­lich bat er Vasis­hta um Hilfe und Mada­yanti wurde schwan­ger. Doch das Kind kam auch nach sieben Jahren nicht zur Welt, weshalb die Königin unge­dul­dig wurde und ihren Mut­ter­leib mit einem scha­r­fen Stein öffnete. So wurde das Kind schließ­lich geboren und bekam den Namen Asmaka („Stein“). Der Sohn von Asmaka war Mulaka, der in jener Zeit, als die Ksha­triya Stämme auf Erden (durch Rama mit der Axt) aus­ge­rot­tet wurden, von meh­re­ren Frauen umgeben und ver­bor­gen wurde, weshalb er auch Nari­ka­vacha hieß (der Frauen als Rüstung hat). Der Sohn von Mulaka war Dasa­ra­tha, sein Sohn war Ilavila, sein Sohn war Vis­wa­saha, und dessen Sohn war Khat­wanga, der auch Dilipa genannt wurde und in einem Kampf zwi­schen Göttern und Dämonen den Göttern half und viele Dämonen ver­nich­tete. Damit hatte er die Gunst der himm­li­schen Götter erwor­ben, die ihn nach seinem Segens­wunsch fragten. Und er sprach zu ihnen:
Wenn ich mir etwas wün­schen soll, dann sagt mir, wie lange mein Leben dauern wird.

Darauf ant­wor­te­ten die Götter:
Dein Leben dauert nur noch eine Stunde.

Sogleich begab sich Khat­wanga, dem höchste Beweg­lich­keit gegeben war, in seinem schnel­len Wagen hinab in die Welt der Sterb­li­chen. Dort ange­kom­men, betete er:
Bei der Wahr­heit, daß mir meine eigene Seele nie lieber war als die hei­li­gen Brah­ma­nen, daß ich nie von der Erfül­lung meiner Aufgabe abge­wi­chen bin, und daß ich alle Götter, Men­schen, Tiere, Pflan­zen und andere Geschöpfe nie als getrennt vom Unver­gäng­li­chen betrach­tet habe, möge ich mit unbe­irr­ba­rem Schritt dieses Gött­li­che errei­chen, über das die hei­li­gen Weisen medi­tie­ren!

So betete er und wurde mit dem höch­sten Wesen vereint, das Vasu­deva ist, mit dieser form­lo­sen und unbe­schreib­li­chen Urgott­heit. Damit erreichte er die Einheit, die einst die sieben Rishis mit fol­gen­dem Vers vor­aus­ge­sagt hatten:
Keiner wird wie Khat­wanga auf Erden sein, der aus dem Himmel her­ab­kam und noch eine Stunde unter den Men­schen lebte. Dann ver­schmolz er durch Selbst­lo­sig­keit und Erkennt­nis der Wahr­heit mit den drei Welten.

Der Sohn von Khat­wanga war Dir­g­ha­bahu, sein Sohn war Raghu, sein Sohn war Aja, und dessen Sohn war Dasa­ra­tha. Als die vier Söhne von Dasa­ra­tha wurde der Gott, aus dessen Bauch­na­bel die Lotus­blume wächst, zum Schutz der Welt geboren, nämlich als Rama, Laks­h­mana, Bharata und Shat­rughna. Rama beglei­tete noch als Junge den Hei­li­gen Vis­h­va­mi­tra um dessen Opfer zu beschüt­zen und die Dämonin Tadaka zu besie­gen. Später tötete er Maricha mit seinen unwi­der­steh­li­chen Pfeilen, und auch Suvahu und andere Raks­ha­sas fielen durch seine Waffen. Er erlöste Ahalya allein durch seinen Anblick von ihrer Schuld. Im Palast von Janaka spannte er mit Leich­tig­keit den mäch­ti­gen Bogen von Mahes­h­vara (Shiva) und gewann als Preis seiner Hel­den­tat die Hand von Sita, der Tochter des Königs, die aus der Erde geboren worden war. Er demü­tigte den Stolz von Para­su­rama (Rama mit der Axt), der sich seiner Siege über den Stamm der Hai­ha­yas und seiner wie­der­hol­ten Aus­rot­tung der Ksha­triya-Kaste rühmte. Später ging er für seinen Vater folgsam und ohne jeg­li­che Reue über den Verlust seiner Herr­schaft in die Ver­ban­nung der Wälder, nur von seinem Bruder Laks­h­mana und seiner Ehefrau Sita beglei­tet. Dort kämpfte und tötete er Viradha, Khara, Dushan und andere Raks­ha­sas, den kopf­lo­sen Riesen Kabandha und auch Bali, den König der Vanars. Danach baute er eine Brücke über den Ozean und besiegte den ganzen Stamm der Raks­ha­sas, um seine Ehefrau Sita wie­der­zu­er­lan­gen, die der zehn­köp­fi­ger Raks­hasa-König Ravana fort­ge­tra­gen hatte. Nachdem sie durch das Feuer geprüft und vom Makel ihrer Gefan­gen­schaft gerei­nigt wurde, und die ver­sam­mel­ten Götter ihre uner­schüt­te­r­li­che Tugend bestä­tigt hatten, kehrten sie gemein­sam nach Ayodhya (der Haupt­stadt von Kosala) zurück. Bharata wurde zum Herr­scher des Landes der Gand­ha­ras, nachdem er ihre Heer­scha­ren im Kampf besiegt hatte, und Shat­rughna tötete den Raks­hasa-König Lavana, der ein Sohn von Madhu war, und regierte danach seine Haupt­stadt Mathura. Durch ihre unüber­trof­fene Tap­fer­keit und Kraft ret­te­ten die vier Brüder die ganze Welt aus der Herr­schaft bös­ar­ti­ger Dämonen. Schließ­lich stiegen Rama, Laks­h­mana, Bharata und Shat­rughna wieder zum Himmel auf und wurden von vielen Bewoh­nen des Landes Kosala beglei­tet, die diesen Inkar­na­tio­nen des höch­sten Vishnu lie­be­voll hin­ge­ben waren.

Rama und seine Brüder hatten jeweils zwei Söhne. Kusha und Lava waren die Söhne von Rama, Angada und Chandra­ketu von Laks­h­mana, Taksha und Push­kara von Bharata, und Suvahu und Sura­sena (Shat­rug­hati??) von Shat­rughna. Der Sohn von Kusha war Atithi und nach ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Nis­hadha, Nala, Nabhas, Pun­da­rika, Kshe­madhan­wan, Deva­nika, Ahinagu, Pari­pa­tra, Dala, Chhala, Uktha, Vajranabha, Sank­ha­nabha, Abhyut­thi­taswa, Vis­wa­saha und Hira­nyanabha, der ein Schüler des mäch­ti­gen Yogis Jaimini war und das spi­ri­tu­elle Wissen an Yaj­na­val­kya lehrte. Der Sohn dieses könig­li­chen Weisen war Pushya, und nach ihm kamen Dhru­va­sandhi, Sudar­sana, Agni­varna, Sighra und Maru, der durch die Macht der yogi­schen Hingabe immer noch im Dorf Kalapa lebt und im näch­sten Zeit­al­ter die Ksha­triya Kaste in der Son­nen­dy­na­s­tie neu gründen wird. Der Sohn von Maru war Pra­sus­ruta, und ihm folgten Susandhi, Amarsha, Mahas­wat, Vis­ruta­vat und Vri­h­ad­vala, der im großen Krieg der Bha­ra­tas durch Abhi­ma­nyu, den Sohn von Arjuna, getötet wurde. Dies waren die aus­ge­zeich­ne­ten Könige im Stamm von Iks­h­vaku. Wahr­lich, wer auch immer dieser Geschichte der mäch­ti­gen Könige achtsam zuhört, kann von all seinen Sünden gerei­nigt werden.


4.5. Die Geschichte von König Nimi und seine Nachkommen
Para­sara fuhr fort:
Der Sohn von Iks­h­vaku namens Nimi beab­sich­tigte ein Opfer, das über tausend Jahre dauerte, und bat Vasis­hta, die Opfer­ga­ben dar­zu­brin­gen. Doch Vasis­hta ant­wor­tete:
Ich bin bereits mit einem Opfern für fünf­hun­dert Jahre bei Indra beschäf­tigt. Warte diese Zeit ab, dann werde ich erschei­nen und als Prie­ster in deinem Opfer amtie­ren.

Der König gab darauf keine Antwort, und Vasis­hta nahm dies als Zustim­mung und ging davon. Als der Weise die Zere­mo­nien bei Indra beendet hatte, kehrte er schnell zu Nimi zurück, um bei ihm auf ähn­li­che Weise zu amtie­ren. Doch als er ankam, erkannte er, daß Nimi bereits Gautama und andere Prie­ster mit seinem Opfer beauf­tragt hatte. Dies erregte seinen Zorn, und er ver­fluchte den König, der gerade schlief, mit den Worten:
Weil der König, ohne mich zu infor­mie­ren, Gautama mit dem Opfer betraut hat, soll er seine kör­per­li­che Form ver­las­sen!

Als Nimi erwachte und erfuhr, was gesche­hen war, ver­fluchte er im Gegen­zug seinen unge­rech­ten Lehrer, daß er eben­falls seine kör­per­li­che Exi­stenz ver­lie­ren solle, weil er einen Fluch auf ihn geladen hatte, ohne zuvor mit ihm zu spre­chen. Danach gab Nimi seine Kör­per­lich­keit auf, und auch der Geist von Vasis­hta verließ den Körper und ver­einte sich einige Zeit mit dem Geist von Mitra und Varuna, bis er schließ­lich durch ihre Lei­den­schaft für die Apsara Urvasi in einem neuen Körper wie­der­ge­bo­ren wurde. Der tote Körper von Nimi wurde vor dem Verfall bewahrt und mit duf­ten­den Ölen und Harzen ein­bal­sa­miert, damit er wie ein Unsterb­li­cher erhal­ten bleibe. Zum Ende des Opfers wandten sich die Prie­ster an die Götter, die gekom­men waren, ihre Anteile zu emp­fan­gen, und baten um einen Segen für den Aus­füh­ren­den des Opfers. Und die Götter waren bereit, seine kör­per­li­che Exi­stenz wie­der­her­zu­stel­len, aber Nimi selbst war dagegen und sprach:
Oh ihr Götter, ihr seid die Heiler von allem welt­li­chen Leiden. Es gibt in der Welt kein grö­ße­res Leiden als das Aus­ein­an­der­tren­nen von Seele und Körper. Deshalb ist es mein Wunsch, künftig in den Augen aller Wesen zu wohnen, aber keine eigene kör­per­li­che Gestalt wieder anzu­neh­men!

Diesem Wunsch stimm­ten die Götter zu, und Nimi wurde von ihnen in die Augen aller Lebe­we­sen gegeben, wodurch das stän­dige Zwin­kern ihrer Augen­li­der ent­stand. Doch weil Nimi keinen Thron­fol­ger hatte, brach­ten die Munis aus Sorge um eine Erde ohne Herr­scher den toten Körper des Königs dazu, einen Prinzen zu zeugen, der Janaka genannt wurde. Und weil sein Vater ohne Körper (videha) war, wurde er auch Vaideha, der Sohn des Kör­per­lo­sen, genannt. Auch den Namen Mithi empfing er, weil er durch die Anre­gung (mathana) eines toten Körpers gezeugt wurde. Der Sohn von Janaka war Udavasu, und ihm folgten Nan­di­vard­dhana, Suketu, Deva­rata, Vri­ha­duk­tha, Maha­vi­rya, Satyadhriti, Dhris­ht­a­ketu, Haryyaswa, Maru, Pra­ti­band­haka, Kri­ta­ra­tha, Krita, Vibudha, Mahadhriti, Kri­ti­rata, Maha­ro­man, Suvar­na­ro­man, Hras­wa­ro­man und Sirad­hwaja. Sirad­hwaja (bzw. Janaka) pflügte einst die Erde, um ein Opfer für Nach­kom­men­schaft vor­zu­be­rei­ten. Dabei ent­sprang der Furche eine junge Dame, die seine Tochter Sita wurde. Der Bruder von Sirad­hwaja war Kusad­hwaja, der König von Kasi. Sein Sohn war Bha­nu­mat, und ihm folgten Sata­dyumna, Suchi, Urjja­vaha, Satyad­hwaja, Kuni, Anjana, Ritujit, Aris­hta­nemi, Srutayus, Suparswa, Sanjaya, Kshe­mari, Anenas, Minara­tha, Satya­ra­tha, Satya­ra­thi, Upagu, Sruta, Saswata, Sud­han­wan, Subhasa, Susruta, Jaya, Vijaya, Rita, Sunaya, Vita­ha­vya, Dhriti, Bahu­laswa und Kriti, mit dem der Stamm von Janaka erlosch. Dies waren die Könige von Mithila, die fast alle in gei­sti­gen Dingen höchst erfah­ren waren.


4.6. Die Geschichte von König Pururava
Maitreya sprach:
Du hast mir, oh ehr­wür­di­ger Lehrer, die Könige der Son­nen­dy­na­s­tie beschrie­ben, die von Surya abstam­men. So sprich nun auch über die Könige der Mond­dy­na­s­tie, die von Soma abstam­men, und deren Geschlech­ter noch heute für ihre ruhm­vollen Taten gefei­ert werden. Oh Brah­mane, gewähre mir diese Gunst, denn du bist wirk­lich fähig dazu.

Und Para­sara sprach:
Du sollst von mir, oh Maitreya, die Geschichte der berühm­ten Mond­dy­na­s­tie hören, die viele gefei­erte Herr­scher der Erde her­vor­ge­bracht hat. Dieser Stamm ist durch die könig­li­chen Qua­li­tä­ten wie Kraft, Tap­fer­keit, Herr­lich­keit, Umsicht und Tätig­keit geseg­net. Dazu gehören die Mon­a­r­chen Nahusha, Yayati, Kar­ta­vir­jar­juna und andere berühmte. Höre mir achtsam zu, wie ich diesen Stamm beschreibe. Atri war der Sohn von Brahma, dem Schöp­fer des Welt­alls, der aus der Lotus­blume vom Bauch­na­bel Nara­y­a­nas ent­stand. Der Sohn von Atri war Soma (der Mond­gott), den Brahma zum König der Pflan­zen, Brah­ma­nen und Sterne bestimmte. Soma voll­brachte das Raja­suya-Opfer, doch mit dem erwor­be­nen Ver­dienst und der umfas­sen­den Herr­schaft, die ihm damit gegeben war, wurde er stolz und aus­schwei­fend, und ent­führte Tara, die Ehefrau von Vri­has­pati, dem Lehrer der Götter. Ver­ge­bens bemühte sich Vri­has­pati, seine Gattin wie­der­zu­er­lan­gen. Ver­ge­bens gebot Brahma Einhalt, und ver­ge­bens rügten ihn die hei­li­gen Weisen. Soma wei­gerte sich, die Dame zurück­zu­ge­ben. Usanas, der Lehrer der Dämonen, ergriff aus Feind­se­lig­keit gegen Vri­has­pati Partei für Soma. Dagegen war Rudra als Schüler von Angiras, dem Vater von Vri­has­pati, seinem Lehrer behilf­lich. Jambha, Kujambha und alle anderen Dämonen und Göt­ter­feinde folgten dagegen ihrem Lehrer Usanas und standen auf der Seite von Soma. Während Indra und alle anderen Götter die Ver­bün­de­ten ihres Lehrers Vri­has­pati waren. Darauf folgte ein wilder Streit um Tara, der Tara­ka­maya genannt wurde. Die Götter schleu­der­ten unter der Führung von Rudra ihre Waffen gegen die Dämonen, und die Dämonen griffen mit glei­cher Kraft die Götter an. Die Erde wurde durch diesen Kampf zwi­schen so mäch­ti­gen Feinden bis ins Inner­ste erschüt­tert und suchte Schutz und Zuflucht bei Brahma, der dar­auf­hin Usanas mit den Dämonen und Rudra mit den Göttern befahl, den Streit zu beenden, und Soma zwang, Tara ihrem Ehemann wie­der­zu­ge­ben.

Doch Vri­has­pati fand, daß sie schwan­ger war, und ver­langte von ihr, diese Last nicht länger zu tragen. Sie folgte seinem Gebot, stieß das Kind aus ihrem Mut­ter­leib und legte es auf ein Bündel aus langem Munja Gras. Doch das Kind war von Geburt an mit einer strah­len­den Herr­lich­keit begabt, die den Glanz jeder anderen Gott­heit ver­dun­kelte. Und so kam es, daß sowohl Vri­has­pati als auch Soma von seiner Schön­heit fas­zi­niert waren und ihren Anspruch auf das Kind erhoben. Um neuen Streit zu ver­mei­den, appel­lier­ten die Götter an Tara, den wahren Vater zu ver­kün­den, aber sie schämte sich und gab keine Antwort. Als sie auch nach wie­der­hol­ter Auf­for­de­rung stumm blieb, wurde das Kind zornig und drohte, sie zu ver­flu­chen. Es sprach:
Wenn du, oh treu­lo­ses Weib, nicht sofort meinen Vater nennst, werde ich dich zu einem Schick­sal ver­dam­men, daß keine Frau in Zukunft mehr zögern wird, die Wahr­heit zu spre­chen.

Darauf mischte sich Brahma ein, beru­higte das Kind und sprach zu Tara:
Sage mir, oh Tochter, ist das Kind von Vri­has­pati oder von Soma.

Und Tara errö­tete und sprach:
Von Soma.

Mit diesen Worten erstrahlte der Ster­nen­kö­nig mit hellem Gesicht, brei­tete sich voller Ent­zücken aus, umarmte seinen Sohn und sprach:
Wohl­ge­tan, mein Junge! Wahr­lich, du bist weise!

Damit erhielt er den Namen Budha. Und wie ich bereits beschrie­ben habe, zeugte Budha zusam­men mit Ila den Sohn Pur­urava. Dieser König wurde für seine Groß­zü­gig­keit, Hingabe, Herr­lich­keit und Wahr­haf­tig­keit weithin berühmt. Zu seiner Zeit geschah es, daß die Apsara Urvasi durch einen Fluch von Mitra und Varuna ihre Wohn­stätte in der Welt der Sterb­li­chen nehmen mußte und Pur­urava erblickte. Ein Blick genügte, und sie vergaß jeg­li­che Zurück­hal­tung und die Freuden des Himmels, und ver­liebte sich zutiefst in den König. Und auch Pur­urava erkannte, daß Urvasi an Grazie, Anmut, Eleganz, Fein­heit und Schön­heit alle anderen Frauen weit über­traf und war ebenso fas­zi­niert. So hatten beide ähn­li­che Gefühle und fanden, daß sie für­ein­an­der bestimmt waren, ohne noch an andere zu denken. Pur­urava ver­traute auf seine Ver­dien­ste und sprach zur Apsara:
Oh Schön­ste, ich liebe dich! Sei mir gnädig und erwi­dere meine Zunei­gung.

Und Urvasi neigte beschei­den ihren Kopf und ant­wor­tete:
Ich bin bereit, wenn du meine Bedin­gun­gen beach­ten willst.

Und auf die Frage des Königs nach den Bedin­gun­gen erklärte sie:
Ich habe zwei Widder, die ich wie Kinder liebe. Sie müssen stets in der Nähe meiner Schlaf­s­tätte sein und dürfen nie ent­fernt werden. Darüber hinaus mußt du dafür sorgen, daß ich dich nie unbe­klei­det sehe, und geklärte Butter allein soll meine Speise sein.

Der König gab sogleich seine Zustim­mung. Danach wohnten Pur­urava und Urvasi zusam­men in Alaka und ver­gnüg­ten sich in den Gärten und Lotu­stei­chen von Chaitra­ra­tha (dem Garten Kuveras) sowie in den angren­zen­den Wäldern über ein­und­sech­zig­tau­send Jahre. Die Liebe von Pur­urava für seine Frau wuchs jeden Tag, und die Zunei­gung von Urvasi ver­mehrte sich ebenso in ihrer Glut. So sehnte sie sich nie nach der Wohn­stätte der Unsterb­li­chen zurück. Wohin­ge­gen die Himm­li­schen am Hof von Indra sowie die Apsaras, Gand­ha­r­vas und Yakshas oft an Urvasi dachten und den Himmel aller Schön­heit beraubt fanden. Und in Kennt­nis der Abma­chung zwi­schen Urvasi und dem König wurde Vis­wa­vasu von den Gand­ha­r­vas beauf­tragt, eine Ver­let­zung des Ver­trags zu pro­vo­zie­ren. Er erschien eines Nachts in ihrem Schlaf­raum und trug einen der Widder fort. Urvasi erwachte durch sein Blöken und rief:
Weh mir! Wer hat eines meiner Kinder gestoh­len? Hätte ich einen fähigen Ehemann, wäre dies nicht gesche­hen! Wen soll ich nun um Hilfe bitten?

Der König hörte ihre Weh­kla­gen, aber bedachte, daß er unbe­klei­det war und Urvasi ihn in diesem Zustand nicht sehen dürfte. So verließ er sein Bett nicht. Danach kamen die Gand­ha­r­vas und stahlen auch den anderen Widder. Als Urvasi wieder sein Blöken hörte, klagte sie erneut, daß sie als Frau keinen Beschüt­zer hätte und die Gattin eines feigen Königs sei, der so ein Ver­bre­chen zuläßt. Dies erzürnte Pur­urava bis ins Tiefste und in der Hoff­nung, daß ihn die Apsara in der Dun­kel­heit nicht sehen würde, erhob er sich, ergriff sein Schwert und begann, die Räuber zu jagen. Doch in diesem Moment ließen die Gand­ha­r­vas helle Blitze im Schlaf­ge­mach auf­leuch­ten, und Urvasi erblickte den nackten König. Damit war der Vertrag doppelt gebro­chen, und augen­blick­lich ver­schwand die Apsara. Die Gand­ha­r­vas gaben die Widder auf und kehrten in das Reich der Götter heim. Als der König die Tiere wie­der­er­langt hatte, kam er voller Freude ins Schlaf­ge­mach zurück, aber konnte Urvasi nir­gends finden und begann, wie ein Wahn­sin­ni­ger nackt durch die Welt zu irren. Nach einer Weile kam er nach Kuruks­he­tra, und dort erblickte er Urvasi, die sich mit vier anderen himm­li­schen Apsaras in einem See voller Lotus­blü­ten ver­gnügte. Sogleich lief er zu ihr und rief:
Oh geliebte Ehefrau, kehre zu mir zurück!

Doch die Apsara ant­wor­tete:
Oh mäch­ti­ger Monarch, trenne dich von diesem uner­füll­ba­ren Gedan­ken. Doch wisse, ich bin schwan­ger. Geh nun fort und komm in einem Jahr hierher zurück. Dann werde ich dir deinen Sohn über­ge­ben und eine Nacht mit dir ver­brin­gen.

Das trö­stete Pur­urava, und so kehrte er in seine Haupt­stadt zurück. Und Urvasi sprach zu ihren Beglei­te­rin­nen:
Dieser König ist ein aus­ge­zeich­ne­ter Sterb­li­cher. Ich lebte mit ihm lange zusam­men, und wir waren voller Liebe ver­bun­den.

Darauf ant­wor­te­ten sie:
Das war wohl­ge­tan von dir. Er ist wahr­lich voller Herr­lich­keit und Schön­heit. Mit einem solchen Mann würden auch wir für immer glück­lich leben wollen.

Als das Jahr abge­lau­fen war, trafen sich Urvasi und der König erneut auf Kuruks­he­tra, und sie übergab ihm seinen erst­ge­bo­re­nen Sohn Ayu, und diese jähr­li­chen Treffen wie­der­hol­ten sich, bis sie ihm fünf Söhne geboren hatte. Dann sprach sie zu Pur­urava:
Oh König, aus Ver­eh­rung für mich haben alle Gand­ha­r­vas ihre gemein­same Absicht ver­kün­det, dir einen Segen zu gewäh­ren. So bitte um deinen Her­zens­wunsch.

Und der König ant­wor­tete:
Ich habe alle meine Feinde besiegt. Meine Fähig­kei­ten sind voll­kom­men, und ich bin mit Freun­den, Ver­wan­den, Armeen und Schät­zen geseg­net. Es gibt nur eines, was ich mir nicht erfül­len kann. Und das ist ein Leben im Reich meiner gelieb­ten Urvasi. Deshalb ist es mein ein­zi­ger Wunsch, mit ihr zusam­men zu leben.

Als er so gespro­chen hatte, brach­ten ihm die Gand­ha­r­vas einen Behäl­ter mit Feuer und spra­chen zu Pur­urava:
Nimm dieses Feuer und teile es gemäß den Geboten der Veden in drei Feuer. Dann kon­zen­triere deinen Geist auf den Wunsch, mit Urvasi zu leben, und bringe Opfer­ga­ben dar. So wird sich dein Wunsch sicher­lich erfül­len.

Der König nahm den Behäl­ter und ging fort. Doch als er in einen Wald kam, begann er nach­zu­den­ken, welche große Dumm­heit es war, den Feu­er­topf anstatt seiner Ehefrau weg­zu­tra­gen. So ließ er den Behäl­ter im Wald zurück und ging nie­der­ge­schla­gen zu seinem Palast. Gegen Mit­ter­nacht erwachte er und erkannte, daß die Gand­ha­r­vas ihm den Feu­er­topf gegeben hatten, damit er das Glück eines Lebens mit Urvasi errei­chen könne, und daß es dumm von ihm war, ihn zurück­zu­las­sen. So ent­schloß er sich, ihn wie­der­zu­ho­len, erhob sich und ging zu jenem Ort, wo er den Behäl­ter abge­setzt hatte. Aber er war weg. An seiner Stelle sah er einen jungen Aswat­tha Baum aus einem Sami Baum wachsen, und er sprach zu sich selbst:
Ich ließ an diesem Ort einen Topf mit Feuer zurück und sehe jetzt einen jungen Aswat­tha Baum aus einem Sami wachsen. Wahr­lich, ich werde dieses Holz, in dem das Feuer ver­bor­gen liegt, in meine Haupt­stadt bringen, durch Reibung Feuer erzeu­gen und es ver­eh­ren.

Ent­schlos­sen brachte er das Bäum­chen in seine Stadt und machte daraus Feu­er­höl­zer, die so viele Zoll lang waren, wie es Silben im Gayatri-Mantra gibt (nämlich 24). Er rezi­tierte dieses heilige Mantra und rieb die Stöcke anein­an­der. Nachdem er das Feuer ent­zün­det hatte, teilte er es gemäß den Geboten der Veden drei­fach, brachte damit Opfer­ga­ben dar und kon­zen­trierte sich auf seinen Wunsch der Wie­der­ver­ei­ni­gung mit Urvasi. Auf diese Weise voll­brachte Pur­urava viele Opfer, wie man sie mit­hilfe des Feuers dar­brin­gen sollte, und erreichte die Region der Gand­ha­r­vas, wo er von seiner Gelieb­ten nicht mehr getrennt war. Und so wurde auch das Feuer, das zuerst ein Ganzes war, im gegen­wär­ti­gen Man­wan­tara vom Sohn der Ila drei­fach gemacht (Daks­hina, Gar­ha­pa­tya und Aha­va­niya).


4.7. Die Geburt von Jamadagni und Vishvamitra
Para­sara fuhr fort:
Pur­urava hatte sechs Söhne namens Ayu, Dhimat, Amavasu, Vis­wa­vasu, Satayus und Srutayus. Der Sohn von Amavasu war Bhima, und ihm folgten Kan­chana, Suhotra und Jahnu. Dieser König mußte während eines Opfers mit ansehen, wie der ganze Ort vom Wasser der Ganga über­flu­tet wurde. Höchst ver­letzt durch diesen Angriff röteten sich seine Augen vor Zorn, und er ver­einte den Geist des Opfers mit sich selbst und trank durch die Macht seiner Hingabe den Strom aus. Dar­auf­hin erschie­nen die Götter und Hei­li­gen bei ihm und besänf­tig­ten seine Empö­rung, wor­auf­hin sie die Ganga in Form seiner Tochter zurück­be­ka­men (weshalb sie auch Jahnavi genannt wird).

Der Sohn von Jahnu war Sumanta, und ihm folgten Ajaka, Vala­kaswa und Kusa, der wie­derum vier Söhne namens Kusamba, Kusanabha, Amurt­taya und Amavasu hatte. Kusamba übte fromme Ent­sa­gung, um einen Sohn zu bekom­men, der dem Indra selbst glei­chen sollte. Als Indra die Inten­si­tät seiner Hin­ga­ben sah, befürch­tete er einen König, der ihn an Macht über­tref­fen könnte und ent­schloß sich, selbst die Gestalt des Sohns von Kusamba anzu­neh­men. So wurde er als Gadhi im Stamm von Kusa (Kausika) geboren. Gadhi hatte eine Tochter namens Satya­vati. Und Richika, ein Nach­komme von Bhrigu, for­derte sie zur Ehefrau. Der König war jedoch sehr wider­wil­lig, seine Tochter einem reiz­ba­ren, alten Brah­ma­nen zu geben und for­derte von ihm als Mitgift tausend schnelle, weiße Pferde mit jeweils einem schwa­r­zen Ohr. Richika ver­ehrte dar­auf­hin Varuna, den Gott des Ozeans, und empfing von ihm am hei­li­gen Ort der Aswa­tir­tha tausend solche Rosse, gab sie dem König und hei­ra­tete seine Tochter. Einige Zeit später berei­tete Richika für die Geburt seines Sohnes einen Teller mit Reis, Gerste und Bohnen mit Butter und Milch für seine Ehefrau vor. Und auf ihre Bitte weihte er eine ähn­li­che Mischung für ihre Mutter, die dadurch einen Sohn mit krie­ge­ri­scher Hel­den­kraft zur Welt bringen sollte. Dann gab der Weise beide Teller seiner Ehefrau mit dem Hinweis, welcher Teller für sie und welcher für ihre Mutter sei, und ging in die Wälder. Doch als die Zeit zum Essen kam, sprach die Königin zu Satya­vati:
Oh Tochter, alle Väter wün­schen sich, daß ihre eigenen Kinder von beson­de­rer Qua­li­tät sind, und würden gede­mü­tigt sein, wenn sie durch die Ver­dien­ste des Bruders ihrer Mutter über­trof­fen würden. Deshalb bitte ich dich, mir den Teller zu geben, den dein Ehemann für dich beab­sich­tigt hat, und du sollst meinen essen. Denn mein Sohn ist zum König der ganzen Welt bestimmt, während deiner ein Brah­mane ohne Reich­tum, Tap­fer­keit und Kamp­fes­kraft sein muß.

Satya­vati stimmte dem Vor­schlag ihrer Mutter zu, und so ver­tausch­ten sie die Teller. Als der Brah­mane Richika nach Hause zurück­kehrte und Satya­vati betrach­tete, sprach er zu ihr:
Oh sünd­haf­tes Weib, was hast du getan? Ich sehe an deinem Körper fürch­ter­li­che Zeichen. Mit Sicher­heit hast du die gewid­mete Speise geges­sen, die deiner Mutter bestimmt war. Damit hast du nichts Gutes getan. In ihr Essen hatte ich die Macht und Kraft krie­ge­ri­scher Helden gegeben und in deines die Qua­li­tä­ten eines Brah­ma­nen, wie Gewalt­lo­sig­keit, Erkennt­nis und Ent­sa­gung. Weil du diese Speisen ver­tauscht hast, wird dein Sohn den Nei­gun­gen eines Krie­gers folgen, Waffen tragen, kämpfen und töten. Der Sohn deiner Mutter wird dagegen mit den Nei­gun­gen eines Brah­ma­nen geboren, und der Zufrie­den­heit und Fröm­mig­keit geneigt sein.

Als Satya­vati diese Worte hörte, fiel sie zu Füßen ihres Mannes und flehte:
Mein Herr, ich habe dies aus Unwis­sen­heit getan. Hab Mit­ge­fühl mit mir und laß mich keinen Sohn gebären, wie du ihn beschrie­ben hast. Wenn es ihn geben muß, dann laß es meinen Enkel sein, aber nicht meinen Sohn.

Der Muni erkannte ihre Qual und sprach „So sei es!“. Und ent­spre­chend brachte sie zur rechten Zeit Jama­da­gni zur Welt, und ihre Mutter gebar Vis­h­va­mi­tra. Satya­vati wurde später zum Fluß Kausiki. Jama­da­gni hei­ra­tete Renuka, die Tochter von Renu aus dem Stamme Iks­h­va­kus, und zeugte mit ihr Para­su­rama (Rama mit der Axt), den Zer­stö­rer der Ksha­triya-Rasse, der ein Teil von Nara­y­ana, dem gei­sti­gen Führer des Welt­alls war. Der Sohn von Vis­h­va­mi­tra war Sunah­se­pha, der ihm von den Göttern gegeben wurde, weshalb man ihn auch Deva­rata nannte. Vis­h­va­mi­tra hatte viele weitere Söhne, unter denen die berühm­te­s­ten Madhuch­han­das, Kri­ta­jaya, Deva­deva, Ashtaka, Kach­chapa und Harita waren. Diese grün­de­ten zahl­rei­che Fami­li­en­stämme, die man unter dem Namen Kau­si­kas kennt und sich mit den Fami­lien ver­schie­de­ner Rishis ver­misch­ten.


4.8. Der Stamm von Kasa
Para­sara fuhr fort:
Ayu, der älteste Sohn von Pur­urava, hei­ra­tete die Tochter von Rahu, mit der er fünf Söhne namens Nahusha, Ksha­tra­vridha, Rambha, Raji und Anenas hatte. Der Sohn von Ksha­tra­vridha war Suhotra, der die drei Söhne Kasa, Lesa und Ghrit­sa­mada hatte. Der Sohn des letz­te­ren war Saunaka, der als Erster die Unter­schei­dung der vier Kasten eta­blierte. Der Sohn von Kasa war Kasi­raja, sein Sohn war Dir­g­ha­ta­mas, und sein Sohn war Dhan­van­tari (der himm­li­sche Arzt), dessen Wesen von mensch­li­cher Schwä­che frei war, und der in jeder Geburt ein Meister uni­ver­sa­len Wissen wurde. In seinem vor­her­ge­hen­den Leben hatte ihm Nara­y­ana den Segen gewährt, daß er in der Familie von Kasi­raja geboren würde, das acht­fäl­tige System der Medizin begrün­den könne und seit dem berech­tigt sei, einen Anteil der Opfer zu emp­fan­gen, die den Göttern dar­ge­bracht werden. Der Sohn von Dhan­van­tari war Ketumat, und ihm folgten Bhi­ma­ra­tha, Divo­dasa und Pra­tar­dana, der seinen Namen auf­grund des Sieges über den Stamm von Bha­dras­re­nya bekam. Er wird auch Sat­ru­jit (Sieger über seine Feinde) genannt, weil er alle seine Feinde besiegt hatte, Vatsa (Kind), weil ihn sein Vater oft so nannte, Ritad­hwaja (dessen Zeichen die Wahr­heit ist), weil er voller Wahr­haf­tig­keit lebte, und Kuva­la­yaswa, weil er ein Pferd („Aswa“) namens Kuva­laya ritt. Der Sohn dieses Königs war Alarka, über den bis heute der Vers gesun­gen wird:
Über 66.000 Jahre wird kein eben­bür­ti­ger junger König wie Alarka über die Erde regie­ren.

Der Sohn von Alarka war Santati, und ihm folgten Sunitha, Suketu, Dhar­ma­ketu, Satya­ketu, Vibhu, Suvibhu, Suku­mara, Dhri­sta­ketu, Vai­nahotra, Bharga und Bhar­gab­humi, der die Regeln der vier Kasten ver­kün­dete. Dies waren die Kasya Könige bzw. Nach­kom­men von Kasa. Und im fol­gen­den werde ich dir die Nach­kom­men von Raji nennen.


4.9. Der Stamm von Raji
Para­sara fuhr fort:
Raji hatte fünf­hun­dert Söhne, die von unüber­trof­fe­ner Kühn­heit und Energie waren. Zu jener Zeit gab es einen Krieg zwi­schen den Dämonen und Göttern, und beide Par­teien gingen zum Schöp­fer­gott Brahma und fragten ihn, wer sieg­reich sein würde. Der Gott ant­wor­tete: „Die­je­ni­gen, für die Raji seine Waffen erheben wird.“ Sogleich begaben sich die Dämonen zu Raji, um sich seinen Bei­stand zu sichern. Er bot ihnen seine Hilfe mit der Bedin­gung an, ihn nach dem Sieg über die Götter zu ihrem Indra zu machen. Doch darauf ant­wor­te­ten die Dämonen:
Wir können nicht das eine ver­spre­chen und auf andere Weise handeln. Unser Indra ist Prahl­ada, und für ihn führen wir diesen Krieg.

Mit diesen Worten gingen sie fort. Danach kamen die Götter mit dem glei­chen Wunsch zu Raji. Er setzt ihnen die selbe Bedin­gung, und die Götter ver­spra­chen, daß er ihr Indra sein wird. Dar­auf­hin schloß sich Raji der himm­li­schen Heer­schar an, und durch seine zahl­rei­chen und furcht­er­re­gen­den Waffen besieg­ten sie die Armee ihrer Feinde. Als die Dämonen zer­streut waren, setzte Indra die Füße von Raji auf seinen Kopf und sprach:
Du hast mich aus einer großen Gefahr geret­tet, und so werde ich dich als meinen Vater aner­ken­nen. Du bist nun der sou­ve­räne Führer über alle Regio­nen, und ich, der Indra der drei Berei­che, bin dein Sohn.

Da lächelte Raja und sprach:
So sei es! Wahr­lich, mit schmei­chel­haf­ten Worten kann selbst der größte Feind gewon­nen werden, um wieviel mehr ein guter Freund.

So kehrte Raji in seine Stadt auf Erden zurück, und Indra blieb als sein Bevoll­mäch­tig­ter der Regent des Himmels. Als seine Zeit gekom­men war, stieg Raji zum Himmel auf. Doch nach seinem Tod for­der­ten seine Söhne auf Anre­gung Naradas die Herr­schaft von Indra als ihr geerb­tes Recht. Als sich der Gott aber wei­gerte, ihre Über­le­gen­heit anzu­er­ken­nen, unter­wa­r­fen sie ihn gewalt­sam und raubten ihm seine Herr­schaft. Nach einiger Zeit traf sich Indra, der Gott der hundert Opfer, der nun seinen Anteil an den Opfer­ga­ben für die Götter ver­lo­ren hatte, mit Vri­has­pati (dem Lehrer der Götter) an einem ver­bor­ge­nen Ort und sprach zu ihm:
Kannst du mir nicht ein wenig Opfer­but­ter geben? Auch wenn es nur ein Tropfen ist, um meine Exi­stenz zu erhal­ten.

Und Vri­has­pati ant­wor­tete:
Warum hast du mich nicht eher gebeten, etwas für dich zu tun? Ich werde mich bemühen und dafür sorgen, daß du bald deine Herr­schaft zurück­be­kommst.

So sprach der Lehrer der Götter und führte ein Opfer durch, um die Kraft von Indra zu erhöhen und die Söhne von Raji in einen Wahn zu führen, der ihren Unter­gang bewir­ken würde. Und so dauerte es nicht lange, daß die Prinzen von ihrer Macht ver­führt die Brah­ma­nen miß­ach­te­ten, ihre eigent­li­chen Auf­ga­ben ver­säum­ten und den tugend­haf­ten Pfad der Veden ver­lie­ßen. Und als sie Tugend und Wahr­haf­tig­keit ver­lo­ren hatten, konnten sie leicht von Indra geschla­gen werden, der auf diese Weise mit­hilfe des Lehrers der Götter seinen Platz im Himmel wieder einnahm. Wer auch immer diese Geschichte achtsam hört, soll immer am rechten Ort sein und niemals übel­ge­sinn­ter Taten schul­dig werden.

Rambha, der dritte Sohn von Ayus, hatte keine Nach­kom­men. Ksha­tra­vridha hatte einen Sohn namens Pra­tiks­ha­tra und ihm folgten Sanjaya, Vijaya, Yajna­krit, Hars­ha­vard­hana, Saha­deva, Adina, Jaya­sena, San­kriti und Ksha­trad­har­man. Dies waren die Nach­kom­men von Ksha­tra­vridha. Höre nun im fol­gen­den über die Nach­kom­men von Nahusha.


4.10. Die Geschichte von Yayati
Para­sara fuhr fort:
Yati, Yayati, Sanyati, Ayati, Viyati und Kriti waren die sechs tap­fe­ren Söhne von Nahusha. Yati lehnte die Herr­schaft ab, und so wurde Yayati zum Thron­fol­ger. Er hatte zwei Ehe­frauen, Deva­jani, die Tochter von Usanas (dem Lehrer der Dämonen), und Sar­mis­hta, die Tochter von Vris­ha­pa­rva (der König der Dämonen). Über sie wird bezüg­lich der Nach­kom­men­schaft berich­tet: Deva­jani gebar zwei Söhne, nämlich Yadu und Turvasu. Sar­mis­hta, die Tochter von Vris­ha­pa­rva, hatte drei Söhne, nämlich Drahyu, Anu und Puru. Doch durch einen Fluch von Usanas wurde Yayati vor seiner Zeit alt und schwach. Er konnte aller­dings seinen Schwie­ger­va­ter besänf­ti­gen und erhielt die Erlaub­nis, seine Alters­schwä­che auf jemand anderen über­tra­gen zu können, der sich dazu bereit erklä­ren würde. So wandte er sich zuerst an seinen älte­s­ten Sohn Yadu und sprach:
Dein Groß­va­ter müt­te­r­li­cher­seits hat diese vor­zei­tige Alters­schwä­che über mich gebracht. Mit seiner Erlaub­nis kann ich sie dir für tausend Jahre über­tra­gen. Ich bin noch nicht gesät­tigt von den welt­li­chen Freuden und möchte sie mit­hilfe deiner Jugend geni­e­ßen. So sei deinem Vater gehor­sam und erfülle meine Bitte.

Doch Yadu war nicht bereit, die Alters­schwä­che seines Vaters zu ertra­gen. Damit lud er sich den Fluch seines Vater auf, der sprach: „Deine Nach­kom­men sollen keine Herr­schaft besit­zen!“ Danach wandte er sich nach­ein­an­der an seine Söhne Drahyu, Turvasu und Anu und for­derte ihre jugend­li­che Energie. Doch auch sie lehnten ab und wurden vom König ver­flucht. Zuletzt bat er seinen jüng­sten Sohn von Sar­mis­hta namens Puru, der sich vor seinem Vater ver­neigte und sogleich bereit war, ihm seine Jugend im Aus­tausch gegen die Alters­schwä­che zu geben. Er erklärte sogar seinem Vater, daß er damit höchst geehrt sei. So empfing König Yayati eine neue Jugend, womit er die Staats­an­ge­le­gen­hei­ten zum Wohle aller Bürger wei­ter­führte, und jene welt­li­chen Freuden genoß, die seinem Alter und seiner Kraft ange­mes­sen und mit der Tugend ver­ein­bar waren. Er erfreute sich in Gesell­schaft der himm­li­schen Apsara Vis­va­chi, war voller Liebe zu ihr und dachte, alle seine Wünsche erfül­len zu können. Doch je mehr sie befrie­digt wurden, desto feu­ri­ger loder­ten neue auf. So erkannte er die alte Weis­heit:
Die Begierde kann durch Genuß nie gesät­tigt werden, wie ein Feuer durch Opfer­but­ter immer größer auf­lo­dert. Keiner wird jemals durch immer mehr Reis, Gerste, Gold, Vieh oder Frauen befrie­digt. Deshalb sollte man alle über­mä­ßi­gen Wünsche auf­ge­ben. Wenn der Geist still ist, weder gut noch schlecht in den Sin­nes­ob­jek­ten findet und mit dem Auge der Einheit fried­lich auf alle Geschöpfe schaut, dann findet man überall Freude und Selig­keit. Der weise Mensch erreicht Glück­s­e­lig­keit, indem er allen Wün­schen entsagt, die einen schwa­chen Geist über­wäl­ti­gen und im Alter nicht alt werden. Wenn ein Mensch ins Alter kommt, wird das Haar grau und die Zähne fallen aus, aber die Begierde nach per­sön­li­chem Reich­tum und Leben wird vom Alter nicht geschwächt.

So über­legte Yayati:
Tausend Jahre sind ver­gan­gen, und mein Geist ist immer noch dem Ver­gnü­gen ver­fal­len. Jeden Tag werden neue Wünsche nach neuen Dingen geweckt. Deshalb werde ich jetzt auf alle Sin­nes­freu­den ver­zich­ten und meinen Geist auf die tiefere Wahr­heit richten. Allen Anhaf­tun­gen ent­sa­gend und unbe­küm­mert von allen Gegen­sät­zen wie Glück und Leid möge ich nichts mehr mein eigen nennen und künftig mit den Hirschen durch die Wälder ziehen.

Mit diesem Ent­schluß gab Yayati seinem Sohn Puru die Jugend zurück, nahm seine Alters­schwä­che an, verlieh Puru die Herr­schaft über das ganze König­reich und ging selbst in die Wälder zur Ent­sa­gung. An Turvasu übergab er die Süd­ost­be­zirke seines Reichs, an Drahyu den Westen, an Yadu den Süden und an Anu den Norden um als Vize­kö­nige unter ihrem jün­ge­ren Bruder Puru zu regie­ren, den er zum höch­sten König der Erde ernannte.


4.11. Der Stamm von Yadu
Para­sara fuhr fort:
Ich werde dir nun den Stamm von Yadu beschrei­ben, diesem älte­s­ten Sohn von Yayati, in dem der ewige, unver­än­der­li­che Vishnu mit einem Teil seines Wesens auf die Erde her­ab­ge­stie­gen ist. Sein Ruhm kann nie voll­stän­dig beschrie­ben werden. Doch wird er bestän­dig gelobt, kann er die Erfül­lung aller Wünsche gewäh­ren, sei es Tugend, Reich­tum, Ver­gnü­gen oder Befrei­ung, und das für alle Geschöpfe, seien es Men­schen, Heilige, Himm­li­sche, Gand­ha­r­vas, Raks­ha­sas, Apsaras, Yakshas, Nagas, Vögel, Dämonen, Götter, Weise, Brah­ma­nen oder Asketen. Wer auch immer diese Geschichte über den Stamm Yadus achtsam hört, kann von allen Sünden befreit werden, weil sich der Höchste Geist, der ohne Form ist und Vishnu genannt wird, in dieser Familie mani­fe­stiert hat.

Yadu hatte vier Söhne, nämlich Sahas­ra­jit, Kroshti, Nala und Raghu. Der Sohn des Älte­s­ten von ihnen war Satajit, der wie­derum drei Söhne hatte, namens Haihaya, Venu und Haya. Der Sohn von Haihaya war Dhar­ma­ne­tra und ihm folgten Kunti, Sahanji, Mahis­h­mat, Bha­dra­sena, Durdama und Dhanaka, der wie­derum vier Söhne hatte, nämlich Kri­ta­vi­rya, Kri­ta­gni, Kri­ta­var­man und Kri­tau­jas. Der Sohn von Kri­ta­vi­rya war Arjuna mit den tausend Armen, der Herr­scher der sieben Insel­kon­ti­nente (Dvipas). Dieser König besänf­tigte den Weisen Dat­ta­treya, der ein Nach­kom­men von Atri und ein Teil von Vishnu war, und erbat sich von ihm die Segen, tausend Arme im Kampf zu haben, nie unge­recht zu handeln, die Welt durch Gerech­tig­keit zu erobern und zu beschüt­zen, den Sieg über seine Feinde und den Tod durch die Hände von einem in den drei Welten Berühm­ten. Mit diesen Segen herrschte er über die ganze Erde voller Kraft und Gerech­tig­keit und brachte zehn­tau­send Opfer dar. Über ihn wird noch heute der Vers rezi­tiert:
Kein anderer König der Erde wird ihm an Opfer­be­reit­schaft, Frei­ge­big­keit, Hingabe, Höf­lich­keit und Selbst­dis­zi­plin eben­bür­tig sein.

In seinem Herr­schafts­ge­biet wurde nie geraubt oder ver­letzt. So regierte er die ganze Erde mit unver­min­der­ter Gesund­heit, Macht, Kraft und Herr­lich­keit über fünf­un­d­acht­zig­tau­send Jahre. Eines Tages kam Ravana auf seinem Erobe­rungs­feld­zug in die Stadt Mahis­h­mati, als sich Arjuna gerade im Wasser der Narmada ver­gnügte und vom Wein berauscht war. Doch dieser Dämo­nen­kö­nig, der damit prahlte, alle Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas und Könige zu beherr­schen, wurde von Arjuna (auch Kar­ta­vi­rya genannt) gefan­gen­ge­nom­men und wie ein gezähm­tes Tier fest­ge­hal­ten. Am Ende seiner langen Herr­schaft wurde Arjuna von Para­su­rama (Rama mit der Axt) getötet, der ein ver­kör­per­ter Teil des mäch­ti­gen Nara­y­ana war.

[image: Parasurama]

Von den hundert Söhnen dieses Königs waren Sura, Sura­sena, Vris­hana, Madhu und Jayad­hwaja die fünf Berühm­te­s­ten. Der Sohn des Letz­te­ren war Tala­jangha, der wie­derum hundert Söhne hatte, die als die Tala­jang­has bekannt wurden. Der älteste von ihnen war Vitihotra, und ein anderer war Bharata, der die zwei Söhne Vrisha und Sujati hatte. Der Sohn von Vrisha war Madhu und dieser hatte hundert Söhne, deren Anfüh­rer Vrishni war, von dem der Stamm die Bezeich­nung Vris­h­nis erhielt. Nach dem Namen ihres Vaters Madhu werden sie auch Madha­vas genannt und nach ihrem gemein­sa­men Ahnen Yadu nennt man sie alle zusam­men Yadavas.


4.12. Die Geschichte von Jyamagha
Para­sara fuhr fort:
Kros­htri, der Sohn von Yadu, hatte einen Sohn namens Vri­ji­ni­vat, und ihm folgten Swahi, Rus­ha­dru, Chi­tra­ra­tha und Sasa­bindu, welcher der Herr der vier­zehn großen Juwelen war, hun­dert­tau­send Ehe­frauen und eine Million Söhne hatte. (Sieben belebte und sieben unbe­lebte Juwelen: Ehefrau, Prie­ster, General, Wagen­len­ker, Pferd, Elefant und Armee, sowie Kampf­wa­gen, Schirm, Juwel, Schwert, Schild, Banner und Schatz.) Die Berühm­te­s­ten von seinen Söhnen waren Prithu­ya­sas, Prithu­kar­man, Prithu­jaya, Prithu­kirtti, Prithu­dana und Prithus­ra­vas. Der Sohn des letz­te­ren war Tamas, sein Sohn war Usanas, der hundert Pfer­de­op­fer feierte, und ihm folgten Siteyus, Ruk­ma­ka­vacha und Para­vrit, der wie­derum fünf Söhne hatte, nämlich Ruk­meshu, Prithu­ruk­man, Jya­magha, Palita und Harita. Bis heute wird über Jya­magha fol­gen­der Vers gesun­gen:
Von allen Ehe­män­nern, die ihren Ehe­frauen treu waren, gab und wird es keinen bes­se­ren als König Jya­magha geben, der mit Saivya ver­hei­ra­tet war.

Aber Saivya war unfrucht­bar, und Jya­magha hatte so viel Respekt vor ihr, daß er keine andere Ehefrau nahm. Doch eines Tages besiegte der König nach einer harten Schlacht auf Ele­fan­ten und Rossen einen mäch­ti­gen Feind, der dar­auf­hin Ehefrau, Kinder, Ver­wandt­schaft, Armee, Schatz und Herr­schaft zurück­ließ und floh. Als der Feind in die Flucht geschla­gen war, erblickte Jya­magha eine schöne Prin­zes­sin, die allein gelas­sen war und mit ihren großen, furcht­voll rol­len­den Augen rief: „Oh Vater, rette mich! Oh Bruder, rette mich!“ Der König wurde von ihrer Schön­heit über­wäl­tigt und sprach voller Zunei­gung zu sich selbst:
Wahr­lich, das ist Schick­sal! Ich habe keine Kinder und bin der Ehemann einer unfrucht­ba­ren Frau. Diese Jung­frau ist in meine Hände gefal­len, um mich mit Nach­kom­men zu segnen. Ich sollte sie hei­ra­ten, aber zunächst auf meinen Wagen nehmen und mit ihr zum Palast fahren, um dort die Königin um diese Hoch­zeit zu bitten.

So nahm er die Prin­zes­sin auf seinen Kampf­wa­gen und kehrte in seine Haupt­stadt zurück. Als sich Jya­magha näherte und ange­kün­digt wurde, kam Saivya in Beglei­tung von Mini­stern, Höf­lin­gen und Bürgern per­sön­lich zum Palast­tor, um den sieg­rei­chen Mon­a­r­chen zu begrü­ßen. Aber als sie die Jung­frau an der linken Seite des Königs erblickte, schwol­len ihre Lippen, und sie sprach mit zit­tern­der Stimme voller Neid: „Wer ist diese reiz­volle junge Dame bei dir im Wagen?“ Der König erschrak über ihren Zorn und sprach in Erman­ge­lung einer bes­se­ren Antwort: „Das ist meine Schwie­ger­toch­ter.“ Darauf erwi­derte Saivya: „Ich habe nie einen Sohn gehabt und du hast keine anderen Kinder. Welcher Sohn von dir sollte der Ehemann dieses Mäd­chens sein?“ Und um wei­te­ren Streit zu ver­mei­den, ant­wor­tete ihr der König: „Sie ist die junge Braut unseres zukünf­ti­gen Sohnes, den du zur Welt bringen wirst.“ Als Saivya diese Worte hörte, lächelte sie freund­lich und sprach: „So sei es!“ Dar­auf­hin betrat der König seinen großen Palast und nur durch sein Wort wurde die Königin unter einem glück­ver­hei­ßen­den Stern und zu einer gün­sti­gen Stunde schwan­ger, obwohl sie schon lange aus diesem Alter heraus war, und gebar zur rechten Zeit einen Sohn. Sein Vater nannte ihn Vid­a­rbha und gab ihm die Jung­frau zur Braut, die er nach Hause gebracht hatte. Sie bekamen drei Söhne, nämlich Kratha, Kaisika und Roma­pada. Der Sohn von Roma­pada war Babhru, und sein Sohn war Dhriti. Der Sohn von Kaisika war Chedi, und dessen Nach­kom­men wurden die Chedi Könige. Der Sohn von Kratha war Kunti, und ihm folgten Vrishni, Nir­vriti, Dasarha, Vyoman, Jimuta, Vikriti, Bhi­ma­ra­tha, Nava­ra­tha, Dasa­ra­tha, Sakuni, Karamb­hir, Deva­rata, Devaks­ha­tra, Madhu, Ana­va­ra­tha, Kuru­vatsa, Anura­tha, Puru­hotra, Ansu und Satwata, durch den die Könige dieses Hauses Sat­wa­tas genannt wurden. Das war die Nach­kom­men­schaft von Jya­magha, und das acht­same Hören dieser Geschichte kann einen Mensch von seinen Sünden rei­ni­gen.


4.13. Die Geschichte vom Syamantaka Juwel
Para­sara fuhr fort:
Die Söhne von Satwata waren Bhajina, Bha­ja­mana, Divya, Andhaka, Deva­vridha, Mahab­hoja und Vrishni. Bha­ja­mana hatte mit der ersten Ehefrau drei Söhne, nämlich Nimi, Krikana und Vrishni, und mit einer wei­te­ren Satajit, Sahas­ra­jit und Ayuta­jit. Der Sohn von Deva­vridha war Babhru, über den fol­gen­der Vers rezi­tiert wird:
Wir hören überall in der Ferne und sehen es in der Nähe, daß Babhru der Beste der Men­schen und sein Vater Deva­vridha den Göttern gleich war. Sechs­und­sech­zig Schüler hatte der eine und sechs­tau­sen­dacht der andere, die alle die Unsterb­lich­keit erreich­ten.

Mahab­hoja war ein frommer König, und seine Nach­kom­men waren die Bhojas sowie die Könige von Mrit­ti­ka­vati, die man Mart­ti­ka­va­tas nannte. Vrishni hatte zwei Söhne namens Sumitra und Yud­ha­jit. Letz­te­rem wurden die Söhne Ana­mi­tra und Sini geboren. Der Sohn von Ana­mi­tra war Nighna, der wie­derum zwei Söhne hatte, nämlich Prasena und Satra­jit, dessen Freund der Son­nen­gott Aditya war. Denn eines Tages ging Satra­jit an der Küste des Meeres entlang, rich­tete seinen Geist auf die Sonne und sang ihr Lob. Darauf erschien der Gott vor ihm per­sön­lich, und ange­sichts seiner undeut­li­chen Gestalt sprach Satra­jit zur Sonne:
Ich habe dich, oh Herr, als einen Feu­er­ball am Himmel gesehen. Gewähre mir nun deine Gunst, so daß ich deine wahre Form sehen kann.

Dar­auf­hin nahm der Son­nen­gott das Juwel Sya­man­taka von seinem Hals und legte es nieder, so daß Satra­jit seine winzige, zwer­gen­hafte Statur mit einem Körper wie polier­tes Kupfer und etwas röt­li­chen Augen sah. Er brachte ihm seine ganze Ver­eh­rung dar, und der Son­nen­gott wünschte, ihm einen Segen zu gewäh­ren. Dar­auf­hin erbat sich Satra­jit das Juwel. Der Son­nen­gott schenkte es ihm und nahm seinen Platz am Himmel wieder ein. Nachdem er dieses reine Juwel aller Juwelen erhal­ten hatte, trug es Satra­jit an seinem Hals und erschien dadurch ebenso strah­lend wie die Sonne selbst. Er erfüllte alle Bereich mit seinem Glanz, und kehrte nach Dwaraka zurück. Als die Bewoh­ner dieser Stadt ihn kommen sahen, begaben sie sich zu jenem Purusha, dem anfangs­lo­sen und höch­sten Geist, der die Last der Erde trägt und eine sterb­li­che Form ange­nom­men hatte. Sie spra­chen zu Krishna:
Oh Herr, zwei­fel­los kommt der Son­nen­gott, um dich zu besu­chen.

Aber Krishna lächelte und ant­wor­tete:
Es ist nicht der Son­nen­gott, sondern Satra­jit, dem Aditya das Sya­man­taka Juwel gegeben hat, das er nun an seinem Hals trägt. Geht und schaut ihn ohne Furcht an!

Diese Worte beru­hig­ten die Bewoh­ner von Dwaraka, die dar­auf­hin in ihre Häuser zurück­gin­gen, wie auch Satra­jit. Dort legte er das Juwel ab, das täglich acht Ladun­gen Gold gab und durch seine erstaun­li­che Wirkung jeg­li­che Furcht vor bösen Omen, wilden Tieren, Feuern, Räubern und Hun­ger­s­nö­ten zer­streute. Krishna wußte, daß dieser Edel­stein mit diesen wun­der­ba­ren Eigen­schaf­ten des Königs Ugra­sena würdig war. Doch obwohl er die Macht dazu hatte, for­derte er dieses Juwel nicht von Satra­jit, damit in der Familie kein Streit pro­vo­ziert würde. Satra­jit fürch­tete jedoch, daß Krishna ihn darum bitten würde, und übergab das Juwel seinem Bruder Prasena. Doch es war die Eigen­schaft dieses Juwels, daß es eine uner­schöpf­li­che Quelle für Reich­tum und Wohl­stand war, solange es von einem Tugend­haf­ten getra­gen wurde. Für einen unrei­nen Träger wurde es dagegen zur bal­di­gen Ursache seines Todes. So nahm Prasena das Juwel, hängte es um seinen Hals, bestieg sein Pferd und ritt zur Jagd in die Wälder, wo er während einer län­ge­ren Hatz von einem Löwen getötet wurde. Der Löwe wollte das Juwel ver­schlin­gen und wei­ter­zie­hen, da erblickte es Jam­ba­van, der König der Bären, der den Löwen tötete und das Juwel mit sich nach Hause in seine Höhle nahm und seinem Sohn Suku­mara zum Spielen gab. Als einige Zeit ver­gan­gen war, und Prasena ver­schwun­den blieb, began­nen (Satra­jit und) die Yadavas unter­ein­an­der zu tuscheln:
Das war bestimmt das Werk von Krishna. Er wünschte sich dieses Juwel, aber konnte es nicht erlan­gen. So hat er für den Tod von Prasena gesorgt, um es in seinen Besitz zu bekom­men.

Als diese ver­leum­de­ri­schen Gerüchte Krishna bekannt wurden, ver­sam­melte er mehrere Yadavas und ver­folgte mit ihnen die Spur von Prasena. So fanden sie heraus, daß er und sein Pferd von einem Löwen getötet wurden, und Krishna wurde von den Ver­leum­dun­gen befreit. Doch bestrebt, das Juwel wie­der­zu­er­lan­gen, folgten sie den Spuren des Löwen und kamen bald zu jenem Ort, wo der Löwe vom Bären getötet worden war. Dar­auf­hin folgten sie den Spuren des Bären bis zum Fuß eines Bergs, wo Krishna den Yadavas gebot, auf ihn zu warten, während er selbst die Ver­fol­gung fort­s­etzte. Am Ende der Fuß­spu­ren ent­deckte er eine Höhle, die er betrat und bald die Amme von Suku­mara hörte, wie sie sprach:
Prasena wurde von einem Löwen getötet und der Löwe durch Jam­ba­van. Weine nicht, oh Suku­mara, das Sya­man­taka Juwel ist nun dein.

So war sich Krishna seines Zieles sicher und ging tiefer in die Höhle, wo er das her­vor­ra­gende Juwel in den Händen der Amme erblickte, die es Suku­mara zum Spielen gab. Doch bald bemerkte die Amme seine Anwe­sen­heit und in großer Angst um das Juwel schrie sie laut um Hilfe. Ihre Schreie hörte Jam­ba­van, der voller Zorn die Höhle betrat, und zwi­schen Krishna und ihm begann ein Kampf, der ein­und­zwan­zig Tage dauerte. Die Yadavas war­te­ten noch sieben oder acht Tage auf seine Rück­kehr, aber als der Madhu Ver­nich­ter nicht erschien, beschlos­sen sie, daß er seinen Tod in der Höhle gefun­den haben mußte. Sie dachten: „Es kann doch nicht so viele Tage dauern, einen Feind zu über­win­den.“ So gingen sie fort und kehrten nach Dwaraka zurück, wo sie ver­kün­de­ten, daß Krishna getötet worden war. Als die Ver­wand­ten von Krishna diese Nach­richt hörten, führten sie alle nötigen Toten­ri­ten durch. Und die Speise und das Wasser, welche auf diese Weise für Krishna während des Srad­dhas dar­ge­bracht wurden, dienten ihm auf vor­züg­lich Weise, sein Leben zu erhal­ten und seine Kraft in jenem großen Kampf zu stärken, den er gerade führte. Sein Gegner wurde dagegen im täg­li­chen Kampf mit diesem mäch­ti­gen Feind immer müder. Und gequält an jedem Kör­per­teil durch die schwe­ren Schläge und geschwächt wegen der feh­len­den Nahrung, konnte er schließ­lich nicht länger wider­ste­hen. Über­wäl­tigt von seinem mäch­ti­gen Gegner warf sich Jam­ba­van zu Krish­nas Füßen und sprach:
Oh du mäch­ti­ges Wesen! Du bist sicher­lich unbe­sieg­bar durch alle Geister des Himmels, der Erde und der Hölle. Noch viel weniger bist du von den sünd­haf­ten und kraft­lo­sen Wesen in mensch­li­cher Gestalt besieg­bar und auch nicht von den tie­ri­schen Wesen. Zwei­fel­los bist du ein ver­kör­per­ter Teil meines ver­ehr­ten Herrn, dem Nara­y­ana, dem Erhal­ter des Welt­alls.

So ange­spro­chen von Jam­ba­van offen­barte ihm Krishna, daß er her­ab­ge­stie­gen war, um die Last der Erde auf sich zu nehmen. Und voller Güte berührte er den König der Bären mit seiner Hand und lin­derte ihm den kör­per­li­chen Schmerz, den er durch diesen Kampf ertra­gen mußte. Jam­ba­van ver­neigte sich tief vor Krishna und übergab ihm seine Tochter Jam­ba­vati als ein pas­sen­des Geschenk für diesen ehr­wür­di­gen Gast wie auch das Sya­man­taka Juwel. Und obwohl es nicht schick­lich war, Geschenke von einer solchen Person anzu­neh­men, akzep­tierte Krishna das Juwel, um seinen Ruf zu rei­ni­gen, und kehrte zusam­men mit seiner Braut Jam­ba­vati nach Dwaraka zurück. Als die Bewoh­ner von Dwaraka sahen, wie Krishna leben­dig zurück­ge­kehrt war, wurden sie von großer Freude erfüllt, so daß selbst die Alten wieder jugend­li­che Kraft fühlten. Alle Yadavas, die Männer und die Frauen, ver­sam­mel­ten sich um Vasu­deva, den Vater des Helden, und gra­tu­lier­ten ihm. Dar­auf­hin erzählte Krishna der ganzen Ver­samm­lung der Yadavas alles, was gesche­hen war und wie es sich ereig­net hatte. Schließ­lich gab er das Sya­man­taka Juwel zurück an Satra­jit und wurde damit von dem Ver­dacht gerei­nigt, dafür ein Ver­bre­chen began­gen zu haben. Danach führte er Jam­ba­vati in die inneren Gemä­cher. Und Satra­jit erkannte, wie er zur Ursache aller Ver­leum­dun­gen von Krishna gewor­den war und fühlte sich schul­dig. Um den Prinzen zu ver­söh­nen, gab er ihm seine Tochter Satyab­hama zur Ehefrau. Doch diese Jung­frau wurde bereits von den Besten der Yadavas wie Akrura, Kri­ta­var­man und Satad­han­wan umwor­ben. Die waren nun höchst erzürnt, daß sie einem anderen gegeben wurde, und hegten Feind­se­lig­keit gegen Satra­jit. So spra­chen Akrura und Kri­ta­var­man zu Satad­han­wan:
Dieser nie­der­träch­tige Satra­jit hat dir und uns als Freier für seine Tochter eine grobe Belei­di­gung zuge­fügt, indem er sie Krishna gegeben hat. Laß ihn nicht leben! Warum tötest du ihn nicht und nimmst dir das Juwel? Und falls sich Krishna in den Kampf ein­mischt, werden wir auf deiner Seite sein.

Mit diesem Ver­spre­chen ent­schloß sich Satad­han­wan, Satra­jit zu töten. Mitt­ler­weile traf die Nach­richt ein, daß die Söhne von Pandu im Lack­haus ver­brannt worden waren, und Krishna, der die Wahr­heit kannte, reiste nach Vara­na­vata, um die Feind­se­lig­keit bezüg­lich Duryod­hana zu beru­hi­gen und die Pflich­ten zu erfül­len, die seine Ver­wandt­schaft erfor­der­ten. Satad­han­wan nutze seine Abwe­sen­heit, tötete Satra­jit im Schlaf und ergriff das Juwel. Als dessen Tochter Satyab­hama davon erfuhr, bestieg sie sogleich ihren Wagen und fuhr voller Zorn über den Mord an ihrem Vater nach Vara­na­vata. Dort berich­tete sie ihrem Ehemann, wie Satra­jit von Satad­han­wan aus Zorn über ihre Heirat mit einem anderen getötet worden war und wie er das Juwel geraubt hatte. Sie flehte ihn an, schnelle Maß­nah­men zu ergrei­fen, um so abscheu­li­ches Unrecht zu rächen. Als Krishna, der inner­lich stets ruhig war, von diesen Gescheh­nis­sen erfuhr, ließ er seine Augen zornig auf­blit­zen und sprach zu Satyab­hama:
Das ist wahr­lich eine kühne Ver­let­zung! Ich werde mich so einem übel­ge­sinn­ten Schuft nicht beugen. Doch man kann nicht den Baum fällen, ohne die Vögel zu töten, die dort in den Nestern auf­wach­sen. Gib dich keiner über­mä­ßi­gen Sorge hin! Du brauchst nicht weh­kla­gen, um meinen Zorn zu erregen.

So kehrte Krishna unver­züg­lich nach Dwaraka zurück, suchte seinen älteren Bruder Bala­rama auf und sprach zu ihm unter vier Augen:
Ein Löwe tötete Prasena als er in den Wäldern jagte. Jetzt wurde auch Satra­jit durch Satad­han­wan ermor­det. Beide sind schon durch den Besitz des Juwels gestor­ben. So laßt uns einen Wagen bestei­gen und auch Satad­han­wan töten. Danach sollten wir das Juwel in unseren Besitz nehmen.

So von seinem Bruder gebeten, war Bala­rama ent­schlos­sen zu handeln. Aber Satad­han­wan war sich dieser Gefahr bewußt und ging zu Kri­ta­var­man, um seine Hilfe zu erbit­ten. Doch Kri­ta­var­man lehnte ab und erklärte seine Unfä­hig­keit, den Kampf mit Bala­rama und Krishna auf­zu­neh­men. Dar­auf­hin ging Satad­han­wan ent­täuscht zu Akrura, aber auch der sprach:
Du soll­test Zuflucht bei einem anderen Beschüt­zer suchen. Wie könnte ich imstande sein, dich zu ver­tei­di­gen? Nicht einmal unter den Unsterb­li­chen, deren Ruhm überall im Uni­ver­sum gefei­ert wird, gibt es ein Wesen, das dem Träger des Diskus wider­ste­hen könnte, unter dessen Fuß­tritt die drei Welten erzit­tern, dessen Hand die Ehe­frauen der Dämonen zu Witwen macht, und dessen Waffen keine noch so mäch­tige Heer­schar wider­ste­hen kann. In glei­cher Weise ist auch niemand fähig, den Träger des Pfluges zu ertra­gen, der die Hel­den­kraft seiner Feinde schon durch den Blick seiner Augen ver­nich­tet, die vom Rausch des Weines rollen, und dessen rie­si­ger Pflug seine Kraft ent­fal­tet, womit er auch die mäch­tig­sten Feinde zer­schlägt.

Darauf ant­wor­tete Satad­han­wan:
Wenn du mir nicht helfen kannst, dann nimm wenig­stens das Juwel und bewahre es.

Und Akrura sprach:
Ich werde es tun, wenn du mir ver­sprichst, unter keinen Umstän­den zu ver­ra­ten, daß es in meinem Besitz ist.

Satad­han­wan stimmte zu und Akrura nahm das Juwel. Danach floh Satad­han­wan aus Dwaraka mit seiner schnell­sten Stute, die hundert Yojanas am Tag laufen konnte. Als Krishna von seiner Flucht erfuhr, spannte er seine vier Pferde namens Saivya, Sugriva, Meg­ha­pu­shpa und Vala­haka vor seinen Wagen und nahm zusam­men mit Bala­rama die Ver­fol­gung auf. Die Stute von Satad­han­wan hielt ihre Geschwin­dig­keit und schaffte die hundert Yojanas, aber als sie das Land von Mithila erreichte, war ihre Kraft erschöpft, und sie fiel tot zu Boden. Dar­auf­hin setzte Satad­han­wan seine Flucht zu Fuß fort. Als seine Ver­fol­ger zu jenem Ort kamen, wo die Stute gestor­ben war, sprach Krishna zu Bala­rama:
Bleibe hier im Wagen während ich dem Schuft zu Fuß folge und ihm den Tode bringe. Der Boden hier ist schlecht, und die Pferde werden nicht fähig sein, den Wagen darüber zu ziehen.

So blieb Bala­rama beim Wagen und Krishna folgte Satad­han­wan zu Fuß. Nachdem er ihn über zwei Kos (ca. 6km) gejagt hatte, warf er seinen Diskus, und obwohl Satad­han­wan noch weit ent­fernt war, trennte ihm diese Waffe den Kopf vom Rumpf. Dann durch­suchte er den toten Körper, aber fand das Sya­man­taka Juwel nicht. So kehrte er zu Bala­rama zurück und sagte ihm, daß sein Tod ver­geb­lich war, weil er das wert­volle Juwel, die Quint­es­senz aller Welten, nicht bei sich gehabt hatte. Als Bala­rama das hörte (und Krishna ver­däch­tigte, ihm das Juwel vor­ent­hal­ten zu wollen), geriet er in Wut und sprach zu Vasu­deva:
Schande über dich, daß du so gierig nach Reich­tum bist! Ich kündige hiermit unsere Bru­der­schaft und gehe meine eigenen Wege. Tue was dir beliebt! Ich ver­lasse Dwaraka, dich und unsere ganze Familie. Ver­su­che nicht, mich mit irgend­wel­chen Ver­spre­chun­gen umzu­stim­men!

So beschimpfte Bala­rama seinen Bruder, der ver­geb­lich bemüht war, ihn zu beru­hi­gen, und ging zur Stadt von Videha (Mithila), wo König Janaka ihn gast­freund­lich empfing, so daß er dort seinen Wohn­sitz nahm, während Krishna nach Dwaraka zurück­kehrte. Im Laufe seines Auf­ent­halts im Palast von Janaka geschah es auch, daß Duryod­hana, der Sohn von Dhri­ta­ras­htra, zum Schüler von Bala­rama wurde, und von ihm die ganze Kunst des Keu­len­kamp­fes lernte. Erst nach drei Jahren gingen Ugra­sena und andere Führer der Yadavas, die mitt­ler­weile über­zeugt waren, daß Krishna das Juwel nicht an sich genom­men hatte, nach Videha und konnten auch Bala­rama davon über­zeu­gen, so daß er mit ihnen wieder nach Hause zurück­kehrte.

Akrura verbarg sorg­fäl­tig die Schätze, die ihm das wert­volle Juwel sicherte, voll­brachte viele tugend­hafte Opfer und rei­nigte sich mit hei­li­gen Gebeten. So lebte er für zwei­und­fünf­zig Jahre im Wohl­stand, und durch die Kraft dieses Juwels gab es auch im ganzen Land keinen Mangel noch irgend­wel­che Seuchen. Am Ende dieser Zeit wurde Shat­rughna, der Urenkel von Satwata, durch die Bhojas getötet. Und wegen dieses ent­stan­de­nen Strei­tes verließ Akrura mit seinen Ver­wand­ten die Stadt Dwaraka. Doch nachdem er gegan­gen war, erschie­nen plötz­lich ver­schie­dene Kata­s­tro­phen, böse Omen, giftige Schlan­gen, Mangel, Plagen und ähn­li­ches, so daß Krishna, dessen Symbol Garuda ist, die füh­ren­den Yadavas mit Bala­rama und Ugra­sena zusam­men­rief und ihnen empfahl, her­aus­zu­fin­den, warum plötz­lich so viel Unheil erschien. Darauf sprach Andhaka, einer der Älteren des Yadu-Stammes:
Schon Swa­phalka, der Vater von Akrura, hatte die wun­der­bare Macht, daß an jedem Ort, wo er wohnte, Hun­ger­s­nöte, Seuchen, Mangel und andere Plagen unbe­kannt waren. Einst fehlte es an Regen im König­reich von Kasi. Dar­auf­hin wurde Swa­phalka ins Land gebracht, und sofort kehrte der Regen zurück. Es geschah auch, daß die Königin von Kasi empfing und mit einer Tochter schwan­ger war. Aber als die Zeit zur Geburt kam, wollte das Kind nicht aus dem Mut­ter­leib heraus. Zwölf Jahre ver­gin­gen, und dennoch blieb das Mädchen unge­bo­ren. Da sprach der König von Kasi zu dem Kind: „Oh Tochter, weshalb wird deine Geburt so ver­zö­gert? Komm heraus! Ich wünsche, dich zu sehen. Warum ziehst du das Leiden deiner Mutter so in die Länge?“ Darauf ant­wor­tete das Kind: „Oh Vater, wenn du jeden Tag den Brah­ma­nen eine Kuh dar­bringst, werde ich nach wei­te­ren drei Jahren zur Welt kommen.“ So schenkte der König täglich eine Kuh an die Brah­ma­nen, und am Ende der drei Jahre wurde das Mädchen geboren. Ihr Vater nannte sie Gandini, und später gab er sie an Swa­phalka in die Ehe, als dieser im Palast erschien und sich alles zum Guten wan­delte. Und auch Gandini gab, so lange sie lebte, jeden Tag eine Kuh an die Brah­ma­nen. Akrura war ihr Sohn mit Swa­phalka, und damit gingen bereits seiner Geburt eine Menge unge­wöhn­li­cher Wohl­ta­ten voraus. Wenn solch ein Mann uns verläßt, ist es dann ein Wunder, daß Hun­gers­not, Seuchen und andere Plagen uns heim­su­chen? Bittet ihn, zu uns zurück­zu­keh­ren! Die kleinen Fehler von edlen Men­schen sollten nicht so streng ver­ur­teilt werden.

Nach diesem Rat des alt­ehr­wür­di­gen Andhaka sandten die Yadavas eine Gesandt­schaft, die durch Krishna, Ugra­sena und Bala­rama ange­führt wurde, um Akrura zu ver­si­chern, daß man kei­ner­lei Feind­schaft gegen ihn hegte, und er nicht in Gefahr sei. So brach­ten sie ihn nach Dwaraka zurück und sogleich nach seiner Ankunft ver­gin­gen alle Plagen, Mängel, Hun­ger­s­nöte und andere Kata­s­tro­phen und böse Omen durch die Kraft des Juwels. Krishna beob­ach­tete dies und über­legte, daß Akrura, der Sohn von Gandini und Swa­phalka, nicht per­sön­lich die Ursache für eine so unver­hält­nis­mä­ßige Wirkung sein konnte, sondern eine viel stär­ke­rer Macht wirken muß, damit Seuchen und Hun­ger­s­nöte auf­hö­ren. So sprach er zu sich selbst:
Mit Sicher­heit ist das mäch­tige Sya­man­taka Juwel in seinem Besitz, denn genau diese Anzei­chen kenne ich als seine Eigen­schaf­ten. Akrura hat in der letzten Zeit Opfer auf Opfer gefei­ert, obwohl er gar nicht die Ein­künfte für solche Aus­ga­ben hat. Zwei­fel­los ist das Juwel bei ihm.

Nach diesem Ent­schluß ver­an­stal­tete er ein Treffen aller füh­ren­den Yadavas in seinem Haus unter dem Vorwand eines Festes. Nachdem sie sich alle gesetzt hatten, der Grund ihrer Ver­samm­lung erklärt und das Ange­kün­digte erle­digt worden war, suchte Krishna das Gespräch mit Akrura und nach einigem Lachen und vielen Scher­zen sprach er zu ihm:
Oh Lands­mann, du bist wie ein König in deiner Groß­zü­gig­keit. Wir wissen sehr wohl, daß Sud­han­wan das wert­volle Juwel, das er gestoh­len hatte, in deine Obhut gegeben hat. So ist es jetzt in deinem Besitz zum großen Vorteil unseres König­reichs. Das soll auch so bleiben, denn wir alle emp­fan­gen viel Segen durch seine Macht. Doch mein Bruder Bala­rama ver­däch­tigt mich, daß ich es besitze. Deshalb sei doch so gütig zu mir, und zeige es dieser Ver­samm­lung.

Als Akrura, der das Juwel bei sich hatte, auf diese Weise her­aus­ge­for­dert wurde, wußte er zunächst nicht, was er tun sollte. So über­legte er:
Wenn ich bestreite, daß Juwel zu besit­zen, werden sie mich durch­su­chen und den Edel­stein unter meiner Klei­dung ver­bor­gen finden. Das werde ich nicht ver­hin­dern können.

Mit diesen Gedan­ken sprach Akrura zu Nara­y­ana, dem Urgrund der ganzen Welt:
Es ist wahr, daß Satad­han­wan mir das Sya­man­taka Juwel anver­traut hat, bevor er von hier floh. Ich wartete jeden Tag darauf, daß du mich darum bitten würdest. So habe ich es unter vielen Ent­beh­run­gen bis heute bewahrt. Die Sorge um das Juwel hat mich von so vielen Ängsten erfüllt, daß ich unfähig war, irgend­ein Ver­gnü­gen zu geni­e­ßen und keinen Moment der Ruhe mehr kannte. Ich befürch­tete, daß du mich als unge­eig­net betrach­ten würdest, dieses Juwel zu bewah­ren, das so wichtig für die Wohl­fahrt unseres König­reichs ist. Deshalb habe ich es dir nicht gesagt, daß es in meinen Händen ist. Doch nun nimm es an und gib es dem, den du als würdig dafür betrach­test.

So sprach Akrura und zog aus seiner Klei­dung eine kleine goldene Dose hervor, aus der er das Juwel nahm. Als er es der Ver­samm­lung der Yadavas zeigte, wurde der ganze Raum durch seinen Glanz erleuch­tet. Und Akrura sprach zu allen:
Das ist das Sya­man­taka Juwel, das mir von Satad­han­wan über­ge­ben wurde. Möge es nun der­je­nige zurück­neh­men, dem es gehört.

Als die Yadavas das Juwel sahen, wurden sie von großem Erstau­nen erfüllt und brach­ten laut­stark ihre Freude zum Aus­druck. Sogleich for­derte Bala­rama das Juwel als sein Eigen­tum zusam­men mit Krishna, weil es ihr uraltes Recht war, während Satyab­hama ihr Anrecht gelten machte, weil es ursprüng­lich ihrem Vater gehört hatte. Zwi­schen diesen beiden fühlte sich Krishna wie ein Ochse zwi­schen den zwei Rädern eines Karrens. Und so sprach er zu Akrura vor allen Yadavas:
Dieses Juwel wurde dieser Ver­samm­lung gezeigt, um meinen Ruf zu rei­ni­gen. Es ist der gemein­same, recht­mä­ßige Besitz von Bala­rama und mir selbst, aber auch das Erbe von Satyab­hama. Doch damit dieses Juwel zum Wohle und Nutzen des ganzen König­reichs wirkt, sollte es von einer Person in Obhut genom­men werden, die ein Leben in bestän­di­ger Ent­halt­sam­keit führt. Denn wird es von einer unrei­nen Person getra­gen, wird es bald die Ursache seines Todes sein. Ich selbst habe gegen­wär­tig sech­zehn­tau­send Ehe­frauen und so bin ich nicht geeig­net, dieses Juwel zu bewah­ren. Auch Satyab­hama wird nicht den Bedin­gun­gen genügen, die der Besitz dieses Juwels erfor­dern. Und Bala­rama ist zu sehr an Wein und Sin­nes­freu­den gewöhnt, um ein Leben der Ent­sa­gung zu führen. So sind wir außer­halb der Wahl. Deshalb, oh frei­ge­big­ster Akrura, erhöre die Bitte von allen Yadavas, Bala­rama, Satyab­hama und mir selbst, und behalte die Sorge um das Juwel, wie du es bisher zum Nutzen aller getan hast. Denn du bist dafür geeig­net, und in deinen Händen war und wird es zum Segen des ganzen Landes sein. Mögest du uns diesen Wunsch erfül­len!

Auf dieses Drängen akzep­tierte Akrura das Juwel, und trug es von da an öffent­lich um seinen Hals, wo es ring­herum alles erleuch­tete. Seitdem bewegte sich Akrura wie die Sonne selbst mit einer Gir­lande aus Licht. Wer diese Art und Weise, wie Krishna seinen Ruf von allen Ver­leum­dun­gen rei­nigte, in seiner Erin­ne­rung bewahrt, soll niemals von grund­lo­sen Beschul­di­gun­gen über­wäl­tigt werden. Er wird in der vollen Weite und Tiefe seiner Sinne leben und von jeder Sünde gerei­nigt sein.


4.14. Der Stamm von Anamitra
Para­sara fuhr fort:
Der jüngere Bruder von Ana­mi­tra war Sini, sein Sohn war Satyaka, und dessen Sohn war Yuyud­hana, der auch unter dem Namen Satyaki bekannt ist. Sein Sohn war Asanga, sein Sohn war Tuni, und dessen Sohn war Yugand­hara. Diese Könige wurden Sai­neyas genannt. In der Familie von Ana­mi­tra wurde auch Prisni geboren, und sein Sohn war Swa­phalka, dessen Rein­heit bereits beschrie­ben wurde. Der jüngere Bruder von Swa­phalka wurde Chi­traka genannt. Swa­phalka hatte mit Gandini neben Akrura noch die Söhne Upa­madgu, Mridura, Sari­me­jaya, Giri, Ksha­tro­paks­ha­tra, Sat­rughna, Ari­mard­dana, Dhar­madhris, Dhris­hta­s­ar­man, Gand­ha­mo­ja­vaha, Pra­ti­vaha und auch eine Tochter namens Sutara. Die Söhne von Akrura waren Devavat und Upadeva. Die Söhne von Chi­trika waren Prithu, Vipri­tha und viele andere. Die Söhne von Andhaka waren Kukkura, Bha­ja­mana, Suchi und Kam­ba­la­va­r­hish. Der Sohn von Kukkura war Vrishta, und ihm folgten Kapo­ta­ro­man, Viloman und Bhava, der auch Chan­d­an­od­a­kad­un­dubhi genannt wurde. Er war ein Freund des Gand­ha­rva Tumburu, und sein Sohn war Abhijit, dessen Sohn Puna­r­vasu war, der wie­derum einen Sohn namens Ahuka und eine Tochter namens Ahuki hatte. Die Söhne von Ahuka waren Devaka und Ugra­sena. Devaka hatte vier Söhne, nämlich Devavat, Upadeva, Sudeva und Deva­raks­hita sowie sieben Töchter namens Vri­ka­deva, Upadeva, Deva­raks­hita, Srideva, San­ti­deva, Saha­deva und Devaki. Alle Töchter waren mit Vasu­deva ver­hei­ra­tet. Die Söhne von Ugra­sena waren Kansa, Nya­grodha, Sunaman, Kanka, Sanku, Subhumi, Ras­htra­pala, Yud­dha­mus­h­thi und Tus­h­ti­mat. Seine Töchter waren Kansa, Kan­sa­vati, Sutanu, Ras­htra­pali und Kanki. Der Sohn von Bha­ja­mana war Vidu­ra­tha, und ihm folgten Sura, Samin, Pra­tiks­ha­tra, Swa­yamb­hoja und Hridika. Die Söhne von Hridika waren Kri­ta­var­man, Satad­hanu, Deva­mida (bzw. Deva­mid­husha) und andere. Sura war der Sohn von Deva­mida und wurde mit Marisha ver­hei­ra­tet. Sie hatten zehn Söhne, und einer von ihnen war Vasu­deva. Bei seiner Geburt ließen die Götter, welche die Zukunft kannten und vor­aus­sa­hen, daß sich die Gott­heit als Mensch in seiner Familie ver­kör­pern würde, voller Freude die himm­li­schen Pauken erklin­gen. Ent­spre­chend wurde Vasu­deva auch Ana­ka­dun­bubhi genannt. Seine Brüder waren Devab­haga, Devas­ra­vas, Anadhris­hti, Karund­haka, Vatsa­ba­laka, Srin­jaya, Syama, Samika und Gan­du­sha. Seine Schwe­stern waren Pritha (später Kunti), Sruta­deva, Sruta­kirti, Sru­tas­ra­vas und Rajad­hi­devi. Sura hatte einen Freund namens Kun­tib­hoja, der kin­der­los war, und so übergab er ihm auf rechte Weise (zur Adop­tion) seine Tochter Pritha. Diese wurde später mit König Pandu ver­hei­ra­tet, und ihre Söhne waren Yud­his­hthira, Bhima und Arjuna, die in Wirk­lich­keit die Söhne der Götter Dharma, Vayu und Indra waren. Während Pritha noch unver­hei­ra­tet war, gebar sie bereits einen Sohn namens Karna, der vom Son­nen­gott Aditya gezeugt wurde. König Pandu hatte noch eine andere Ehefrau namens Madri, die ihm die Zwil­lings­söhne Nakula und Saha­deva zur Welt brachte, die von Nasatya und Dasra, den gött­li­chen Zwil­lings­öh­nen (den Aswins), gezeugt wurden.

Sruta­deva war mit dem Karusha Prinzen Vrid­dha­s­ar­man ver­hei­ra­tet und gebar ihm den wilden Dämon Dan­ta­vak­tra. Dhris­ht­a­ketu, der König von Kaikeya, hei­ra­tete Sruta­kirti und bekam mit ihr San­tard­dana und vier andere Söhne, die als die fünf Kai­keyas bekannt wurden. Jaya­sena, der König von Avanti, hei­ra­tete Rajad­hi­devi, und bekam mit ihr die Söhne Vinda und Anu­vinda. Sru­tas­ra­vas hei­ra­tete Damag­hosha, den König der Chedis, und gebar ihm Sisu­pala. Dieser König war in einem vor­her­ge­hen­den Leben der unge­rechte, aber tapfere König der Dämonen namens Hira­nya­ka­shipu, welcher vom gött­li­chen Wächter der Schöp­fung (in Gestalt eines Löwen­menschen) getötet worden war. In einem wei­te­ren Leben wurde er als der zehn­köp­fige Dämo­nen­kö­nig Ravana geboren, der an Kraft und Macht unüber­trof­fen war und schließ­lich von Rama, dem Herrn der drei Welten, besiegt ward. Und nachdem er von der Gott­heit in Form von Raghava (Rama) getötet worden war, war er durch dessen Güte für lange Zeit von einem ver­kör­per­ten Zustand ver­schont, doch wurde jetzt noch einmal als Sisu­pala, dem Sohn von Damag­hosha, dem König der Chedis, geboren. In dieser Ver­kör­pe­rung erneu­erte er mit größter Hart­näckig­keit seine Feind­schaft gegen die Gott­heit in Gestalt von Krishna, diesem ver­kör­per­ten Teil des ruhm­rei­chen Pun­da­rikaksha, der her­ab­ge­kom­men war, um die Last der Erde zu erleich­tern. So wurde er erneut von ihm getötet (siehe MHB 2.45). Doch weil seine Gedan­ken bestän­dig um das höchste Wesen krei­sten, blieb Sisu­pala auch nach seinem Tod mit ihm ver­bun­den. Denn der höchste Herr erfüllt allen ihre Wünsche, denen er geneigt ist, und gewährt sogar jenen den Himmel und vor­züg­li­chen Rang, die er in seinem Miß­fal­len tötet.


4.15. Über Sisupala und dem Stamm von Vasudeva
Maitreya sprach:
Oh Weis­heits­vol­ler, bitte erkläre mir, denn du bist wahr­lich dazu fähig, wie es gesche­hen konnte, daß Hira­nya­ka­shipu und Ravana mit ihrem Tod durch die Hand von Vishnu himm­li­sche Freuden emp­fin­gen, die selbst von Göttern schwer erreich­bar sind, und Sisu­pala nach dem Tod sogar mit dem ewigen Hari vereint wurde.

Para­sara sprach:
Als der gött­li­che Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer des Uni­ver­sums den Tod von Hira­nya­ka­shipu her­bei­führte, nahm er einen Körper an, der aus den Formen eines Löwen und eines Men­schen zusam­men­ge­setzt war, so daß der Dämo­nen­kö­nig Hira­nya­ka­shipu nicht erkannte, daß sein Zer­stö­rer Vishnu war. Denn obwohl er durch großen Ver­dienst die natür­li­che Qua­li­tät der Güte erreicht hatte, war sein Geist durch die über­wie­gende Lei­den­schaft immer noch ver­wirrt. Und die Folge dieser Mischung war, daß ihm der Tod durch die Hände von Vishnu nur unbe­grenzte Macht und Ver­gnü­gen auf der Erde brach­ten. So wurde er als unbe­sieg­ba­rer Herr­scher der drei Berei­che unter dem Namen Das­ha­nana (der „Zehn­köp­fige“, später Ravana) geboren und konnte natür­lich die Einheit im Höch­sten Geist nicht errei­chen, der ohne Anfang und Ende ist, weil sein Geist diesem Einen nicht voll­kom­men hin­ge­ge­ben war. Deshalb war Ravana der Lei­den­schaft unter­wor­fen, wurde von den gie­ri­gen Gedan­ken an Janaki (Sita, die Frau von Rama) völlig über­wäl­tigt und konnte nicht erken­nen, daß Rama, der Sohn von Dasa­ra­tha, in Wahr­heit der gött­li­che Vishnu war. Noch im Moment seines Todes war er über­zeugt, daß sein Gegner ein Sterb­li­cher sei, und konnte deshalb die Frucht nicht ernten, von Vishnu getötet zu werden. Dar­auf­hin wurde er als Sisu­pala in der berühm­ten Königs­fa­mi­lie von Chedi geboren und empfing eine umfas­sende Herr­schaft. Doch in dieser Ver­kör­pe­rung gab es viele Umstände, welche die Namen von Vishnu in seinen Geist trugen, aller­dings ver­bun­den mit der Feind­se­lig­keit, die in wie­der­hol­ten Exi­sten­zen ange­wach­sen war. Denn während er voller Ver­ach­tung von Krishna sprach, wie­der­holte er bestän­dig dessen viel­fäl­tige Namen. Ob beim Gehen, Essen, Sitzen oder Schla­fen, seine Feind­se­lig­keit kam nie zur Ruhe, und so war Krishna bestän­dig in seinen Gedan­ken. Fort­wäh­rend sah er seine welt­li­che Erschei­nung mit den schönen Lotus­au­gen, in hell­gelbe Klei­dung gehüllt, mit Blu­men­gir­lan­den, Arm­rei­fen und Diadem auf seinem Kopf geschmückt, sowie mit vier starken Armen, die Muschel­horn, Diskus, Keule und eine Lotus­blume tragen. So wie­der­holte er seine Namen, wenn auch mit Ver­wün­schun­gen, und kon­zen­trierte sich auf sein Bild, wenn auch mit Feind­se­lig­keit. Er sah Krishna, als er ihm den Tod brachte von glän­zen­den Waffen erleuch­tet und mit unbe­schreib­li­cher Herr­lich­keit in seiner eigenen Essenz als höch­stes Wesen strah­lend. Und seine ganze Lei­den­schaft und aller Haß lösten sich auf, und er wurde von jeder Unvoll­kom­men­heit gerei­nigt. In diesem Moment, als er mit dem Diskus von Vishnu bewußt getötet wurde, ver­brann­ten alle seine Sünden durch seinen gött­li­chen Feind, und er wurde mit dem vereint, dessen Macht ihn ver­nich­tet hatte. So habe ich dir deine Frage beant­wor­tet. Wer den gött­li­chen Vishnu und seine Namen im Geist trägt, sei es auch mit Feind­se­lig­keit, erreicht einen Ver­dienst, den weder Götter noch Dämonen erlan­gen können. Um wieviel größer muß der Ver­dienst für den sein, der die Gott­heit voller Hingabe und Glauben ver­herr­licht! Zwei­fel­los erreicht er die höchste Befrei­ung.

Vasu­deva, auch Ana­ka­dan­dubhi genannt, hatte Rohini, Pauravi, Bhadra, Madira, Devaki und andere Ehe­frauen. Seine Söhne von Rohini waren Bala­rama, Sarana, Saru, Durmada und andere. Bala­rama hei­ra­tete Revati, und ihre Söhne waren Nis­ha­tha und Ulmuka. Die Söhne von Sarana waren Marshti, Mars­h­ti­mat, Sisu, Satyadhriti und andere. In der Familie von Rohini (aus dem Stamm von Puru) wurden auch Bha­draswa, Bha­dra­bahu, Durgama und Bhuta geboren. Unter den Söhnen von Vasu­deva mit Madira waren Nanda, Upan­anda und Kritaka. Bhadra gebar ihm unter anderen Upa­nidhi und Gada. Mit seiner Ehefrau Vaisali hatte er einen Sohn namens Kausika. Devaki gebar ihm die sechs Söhne Kirt­ti­mat, Sushena, Udayin, Bha­dra­sena, Riju­dasa und Bha­dra­deha, welche von Kansa getötet wurden (auf­grund einer Weis­sa­gung, daß einer von ihnen diesen selbst­süch­ti­gen Tyran­nen ver­nich­ten würde). Als Devaki das sie­bente mal schwan­ger war, zog die von Vishnu gesandte Yoga­ni­dra (die gött­li­che Macht der Stille) den Embryo um Mit­ter­nacht aus ihrem Mut­ter­leib und über­trug ihn an Rohini. Und weil das Kind (Bala­rama) auf diese Weise über­tra­gen wurde, erhielt es auch den Namen San­kars­hana. Danach kam der gött­li­che Vishnu selbst herab, die Wurzel des aus­ge­dehn­ten Wel­ten­baums, der von keinem Ver­stand erfaßt werden kann, weder von Göttern noch Dämonen oder Men­schen, weder in der Ver­gan­gen­heit noch in der Gegen­wart oder Zukunft, der von Brahma und allen Göttern verehrt wird und ohne Anfang, Mitte und Ende ist. Er kam herab in den Mut­ter­leib von Devaki, um der Erde ihre Last zu erleich­tern, und wurde als ihr Sohn Krishna geboren. Und Yoga­ni­dra, die stets bestrebt war, ihm zu dienen, trug diesen Säug­ling zu Yasoda, der Ehefrau des Kuh­hir­ten Nanda. Mit seiner Geburt wurde die Erde von großer Unge­rech­tig­keit erleich­tert. Sonne, Mond und Sterne erstrahl­ten wieder in unge­trüb­ter Herr­lich­keit. Alle Ängste vor bösen Omen wurden zer­streut, und überall begann all­durch­drin­gende Freude zu herr­schen. Mit seinem Erschei­nen wurde die ganze Mensch­heit zurück auf den recht­schaf­fe­nen Pfad geführt. Während dieses mäch­tige Wesen in unserer Welt der Sterb­li­chen wohnte, hatte er 16.100 Ehe­frauen. Die berühm­te­s­ten von ihnen waren Rukmini, Satyab­hama, Jam­ba­vati und Jala­ha­sini. Mit ihnen zeugte dieses anfangs­lose uni­ver­sale Wesen 180.000 Söhne, von denen drei­zehn beson­ders berühmt wurden, unter anderen Pra­dyumna, Cha­ru­des­hna und Samba. Pra­dyumna hei­ra­tete Kakud­vati (oder Ruk­ma­vati), die Tochter von Rukmi, und ihr Sohn war Anirud­dha. Anirud­dha hei­ra­tete Sub­ha­dra, die Enkelin des­sel­ben Rukmi, und ihr Sohn wurde Vajra genannt. Der Sohn von Vajra war Bahu, und dessen Sohn war Sucharu. Auf diese Weise ver­mehr­ten sich die Nach­kom­men von Yadu, und bald gab es viele Hun­dert­tau­sende von ihnen, so daß man ihre Namen auch in hundert Jahren nicht auf­zäh­len könnte. Darüber gibt es zwei Verse:
Allein die Haus­leh­rer der Jungen im Gebrauch der Waffen zählten drei Crores und achtzig Lakhs (38.000.000). Wer sollte all die mäch­ti­gen Männer des Yadava Stammes auf­zäh­len? Es waren zehn­fach Zehn­tau­sende und hun­dert­fach Hun­dert­tau­sende an der Zahl.

Jene mäch­ti­gen Dämonen, die im Kampf gegen die Götter ihren Tod fanden, wurden auf Erden als Men­schen, Tyran­nen und Unter­drücker geboren. Um ihre Gewalt ein­zu­däm­men stiegen auch die Götter in die Welt der Sterb­li­chen herab und wurden die Mit­glie­der der 101 Zweige des Yadu Stammes. Vishnu (in Gestalt von Krishna) war ihnen ein großer Lehrer und Führer, und alle Yadavas waren seinen Befeh­len gehor­sam. Wer auch immer diesen Bericht vom Ursprung der Helden des Vrishni Stammes häufig hört, der wird von allen Sünden gerei­nigt und kann die Region von Vishnu errei­chen.


4.16. Die Nachkommen von Turvasu
Para­sara fuhr fort:
Ich werde dir jetzt kurz­ge­faßt die Nach­kom­men von Turvasu nennen. Der Sohn von Turvasu war Vahni und ihm folgten in der Stam­mes­li­nie Gobanu, Trai­samba, Karand­hama und Marutta. Marutta hatte keine Kinder und adop­tierte deshalb Dus­hyanta aus der Familie von Puru, mit dem sich die Linie von Turvasu mit der von Puru ver­schmolz. Dies geschah auf­grund des Fluchs, den damals König Yayati über seinen Sohn Turvasu aus­ge­spro­chen hatte.


4.17. Die Nachkommen von Drahyu
Para­sara fuhr fort:
Der Sohn von Drahyu war Babhru, und ihm folgten Setu, Aradvat, Gand­hara, Dharma, Dhrita, Durya­man und Pra­che­tas, der wie­derum hundert Söhne hatte. Dies waren die Könige der nicht­ve­di­schen Mlechas oder Bar­ba­ren des Nordens.


4.18. Die Nachkommen von Anu
Para­sara fuhr fort:
Anu, der vierte Sohn von Yayati, hatte drei Söhne namens Sab­ha­n­ara, Chaks­husha und Para­mekshu. Der Sohn von Sab­ha­n­ara war Kala­n­ara, und ihm folgten Srin­jaya, Puran­jaya, Jan­a­me­jaya, Maha­mani und Maha­ma­nas mit den zwei Söhnen Usinara und Titikshu. Usinara hatte fünf Söhne namens Sivi, Trina, Gara, Krimi und Darvan. Sivi hatte vier Söhne namens Vris­hada­rbha, Suvira, Kaikeya und Madra. Titikshu hatte einen Sohn namens Usha­dra­tha, und ihm folgten Hema, Sutapas und Bali, dem seine Ehefrau fünf Söhne gebar namens Dir­g­ha­ta­mas bzw. Anga, Banga, Kalinga, Suhma und Pundra. Unter deren Namen wurden ihre Nach­kom­men und die fünf Länder bekannt, die sie bewohn­ten. Der Sohn von Anga war Para, und ihm folgten Diva­ra­tha, Dhar­ma­ra­tha, Chi­tra­ra­tha und Roma­pada, der auch Dasa­ra­tha genannt wurde. Er war kin­der­los, und so gab ihm Dasa­ra­tha, der Sohn von Aja, seine Tochter Santa. Danach hatte Roma­pada einen Sohn namens Cha­turanga, und ihm folgten Prithu­laksha, Champa, der die Stadt Champa grün­dete, Haryyanga und Bha­dra­ra­tha, der wie­derum die zwei Söhne Vri­hat­kar­man und Vri­ha­dra­tha hatte. Der Sohn des Ersten war Vri­hadb­hanu, sein Sohn war Vri­han­ma­nas, und dessen Sohn war Jaya­dra­tha, der mit seiner Ehefrau, welche die Tochter eines Ksha­triyas und einer Brah­ma­nin war, einen Sohn namens Vijaya bekam. Sein Sohn war Dhriti, und ihm folgten Dhri­tavrata, Satya­kar­man und Adhi­ra­tha, der Karna in einem Korb an den Ufern der Ganga fand, wo er von seiner Mutter Pritha (Kunti) aus­ge­setzt worden war. Der Sohn von Karna war Vris­ha­sena. Dies waren die Anga Könige. Als näch­stes sollst du die Nach­kom­men von Puru hören.


4.19. Die Nachkommen von Puru
Para­sara fuhr fort:
Der Sohn von Puru war Jan­a­me­jaya, und ihm folgten Pra­chin­vat, Pravira, Manasyu, Bhayada, Sudyumna, Bahu­gava, Samyati, Aha­myati und Rau­draswa, der wie­derum zehn Söhne hatte, nämlich Riteyu, Kaks­heyu, Sthan­di­leyu, Ghri­teyu, Jaleyu, Stha­leyu, San­ta­teyu, Dhaneyu, Vaneyu und Vrateyu. Der Sohn von Riteyu war Ran­ti­nara, und dessen Söhne waren Tansu, Apra­ti­ra­tha und Dhruva. Der Sohn des zweiten von ihnen war Kanwa, und dessen Sohn war Med­ha­ti­thi, von dem die Kan­wa­yana Brah­ma­nen abstam­men. Der Sohn von Tansu war Anila, und dieser hatte wie­derum vier Söhne, von denen Dus­hyanta (bzw. Dus­h­manta) der älteste war. Der Sohn von Dus­hyanta war der große König Bharata, über den die Götter fol­gen­den Vers zur Erklä­rung seines Namens singen:
Die Mutter ist allein das Gefäß. Es ist der Vater, von dem ein Sohn gezeugt wird. So hege deinen Sohn, oh Dus­hyanta, und behandle Sha­kun­tala nicht mit Ver­ach­tung. Söhne, die aus dem väter­li­chen Samen geboren wurden, retten ihre Ahnen aus den höl­li­schen Berei­chen. Du bist der Vater dieses Jungen! Sha­kun­tala hat die Wahr­heit gespro­chen. (siehe auch MHB ab 1.73)

Und wegen des Aus­drucks „hegen“ („Bha­raswa“) wurde der junge Prinz Bharata genannt. Bharata hatte mit ver­schie­de­nen Ehe­frauen neun Söhne. Aber sie wurden von ihren eigenen Müttern getötet, weil sich Bharata in ihnen nicht wie­der­er­kannte, und die Frauen befürch­te­ten, daß er sie deshalb ver­sto­ßen würde. Als die Geburt seiner Söhne sol­cher­art frucht­los blieb, opferte Bharata den Maruts (Sturm­göt­tern), und sie gaben ihm Bha­rad­waja, den Sohn von Vri­has­pati und Mamata, welche eigent­lich die Ehefrau von Utathya war. Durch einen Stoß von Dir­g­ha­ta­mas, seinem Halb­bru­der (der bereits im Mut­ter­leib war), wurde er vor seiner Zeit ver­trie­ben. Den Namen Bha­rad­waja erhielt er, als Vri­has­pati sprach: „Ein­fäl­ti­ges Weib, hege dieses Kind zweier Väter („bha­radwa-jam“)!“ Doch Mamata ant­wor­tete: „Nein Vri­has­pati! Kümmere du dich doch um ihn!“ Mit diesen Worten wurde er von beiden ver­las­sen(Vater & Mutter) und erhielt den Namen Bha­rad­waja. Man nannte ihn auch Vitatha in Anspie­lung auf die unfrucht­bare („vitatha“) Geburt der Söhne von Bharata. Der Sohn von Vitatha war Bha­van­ma­nyu, der viele Söhne hatte, unter denen die füh­ren­den Vri­hatks­ha­tra, Maha­vi­ryya, Nara und Garga hießen. Der Sohn von Nara war San­kriti, und seine Söhne waren Ruchi­radhi und Ran­ti­deva. Der Sohn von Garga war Sini. Ihre Nach­kom­men wurden Gargyas und Sainyas genannt, die zwar als Ksha­triyas geboren waren, aber zu Brah­ma­nen wurden. Der Sohn von Maha­vi­ryya war Uruks­haya, der wie­derum drei Söhne namens Tray­ya­runa, Push­ka­rin und Kapi hatte. Letz­te­rer wurde ein Brah­mane. Der Sohn von Vri­hatks­ha­tra war Suhotra, und dessen Sohn war Hastin, der die Stadt Has­ti­na­pura grün­dete. Die Söhne von Hastin waren Aja­midha, Dwimidha und Puru­midha.

Ein Sohn von Aja­midha war Kanwa, und dessen Sohn war Med­ha­ti­thi. Ein anderer Sohn war Vri­ha­dishu, und ihm folgten Vri­h­ad­vasu, Vri­hat­kar­man, Jaya­dra­tha, Vis­wa­jit und Senajit, dessen Söhne Ruchi­raswa, Kasya, Drid­had­ha­nush und Vasa­hanu waren. Der Sohn von Ruchi­raswa war Prithu­sena, sein Sohn war Para, und dessen Sohn war Nipa, der wie­derum hundert Söhne hatte, von denen Samara der berühmte Herr­scher von Kam­pi­lya war. Samara hatte drei Söhne, nämlich Para, Sampara und Sadaswa. Der Sohn von Para war Prithu, und ihm folgten Sukriti, Vibhra­tra und Anuha, der Kritwi, die Tochter von Suka (dem Sohn von Vyasa) hei­ra­tete. Ihr Sohn war Brah­ma­datta, und ihm folgten Vis­hwak­sena, Udak­sena und Bhal­lata. Der Sohn von Dwimidha war Yavinara, und ihm folgten Dhri­ti­mat, Satyadhriti, Drid­ha­nemi, Suparswa, Sumati, San­na­ti­mat und Krita, dem Hira­nyanabha die Yoga Phi­lo­so­phie lehrte, wor­auf­hin er vier­und­zwan­zig Sam­hi­tas (heilige Bücher) für den Gebrauch der öst­li­chen Brah­ma­nen ver­faßte, die den Sama Veda stu­dier­ten. Der Sohn von Krita war Ugray­udha, durch dessen Hel­den­kraft der Nipa Stamm der Ksha­triyas ver­nich­tet wurde. Sein Sohn war Kshemya und, ihm folgten Suvira, Nri­pan­jaya und Bahu­ra­tha. Diese wurden Pau­ra­vas genannt.

Aja­midha hatte auch eine Ehefrau namens Nilini, die ihm den Sohn Nila gebar. Dessen Sohn war Santi, und ihm folgten Susanti, Puru­janu, Chakshu und Haryyaswa, der wie­derum fünf Söhne namens Mudgala, Srin­jaya, Vri­ha­dishu, Pravira und Kam­pi­lya hatte. Ihr Vater sprach: „Diese, meine fünf („pancha“) Söhne, sind fähig („alam“), die Länder zu beschüt­zen.“ Dar­auf­hin wurden sie Pan­cha­las genannt. Von Mudgala stammen die Maud­ga­lya Brah­ma­nen ab. Er hatte auch einen Sohn namens Bah­waswa, der einen Sohn und eine Tochter bekam. Sie waren Zwil­linge und hießen Divo­dasa und Ahalya. Ahalya gebar dem Hei­li­gen Sarad­wat bzw. Gautama einen Sohn namens Satan­anda, und dessen Sohn war Satyadhriti, der in der Waf­fen­kunst höchst erfah­ren war. Er ver­liebte sich in die Apsara Urvasi, die dar­auf­hin zwei Kinder gebar, einen Jungen und ein Mädchen. König Shan­tanu fand diese Kinder während einer Jagd auf einem Büschel Sara-Gras. Voller Mit­ge­fühl nahm er sie auf und zog sie groß. Und weil sie durch Mit­ge­fühl („kripa“) über­lebt hatten, wurden sie Kripa und Kripi genannt. Kripi wurde später die Ehefrau von Drona und die Mutter von Aswatt­ha­man.

Der Sohn von Divo­dasa war Mitrayu, und ihm folgten Chya­vana, Sudasa, Saudasa, der auch Saha­deva genannt wurde, und Somaka. Der hatte hundert Söhne, von denen Jantu der Älteste und Pris­hata der Jüngste war. Der Sohn von Pris­hata war Drupada, sein Sohn war Dhris­hta­dyumna, und dessen Sohn war Dhri­sta­ketu.

Ein wei­te­rer Sohn von Aja­midha wurde Riksha genannt. Sein Sohn war Sam­va­rana, und dessen Sohn war Kuru, der dem hei­li­gen Ort Kuruks­he­tra seinen Namen gab. Er hatte viele Söhne unter denen Sud­ha­nush, Jahnu und Pariks­hit waren. Der Sohn von Sud­ha­nush war Suhotra, und ihm folgten Chya­vana, Kritaka und Upa­ri­chara, der auch König Vasu genannt wurde, mit den Kindern Vri­ha­dra­tha, Pra­tya­gra, Kusamba, Mavella und Matsya. Der Sohn von Vri­ha­dra­tha war Kusagra, und ihm folgten Ris­habha, Push­pa­vat, Satyadhrita, Sud­han­wan und Jantu. Vri­ha­dra­tha hatte noch einen anderen Sohn, der in zwei Teilen geboren wurde, die von einer Raks­hasi namens Jara zusam­men­ge­fügt wurden. Deshalb nannte man ihn Jara­sandha. Sein Sohn war Saha­deva, und ihm folgten Somapi und Sru­tas­ra­vas. Dies waren die Könige von Magadha.


4.20. Die Nachkommen von Kuru
Para­sara fuhr fort:
Pariks­hit, der Sohn von Kuru, hatte vier Söhne namens Jan­a­me­jaya, Sru­ta­sena, Ugra­sena und Bhi­ma­sena. Der Sohn von Jahnu war Suratha und ihm folgten Vidu­ra­tha, Sar­vab­hauma, Jaya­sena Aravin, Ayutayus und Akrod­hana, der die zwei Söhne Deva­ti­thi und Riksha hatte. Der Sohn von Riksha war Dilipa und dessen Sohn Pratipa, der wie­derum drei Söhne namens Devapi, Shan­tanu und Valhika hatte (siehe auch Stamm­baum zum MHB). Devapi nahm schon in seiner Jugend das Leben eines Wald­ein­sied­lers an, und so wurde Shan­tanu zum König. Über ihn hat sich fol­gen­der Vers über die Erde aus­ge­brei­tet:
Shan­tanu ist sein Name, weil er einem alten Men­schen durch das Auf­le­gen seiner Hände die Jugend wie­der­ge­ben konnte und die Men­schen durch ihn den Frieden („Shanti“) emp­fin­gen.

Doch im König­reich von Shan­tanu herrschte eine Tro­cken­zeit über zwölf Jahre. Der König war schließ­lich besorgt, daß das Land eine Wüste werden würde, ver­sam­melte die Brah­ma­nen und fragte sie, warum kein Regen mehr fiel und worin seine Schuld läge. Sie erklär­ten ihm den Grund, daß er als jün­ge­rer vor seinem älteren Bruder gehei­ra­tet hatte und sich der Erde erfreute, die das Recht seines älteren Bruders Devapi war. Darauf fragte der König: „Was soll ich tun?“ Und sie ant­wor­te­ten:
Solange die Götter mit Devapi zufrie­den sind, und er nicht vom Pfad der Gerech­tig­keit und Tugend (dem Dharma) abge­gan­gen ist, gehört ihm das König­reich, und du soll­test es ihm über­las­sen.

Als Asma­risa­rin, ein Mini­ster des Königs, dies hörte, ver­sam­melte er heim­lich einige Asketen, welche den Veden wider­spre­chende Ansich­ten lehrten und sandte sie in den Wald. Dort trafen sie auf Devapi und ver­wirr­ten den Ver­stand des ein­fäl­ti­gen Prinzen mit diesen Ansich­ten gegen die Gebote der Veden. Inzwi­schen wurde Shan­tanu von den Gedan­ken an seine Schuld sehr gequält. So sandte er die Brah­ma­nen in die Wälder voraus und folgte ihnen selbst nach, um das König­reich seinem älteren Bruder zu über­ge­ben. Als die Brah­ma­nen die Ein­sie­de­lei von Devapi erreich­ten, infor­mier­ten sie ihn, daß gemäß den vedi­schen Geboten das Erbe eines König­reichs das Recht des älte­s­ten Bruders ist. Doch Devapi begann eine Dis­kus­sion mit ihnen und brachte ver­schie­dene Argu­mente hervor, die den vedi­schen Geboten wider­spra­chen. Als die Brah­ma­nen das hörten, wandten sie sich an Shan­tanu und spra­chen:
Komm näher, oh König! Du mußt dir in dieser Sache keine wei­te­ren Sorgen machen. Die Tro­cken­heit wird ein Ende haben. Dieser Mann hat sein könig­li­ches Recht ver­lo­ren, weil er mit Ver­ach­tung über die ewigen, unge­schaf­fe­nen Veden gespro­chen hat. Und wenn der ältere Bruder seine Auto­ri­tät ver­liert, ist es auch keine Sünde, wenn der jüngere vor ihm hei­ra­tet.

Dar­auf­hin kehrte Shan­tanu in seine Haupt­stadt zurück und regierte das Land wie zuvor, denn sein älterer Bruder Devapi fiel auf­grund seiner nicht­ve­di­schen Ansich­ten aus seiner Kaste (der Ksha­triyas). Sogleich begann Indra wieder genü­gend Regen zu spenden, und das Land wurde mit reich­li­chen Ernten geseg­net.

Der Sohn von Valhika war Soma­datta, der die drei Söhne Bhuri, Bhu­ris­ra­vas und Shala hatte. Der Sohn von Shan­tanu war der berühmte und gelehrte Bhishma, welcher von der hei­li­gen Fluß­göt­tin Ganga geboren wurde. Mit seiner zweiten Ehefrau Satya­vati hatte er weitere zwei Söhne namens Chi­tran­gada und Vichi­tra­vi­rya. Chi­tran­gada wurde noch in seiner Jugend im Kampf mit einem Gand­ha­rva getötet, der eben­falls Chi­tran­gada hieß. Vichi­tra­vi­rya hei­ra­tete Amba und Amba­lika, die Töchter des Königs von Kasi, aber gab sich über­mä­ßig den ehe­li­chen Riten hin, wurde von Schwind­sucht über­wäl­tigt und starb. Ent­spre­chend dem Gebot von Satya­vati zeugte danach mein Sohn Vyasa (Krishna Dwai­pa­yana), der stets den Wün­schen seiner Mutter gehor­sam war, mit den beiden Witwen seines Halb­bru­ders die Prinzen Dhri­ta­ras­htra und Pandu sowie mit einer Die­ne­rin den weisen Vidura. Dhri­ta­ras­htra hatte hundert Söhne, von denen die älte­s­ten Duryod­hana und Dus­ha­sana waren. Pandu wurde von einem Hirsch ver­flucht, deren Gattin er auf einer Jagd getötet hatte, und konnte deshalb selbst keine Kinder mehr zeugen. Dar­auf­hin gebar ihm seine Ehefrau Kunti nach­ein­an­der drei Söhne, die von den Göttern Dharma, Vayu und Indra gezeugt wurden. Ihre Namen waren Yud­his­hthira, Bhima und Arjuna. Seine zweite Ehefrau Madri gebar ihm weitere zwei Söhne, namens Nakula und Saha­deva, welche von den himm­li­schen Aswin Zwil­lin­gen gezeugt wurden. Die fünf Söhne des Pandu hatten alle jeweils einen Sohn mit ihrer gemein­sa­men Gattin Drau­padi. Der Sohn von Yud­his­hthira war Pra­ti­vind­hya, von Bhima Suta­soma, von Arjuna Sruta­kirti, von Nakula Sata­nika und von Saha­deva Sruta­karma. Darüber hinaus zeugten die fünf Pan­da­vas noch weitere Söhne. Yud­his­hthira hatte mit seiner Ehefrau Yaud­heyi den Sohn Devaka (laut Mahab­ha­rata hieß die Ehefrau Devaki und der Sohn Yaud­heya). Bhima hatte mit Hidimba den Sohn Gha­tot­kacha und mit der Tochter des Königs von Kasi den Sohn Sar­vat­raga. Saha­deva hatte mit Vijaya den Sohn Suhotra und Nakula mit Kare­nu­mati den Sohn Nira­mi­tra. Arjuna hatte mit der Naga­toch­ter Ulupi den Sohn Iravat, mit der Tochter des Königs von Mani­pura den Sohn Vabhru­va­hana, der als Sohn seines Groß­va­ters müt­te­r­li­cher­seits ange­nom­men wurde, und mit seiner Ehefrau Sub­ha­dra den Sohn Abhi­ma­nyu, der schon in frü­he­ster Jugend für seine Tap­fer­keit und Kraft berühmt wurde und die Kampf­wa­gen seiner Feinde in der Schlacht zer­trüm­merte. Der Sohn von Abhi­ma­nyu mit seiner Ehefrau Uttara war Pariks­hit, der nach dem Unter­gang der Kurus noch im Mut­ter­leib durch die magi­sche Brahma Waffe von Aswatt­ha­man getötet wurde. Doch durch die Gnade von dem Wesen, dessen Füße die Hul­di­gun­gen aller Dämonen und Götter emp­fan­gen, und das zu seiner eigenen Freude mensch­li­che Gestalt (als Krishna) ange­nom­men hatte, wurde er wieder ins Leben zurück­ge­holt. Dieser König Pariks­hit regiert jetzt über die ganze Welt mit unge­teil­ter Herr­schaft.


4.21. Die Nachkommen von Parikshit
Para­sara fuhr fort:
Ich werde dir jetzt auch die Könige auf­zäh­len, die in zukünf­ti­gen Zeiten regie­ren werden. Der gegen­wär­tige König Pariks­hit wird vier Söhne haben namens Jan­a­me­jaya, Sru­ta­sena, Ugra­sena und Bhi­ma­sena. Der Sohn von Jan­a­me­jaya wird Sata­nika sein, der die Veden bei Yaj­na­val­kya und die Waf­fen­kunst bei Kripa stu­die­ren wird. Doch unbe­frie­digt von den Sin­nes­ver­gnü­gen wird er weitere Lehren von Saunaka emp­fan­gen und schließ­lich Erlö­sung errei­chen. Sein Sohn wird Aswa­med­ha­datta sein (der ihm von den Göttern als Lohn eines Pfer­de­op­fers gegeben wird), und ihm folgen Asi­ma­krishna und Nicha­kra, der die Haupt­stadt der Kurus nach Kau­sambi verlegt, weil Has­ti­na­pura von der Ganga unter­spült werden wird. Sein Sohn wird Ushna sein, und ihm folgen Chi­tra­ra­tha, Vris­h­ni­mat, Sushena, Sunitha, Richa, Nri­chakshu, Suk­hi­hala, Pari­plava, Sunaya, Med­ha­vin, Nri­pan­jaya, Mridu, Tigma, Vri­ha­dra­tha, Vasu­dana, Sata­nika, Udayana, Ahinara, Khan­d­a­pani, Nira­mi­tra und Kshe­maka, über den man fol­gen­den Vers rezi­tie­ren wird:
Der Stamm, welcher so viele Brah­ma­nen und Ksha­triyas her­vor­brachte und von könig­li­chen Weisen gerei­nigt wurde, endete mit Kshe­maka im Kali Zeit­al­ter.


4.22. Die Nachkommen von Vrihadvala
Para­sara fuhr fort:
Ich werde dir jetzt die zukünf­ti­gen Könige der Familie von Iks­h­vaku nennen. Der Sohn von Vri­h­ad­vala wird Vri­hatks­hana sein, und ihm folgen Uruks­hepa, Vatsa, Vatsa­vyuha, Pra­ti­vyo­man, Diva­kara, Saha­deva, Vri­ha­daswa, Bhanura­tha, Supra­ti­tha, Maru­deva, Sun­aks­ha­tra, Kinnara, Anta­riksha, Suvarna, Ami­tra­jit, Vri­ha­draja, Dharman, Kri­tan­jaya, Ranan­jaya, Sanjaya, Sakya, Sud­dho­dana, Ratula, Pra­se­na­jit, Kshudraka, Kundaka, Suratha und Sumitra. Dies werden die Könige der Familie von Iks­hwaku in der Linie von Vri­h­ad­vala sein. Fol­gen­der Vers wird über sie gesun­gen:
Die Linie der Nach­kom­men von Iks­h­vaku wird mit Sumitra im Kali Zeit­al­ter enden.


4.23. Die Nachkommen von Vrihadratha
Para­sara fuhr fort:
Ich werde dir jetzt die Nach­kom­men von Vri­ha­dra­tha nennen, welche die Könige von Magadha sein werden. Es gab bereits mehrere mäch­tige Könige in dieser Dyna­s­tie, von denen Jara­sandha der Berühm­te­ste war. Sein Sohn war Saha­deva, und ihm folgen Somapi, Sruta­vat, Ayutayus, Nira­mi­tra, Suks­ha­tra, Vri­hat­kar­man, Senajit, Sru­tan­jaya, Vipra, Suchi, Kshemya, Suvrata, Dharma, Susuma, Drid­ha­sena, Sumati, Suvala, Sunita, Satya­jit, Vis­wa­jit und Ripun­jaya. Dies sind die Var­ha­dra­thas, die über tausend Jahre regie­ren werden.


4.24. Die zukünftigen Könige und das Kaliyuga
Para­sara fuhr fort:
Ripun­jaya, der letzte König der Vri­ha­dra­tha Dyna­s­tie, wird einen Mini­ster namens Sunika haben. Dieser wird seinen König töten, und seinen eigenen Sohn Pra­dyota auf den Thron setzen. Dessen Sohn wird Palaka sein, und ihm folgen Visak­hayupa, Janaka und Nan­di­vard­dhana. Diese fünf Könige des Hauses von Pra­dyota werden die Erde über 138 Jahre regie­ren. Der nach­fol­gende König wird Sisu­n­aga heißen, und ihm folgen Kaka­varna, Kshe­madhar­man, Ksha­trau­jas, Vid­misara, Aja­ta­satru, Dha­r­baka, Uda­yaswa, Nan­di­vard­dhana und Maha­n­andi. Diese zehn Sai­su­n­a­gas werden die Erde als Könige über 362 Jahre beherr­schen. Der Sohn von Maha­n­andi wird von einer Shudra Frau aus der Die­ner­ka­ste geboren werden und wegen seiner Gei­zig­keit Maha­padma Nanda heißen. Wie einst Para­su­rama wird er der Ver­nich­ter der Ksha­triya-Kaste sein, weil nach ihm nur noch Shudra Könige kommen werden. Er wird die ganze Erde unter seine Herr­schaft bringen und acht Söhne haben, von denen Sumalya nach Maha­padma regie­ren wird. Er und seine Söhne werden über hundert Jahre herr­schen. Danach wird der Brah­mane Kan­ti­lya den Nanda Stamm aus­lö­schen.

Nach dem Erlö­schen des Nanda Stammes werden die Mauryas die Erde beherr­schen, denn Kan­ti­lya wird Chandra­gupta auf den Thron setzen. Sein Sohn wird Vin­dus­ara sein, und ihm folgen Aso­ka­vard­dhana, Suyasas, Dasa­ra­tha, Sangata, Sali­suka, Soma­s­arm­man, Sasad­har­man und Vri­ha­dra­tha. Diese zehn Mauryas werden die Erde über 137 Jahre regie­ren. Die Dyna­s­tie der Sungas wird als näch­stes die Herr­schaft über­neh­men, denn Push­pa­mi­tra, der General des letzten Maurya Königs, wird seinen König töten und den Thron bestei­gen. Sein Sohn wird Agni­mi­tra sein, und ihm folgen Sujyes­h­tha, Vasu­mi­tra, Ardraka, Pulind­aka, Ghos­ha­vasu, Vajra­mi­tra, Bha­ga­vata und Devab­huti. Diese zehn Sungas werden das König­reich über 112 Jahre regie­ren. Devab­huti, der letzte Sunga König, wird der Spiel­sucht ver­fal­len, und sein Mini­ster Vasu­deva aus dem Kanwa Stamm wird ihn töten und sich das König­reich aneig­nen. Sein Sohn wird Bhu­mi­mi­tra sein, und ihm folgen Nara­y­ana und Sus­ar­man. Diese vier Kanwas werden über 45 Jahre die Könige der Erde sein. Danach wird Sus­ar­man von einem mäch­ti­gen Diener namens Sipraka aus dem Andhra Stamm getötet werden, der zum König und die Andhrabhri­tya Dyna­s­tie gründen wird. Ihm wird sein Bruder Krishna nach­fol­gen und dann Sri Sata­karni, Pur­nots­anga, Sata­karni, Lam­bo­dara, Ivilaka, Meg­has­wati, Patumat, Aris­ht­a­kar­man, Hala, Talaka, Pra­vi­la­sena, Sundara, auch Sata­karni genannt, Chakora Sata­karni, Sivas­wati, Goma­ti­pu­tra, Pulimat, Sivasri Sata­karni, Sivas­kandha, Yajnasri, Vijaya, Chandrasri und Pulo­ma­r­chish. Diese dreißig Andhrabhri­tya Könige werden 456 Jahre regie­ren. Nach ihnen werden weitere Stämme herr­schen wie die sieben Abhiras, zehn Gard­dha­vas, sech­zehn Sakas, acht Yavanas, vier­zehn Tus­ha­ras, drei­zehn Mundas und elf Maunas. Diese 79 Könige werden die Erde 1390 Jahre regie­ren, und danach werden elf Paura Könige für drei­hun­dert Jahre herr­schen. Wenn sie ver­nich­tet sind, werden die Kaila­kila Yavanas mit ihrem Führer Vind­hyas­akti die Könige sein. Sein Sohn wird Puran­jaya heißen, und ihm folgen Rama­chandra, Adharma, Varanga, Kri­tan­an­dana, Sud­hin­andi, Nan­diya­sas, Sisuka und Pravira. Diese werden 106 Jahre regie­ren. Von ihnen werden drei­zehn Könige abstam­men, drei Vah­li­kas, Push­pa­mi­tra, Patu­mi­tra und andere. Diese drei­zehn werden über Mekala herr­schen.

Dann wird es neun Sap­ta­ko­sala Könige geben und ebenso viele Nis­hadha Könige. In Magadha wird ein König namens Vis­was­pha­tika andere Stämme ein­set­zen, die Ksha­triya Kaste ent­wur­zeln und Fischer, Bar­ba­ren, Brah­ma­nen und andere Kasten zur Herr­schaft erheben. Die neun Nagas werden in Pad­ma­vati, Kan­ti­puri und Mathura regie­ren und die Guptas von Magadha entlang der Ganga bis Prayaga. Ein König namens Deva­raks­hita wird in einer Stadt an der Mee­res­kü­ste über die Kosalas, Odras, Pundras und Tam­ra­lip­tas regie­ren. Die Guhas werden Kalinga, Mahi­haka und die Berge von Mahen­dra besit­zen. Der Stamm von Manid­hanu wird die Länder der Nis­ha­das, Nai­mis­hi­kas und Kala­toyas beset­zen. Die Kanakas werden die Länder Amazon und Mushika ein­neh­men. Männer der drei her­ab­ge­setz­ten Stämme sowie Abhiras und Shudras werden Sau­ras­htra, Avanti, Sura, Arbuda und Marub­humi beset­zen. Shudras, Kasten­lose und Bar­ba­ren werden die Herr­scher der Ufer von Indus, Darvika, Chandrab­haga und Kasch­mir sein. Diese werden als Mon­a­r­chen, die dem Zeit­al­ter ent­spre­chen, über die Erde regie­ren, nämlich als Könige mit rohem Geist und gewalt­sa­mem Cha­rak­ter, die stets an Lüge und Bos­haf­tig­keit gewöhnt sind. Sie werden Frauen, Kinder und Kühe töten und nach dem Eigen­tum ihrer Unter­ta­nen greifen. Sie werden zügel­los ihre Macht ausüben. Viele von ihnen wird man schnell auf­stei­gen und ebenso schnell wieder fallen sehen. Ihr Leben wird kurz sein, ihre Wünsche uner­sätt­lich und ihr Glaube klein und kraft­los. Die Leute der anderen Länder, die sich mit ihnen ver­mi­schen, werden ihrem Bei­spiel folgen. Die Herr­schaft der Bar­ba­ren wird erstar­ken, und die vedi­schen Völker werden ver­ge­hen. Wohl­stand und Glauben werden täglich abneh­men, bis die Welt ganz ver­dor­ben ist. Dann wird das Eigen­tum allein den Rang aus­ma­chen, Reich­tum wird die einzige Quelle der Hingabe sein, Lei­den­schaft das allei­nige Band zwi­schen den Geschlech­tern, die Lüge das einzige Mittel des Erfolgs, und die Frauen werden nur noch der Sin­nes­be­frie­di­gung dienen. Die Erde wird allein wegen ihrer Boden­schätze verehrt, die brah­ma­ni­sche Initia­ti­ons­schnur wird einen Brah­ma­nen aus­ma­chen, äußere Zeichen (wie Stab und Gewand) werden die ein­zi­gen Unter­schei­dun­gen der Kasten im Leben sein, Unehr­lich­keit wird als gewöhn­li­ches Mittel der Exi­stenz dienen, Schwä­che wird die Ursache von Abhän­gig­keit sein, Bedro­hung und Agi­ta­tion wird das Lernen erset­zen, Ver­schwen­dung wird als Hingabe erschei­nen, ein­fa­ches Waschen wird der Rei­ni­gung dienen, gegen­sei­ti­ges Ver­lan­gen wird die Ehe formen, feine Klei­dung wird die Würde sein, und heilige Quellen wird man weit ent­fernt suchen müssen. Unter den Kasten werden die Ehr­gei­zig­sten über ein König­reich mit vielen Sünden herr­schen. Das Volk wird unfähig sein, die drücken­den Lasten zu ertra­gen, die ihre gei­zi­gen Könige ihnen auf­er­le­gen. Sie werden Zuflucht in den Tälern der Berge suchen und zufrie­den sein, von wilden Kräu­tern, Wurzeln, Früch­ten, Blüten, Blät­tern und Honig zu leben. Die Rinde der Bäume wird ihre einzige Klei­dung und allei­ni­ger Schutz gegen Kälte, Wind, Sonne und Regen sein. Das Lebens­al­ter wird auf drei­und­zwan­zig Jahre sinken. So wird im Kali Zeit­al­ter der Verfall seinen Lauf nehmen, bis sich die Mensch­heit ihrer eigenen Ver­nich­tung nähert.

Wenn die vedi­schen Gebote, ihre Tugend und Gerech­tig­keit weit­ge­hend ver­schwun­den sein werden, dann ist das Ende des Kali Zeit­al­ters nahe und ein Teil dieses gött­li­chen, alles­durch­drin­gen­den Wesens, das in seiner Einheit als Brahman besteht und weder Anfang noch Ende hat, wird auf die Erde her­ab­kom­men. Er wird in der Familie von Vish­nu­ya­sas, einem bedeu­ten­den Brah­ma­nen in der Stadt Samb­hala, als Kalki geboren und mit den acht über­mensch­li­chen Fähig­kei­ten begabt sein. Durch seine unwi­der­steh­li­che Kraft wird er die Mlechas und Räuber sowie alle zer­stö­ren, deren Geist der Unge­rech­tig­keit hin­ge­ge­ben ist. So wird er die Gerech­tig­keit auf Erden wie­der­her­stel­len, und der Geist jener, die am Ende des Kali Zeit­al­ters noch leben, wird erweckt und ebenso klar wie Kri­stall sein. Die so gewan­del­ten Men­schen sollen auf­grund dieser beson­de­ren Zeit der Samen für eine neue Mensch­heit sein. Sie werden einen Stamm in dieser Welt gründen, der den Geset­zen des gol­de­nen, von Rein­heit gepräg­ten Krita Zeit­al­ters folgen wird. Es wird gesagt:
Wenn Sonne, Mond und Jupiter im Mond­haus Tishya (bzw. Pushya) stehen, dann soll das goldene Krita Zeit­al­ter zurück­keh­ren.

Oh Bester der Munis, damit wurden die Könige der Ver­gan­gen­heit, Gegen­wart und Zukunft auf­ge­zählt. Man sollte wissen, daß von der Geburt des Königs Pariks­hit bis zur Krönung von Nanda 1015 Jahre ver­ge­hen werden. Wenn die ersten beiden Sterne der sieben Rishis (großer Bär) am Himmel auf­stei­gen, und des Nachts ein Mond­haus in glei­cher Ent­fer­nung zwi­schen ihnen zu sehen ist, dann werden die sieben Rishis für hundert Men­schen­jahre in dieser Ver­bin­dung bleiben. Mit der Geburt von Pariks­hit waren sie in Magha, und das Kali­zeit­al­ter begann, das 1200 (himm­li­sche) Jahre andau­ert. Wenn der Teil von Vishnu (der von Vasu­deva gezeugt wurde, also Krishna) wieder gen Himmel zurück­kehrt, dann wird das Kali Zeit­al­ter begin­nen. Denn so lange die Erde von seinen hei­li­gen Füßen berührt wurde, konnte dies nicht gesche­hen. Erst nachdem die Ver­kör­pe­rung des ewigen Vishnu gegan­gen war, gab Yud­his­hthira, der Sohn von Dharma, mit seinen Brüdern die Herr­schaft auf. Er sah die unheil­s­a­men Vor­zei­chen, die mit dem Ver­schwin­den Krish­nas erschie­nen und übergab den Thron an Pariks­hit. Und wenn die sieben Rishis in Pur­vas­hadha sind, dann wird Nanda seine Herr­schaft begin­nen, und von da an wird sich der Einfluß Kalis ver­meh­ren. Der Tag, an dem Krishna diese Erde verließ, gilt als erster des Kali Zeit­al­ters, das 360.000 irdi­sche Jahre andau­ern wird. Und nachdem 1.200 himm­li­sche Jahre ver­gan­gen sind, soll das goldene Krita Zeit­al­ter erneut begin­nen.

Oh Bester der Brah­ma­nen, so wird es über die Zeit­al­ter unzäh­lige bedeu­tende Brah­ma­nen, Ksha­triyas, Vaisyas und Shudras geben, Men­schen mit großen Seelen, die zu Tau­sen­den ver­ge­hen und deren Namen, Stämme und Fami­lien ich dir wegen ihrer großen Zahl nicht nennen konnte. Nur zwei Könige, nämlich Devapi aus dem Puru Stamm und Maru aus dem Iks­h­vaku Stamm, werden kraft ihrer Hingabe durch alle vier Zeit­al­ter leben und in der Stadt Kalapa wohnen. Zu Beginn des gol­de­nen Krita Zeit­al­ters werden sie hierher zurück­keh­ren, Mit­glie­der der Familie des Manu werden und die Herr­schaft der Ksha­triyas neu begrün­den. Auf diese Weise wird die Erde in den ersten drei Zeit­al­tern des Krita, Treta und Dwapara von den Söhnen Manus beherrscht und einige, wie Devapi und Maru, über­dau­ern auch das Kali Zeit­al­ter und dienen danach als Samen für neue Gene­ra­tio­nen.

Damit habe ich dir einen zusam­men­fas­sen­den Bericht über die Herr­scher der Erde gegeben. Alles im Ein­zel­nen dar­zu­stel­len würde auch über hundert Leben unmög­lich sein. Diese und andere Könige mit ver­gäng­li­chen Körpern beherr­schen diese ewig­wäh­rende Welt. Selbst jene, die sich von dem irre­füh­ren­den Begrif­fen der per­sön­li­chen Beru­fung täu­schen ließen und den Gedan­ken hegten „Diese Erde gehört mir, sie gehört meinem Sohn und meiner Dyna­s­tie!“, sind alle ver­gan­gen. So war es in der Ver­gan­gen­heit, ist es heute und wird auch zukünf­tig so sein. Die Erde lächelt wie die herbst­li­chen Blüten ange­sichts ihrer Könige, die den äußeren Kampf suchen, ohne sich selbst besiegt zu haben. Ich werde dir, oh Maitreya, einige Verse wie­der­ho­len, welche die Erde gesun­gen hat und die von Muni Asita dem König Janaka über­mit­telt wurden, dessen Banner die Tugend war:

Wie groß ist die Narr­heit der Könige, die mit der Fähig­keit des Ver­stan­des begabt sind, aber sich selbst als unsterb­lich betrach­ten, obwohl sie nur die Schaum­krone auf den Wellen dieser Welt sind. Ohne sich selbst beherr­schen zu können, bemühen sie sich, ihre Mini­ster, Diener und Unter­ta­nen zu beherr­schen. Und ohne sich selbst besiegt zu haben, wollen sie ihre Feinde besie­gen. Sie sagen „So werden wir Schritt für Schritt die ozea­num­gür­tete Erde erobern!“, und sind ganz in ihren ehr­gei­zi­gen Absich­ten gefan­gen. Sie sehen nicht, wie der Tod immer näher auf sie zukommt. Welche große Sache ist das Beherr­schen der ozea­num­gür­te­ten Erde im Ver­gleich zu dem, der sich selbst beherr­schen kann? Die Befrei­ung von den Fesseln der Exi­stenz ist die Frucht der Selbst­be­herr­schung. In ihrer Unwis­sen­heit ver­su­chen die Könige, mich zu besit­zen, obwohl schon ihre Väter und Vor­fah­ren mich nicht behal­ten konnten. Betro­gen von der ego­i­sti­schen Liebe zur Herr­schaft kämpfen die Väter mit ihren Söhnen und die Brüder mit ihren Brüdern um meinen Besitz. Unwis­sen­heit ist die Eigen­schaft von jedem König, der prahlt: „Diese ganze Erde ist mein! Jedes Geschöpf ist mein und wird immer meinem Stamm gehören!“ So ein König ist mehr tot als leben­dig. Wie ist es möglich, daß solche eitlen Wünsche in den Herzen seiner Nach­kom­men über­le­ben können, die doch mit eigenen Augen sehen, wie ihr Ahnherr in seinem Ver­lan­gen nach der Herr­schaft schließ­lich gezwun­gen wurde, mich, die er sein Eigen nannte, auf­zu­ge­ben und den Pfad der Auf­lö­sung gehen mußte? Wenn ich einen König höre, der einem anderen die Bot­schaft über­mit­teln läßt „Diese Erde ist mein! Gib sofort jeden Anspruch darauf auf!“, dann muß ich zwangs­läu­fig zuerst lachen, und dann senkt sich mein Haupt voller Mit­ge­fühl für diesen ver­blen­de­ten Dumm­kopf.

Oh Maitreya, dies waren die Verse, welche die Erde sang, und wer sie achtsam hört, dem schmilzt der Ehrgeiz wie Schnee in der Sonne. Damit habe ich dir die ganze Geschichte der Nach­kom­men von Manu erzählt, in dessen Stamm Könige gedie­hen, die mit einem Teil von Vishnu geseg­net und der Bewah­rung der Erde gewid­met waren. Wer auch immer ehr­fürch­tig und voller Glauben diese Geschichte über die Nach­kom­men von Manu hört, soll von all seinen Sünden gerei­nigt und mit voll­kom­me­nen Fähig­kei­ten geseg­net werden. Er soll in unver­gleich­li­cher Fülle, Frieden und Wohl­stand leben. Wer von dem Sonnen- und Mond­ge­schlecht hört, von Iks­h­vaku, Jahnu, Mandha­tri, Sagar und Raghu, die alle dahin­ge­gan­gen sind, von Yayati, Nahusha und ihren Nach­kom­men, die alle nicht mehr exi­stie­ren, von den mäch­ti­gen Königen voller Kraft, unwi­der­steh­li­cher Tap­fer­keit und unbe­grenz­ten Reich­tums, die von der noch mäch­ti­ge­ren Zeit besiegt wurden und jetzt nur eine Geschichte sind, der wird Weis­heit erfah­ren und darauf ver­zich­ten, Kinder, Ehefrau, Haus, Länder oder Reich­tum sein eigen zu nennen. Die müh­sa­men Anstren­gun­gen hero­i­scher Männer, die dem Schick­sal viele Jahre wider­stan­den, sowie ihre reli­gi­ösen Riten und Opfer mit größter Wirkung und Tugend hat die Zeit zur Geschichte gemacht. Der tapfere Prithu durch­querte die ganze Welt und tri­um­phierte überall über seine Feinde. Und doch wurde er vom Sturm der Zeit davon­ge­weht, wie die Blätter vom Simal Baum. Auch der mäch­tige Kar­ta­vi­rya unter­warf unzäh­lige Feinde und eroberte die sieben Berei­che der Erde. Doch jetzt ist er nur noch das Thema einer Geschichte und der Zu- und Abnei­gung ihrer Zuhörer unter­wor­fen. All die Reich­tü­mer der großen Könige, sei es Ravana oder Rama, die alle Him­mels­rich­tun­gen erleuch­tet haben, wurden durch ein Stirn­run­zeln der Zeit zu Asche ver­brannt. Oh, Schande auf solchen Reich­tum! Auch Mandha­tri, der König aller Welten, ist nur noch eine Legende. Welcher fromme Mensch, der sie hört, wird noch so dumm sein, die Begierde nach Besitz in seinem Herzen zu hegen? Bha­gi­ra­tha, Sagar, Kakuts­tha, Ravana, Rama, Laks­h­mana, Yud­his­hthira und alle anderen sind gewesen. Ist es so? Haben sie je exi­stiert? Wo sind sie jetzt? Wir wissen es nicht! Die mäch­ti­gen Könige, die jetzt sind oder in Zukunft sein werden, die ich dir genannt und auch nicht genannt habe, sie alle wird das­selbe Schick­sal treffen. Die Gegen­wär­ti­gen und Zukünf­ti­gen werden wie ihre Vor­gän­ger zugrunde gehen und ver­blas­sende Erin­ne­rung sein. Ist sich ein weiser Mensch dieser Wahr­heit bewußt, dann wird er sich nie mit den Fesseln per­sön­li­cher Aneig­nung binden. Er erkennt die Ver­gäng­lich­keit und haftet weder an sich selbst noch an Kindern, Land, Reich­tum oder son­sti­gem Eigen­tum.

Hier endet mit dem 24.Kapitel das 4.Buch über die Könige der Welt im geseg­ne­ten Vishnu Purana.


Buch 5 - Das Leben von Krishna
5.1. Die Qual der Erde und die Hilfe von Vishnu
Maitreya sprach:
Du hast mir einen aus­führ­li­chen Bericht über die ver­schie­de­nen Dyna­s­tien und Abstam­mun­gen der Könige gegeben. Oh hei­li­ger Rishi, bitte erzähle mir nun auch über jenen Teil von Vishnu, der auf die Erde her­ab­kam und im Stamm von Yadu geboren wurde. Berichte mir aus­führ­lich, was er als Teil eines Teils des Höch­sten hier auf Erden getan hat.

Und Para­sara sprach:
Ich werde dir, oh Maitreya, alles erzäh­len, wonach du gefragt hast. So höre von der Geburt des Teils eines Teils von Vishnu und dem Segen seiner Taten für diese Welt.

Vasu­deva hei­ra­tete die berühmte Devaki, die Tochter von Devaka, eine Jung­frau von himm­li­scher Schön­heit. Nach ihrer Hoch­zeit wurden sie von Kansa per­sön­lich, dem Ver­meh­rer des Bhoja Stammes, in seinem Wagen nach Hause gefah­ren. (Devaki war die Cousine von Kansa und man sagt, diese Hoch­zeit war von ihm, dem selbst­süch­ti­gen Mon­a­r­chen, erzwun­gen.) Während ihrer Fahrt erklang plötz­lich eine Stimme aus dem Himmel, die laut und tief wie der Donner zu Kansa sprach:
Was bist du für ein Narr! Das achte Kind dieser jungen Dame, welche du zusam­men mit ihrem Ehemann in diesem Wagen fährst, wird dir dein Leben nehmen!

Als Kansa diese Stimme hörte, zog er sein Schwert und wollte Devaki sofort töten. Aber Vasu­deva ging dazwi­schen und sprach:
Töte Devaki nicht, oh großer Krieger! Ver­schone ihr Leben, und ich werde dir jedes Kind über­ge­ben, das sie zur Welt bringen wird.

Dieses Ver­spre­chen beru­higte Kansa, und im Ver­trauen auf den Cha­rak­ter von Vasu­deva sprach er „So sei es!“, und ver­schonte Devaki.

[image: Kansa, Vasudeva und Devaki]

Zu jener Zeit begab sich die Erde, die von ihrer Last schwer geplagt war, zu einer Ver­samm­lung der Götter auf dem Berg Meru, und sprach zu den Göttern mit Brahma an ihrer Spitze in mit­lei­d­er­re­gen­den Worten über ihre große Qual:
Wie Agni der Vater des Goldes und Surya der Vater der Licht­strah­len ist, so ist der höchste Nara­y­ana der Vater und Lehrer von mir und allen irdi­schen Berei­chen. Er ist Brahma, der Vater aller Väter und der Älteste von allen Ahn­her­ren. Er ist die Zeit, die in Sekun­den und Stunden erscheint, obwohl er formlos ist. Oh Götter, selbst diese ganze Ver­samm­lung von euch ist ein Teil von ihm. Die Sonne, das Licht, die Winde, die Hei­li­gen, die Rudras, die Vasus, die Aswins, das Feuer und die Stamm­vä­ter der Welt mit Atri an der Spitze sind alles nur Formen vom mäch­ti­gen und uner­gründ­li­chen Vishnu. Auch die Yakshas, Raks­ha­sas, Dämonen, Gespen­ster, Nagas, Gand­ha­r­vas und Apsaras sind Formen von Vishnu, dem Höch­sten Geist. Der Himmel voller Pla­ne­ten, Kon­stel­la­tio­nen und Sterne, Feuer, Wasser und Wind, ich selbst und jedes wahr­nehm­bare Geschöpf sowie das ganze Uni­ver­sum besteht aus Vishnu. Die viel­ge­stal­ti­gen Formen dieses einen Wesens treffen Tag und Nacht auf­ein­an­der und leben wie die Wellen des Meeres. So haben gegen­wär­tig viele Dämonen unter ihrem Führer Kala­nemi die Erde über­flu­tet und quälen dort die Sterb­li­chen. Der mäch­tige Dämon Kala­nemi, der schon einmal von Vishnu getötet wurde, ist als Kansa, dem Sohn von Ugra­sena, wieder zum Leben erwacht, und mit ihm wurden viele andere mäch­tige Dämonen wie Arishta, Dhenuka, Kesin, Pral­amba, Naraka, Sunda und der schreck­li­che Vana, der Sohn von Vali, in den Palä­sten von Königen geboren. Oh ihr Götter, unzäh­lige Heer­scha­ren von stolzen und kraft­vol­len Dämonen, die an der Spitze ihrer Stämme stehen, wandern jetzt über die Erde, und ich fühle mich unfähig, diese Last noch weiter zu ertra­gen. Deshalb bin ich hier erschie­nen, um eure Hilfe zu erbit­ten. Oh berühmte Götter, ihr Führer der Himm­li­schen, möget ihr so handeln, daß mir die Bürde erleich­tert werde und ich nicht hilflos in den Tiefen ver­sin­ken muß.

Als die Götter die Beschwerde der Erde gehört hatten, erklärte ihnen Brahma wunsch­ge­mäß, wie ihre Last erleich­tert werden kann. Und Brahma sprach:
Oh ihr Himm­li­schen, die Worte der Erde sind zwei­fel­los wahr. Wir alle, auch Maha­deva und ich selbst, sind allein Nara­y­ana. Doch die Ver­kör­pe­run­gen seiner Macht sind stets viel­fäl­tig und schwan­kend (im Spiel der Gegen­sätze). Ein Ungleich­ge­wicht zeigt sich in der Über­macht von Starken und der Unter­drückung von Schwa­chen. Laßt uns deshalb zur nörd­li­chen Küste des Mil­ch­ozeans gehen und Hari ver­eh­ren. Wenn er uns hört, wird er uns helfen. Er ist der Geist von allem und der Erhal­ter des ganzen Uni­ver­sums. Er wird einen kleinen Teil seines Wesens ver­kör­pern und auf die Erde her­ab­kom­men, um Tugend und Gerech­tig­keit zu bewah­ren.

So ging Brahma in Beglei­tung der Göt­ter­schar zum Mil­ch­ozean, und dort priesen sie mit kon­zen­trier­tem Geist den, der Garuda zum Zeichen hat. Brahma sprach:
O Herr, du bist über den Veden. Du bist das Eine jen­seits von allem dua­li­sti­schen Wissen. Du bist das Höchste und Nie­der­ste und das Wesen von allem. Du bist zugleich formlos und form­haft und das Höchste Brahman. Du bist das Klein­ste von allem Kleinen und das Größte von allem Großen. Du bist das All und der Kenner von allem. Du bist der Geist des Wortes, der Höchste Geist, das Brahman und Brahma selbst. Du bist der Rig, Yajur, Saman und Atharva Veda. Du bist das Wissen über Beto­nung, Ritual, Bedeu­tung, Metren, Astro­no­mie, Geschichte, Tra­di­tion, Gram­ma­tik, Theo­lo­gie, Logik und Gesetz. Doch du selbst bist uner­gründ­lich. Du bist das Wissen aller Lehren über Seele, Leben und Körper sowie der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten. Diese Lehren sind nichts anderes als dein dir inne­woh­nen­des und gestal­ten­des Wesen. Du selbst bist uner­kenn­bar, unbe­schreib­lich und unvor­stell­bar. Du bist ohne Name, Farbe, Hände oder Beine. Du bist ewig, rein und unend­lich. Du hörst ohne Ohren und siehst ohne Augen. Du bist Einheit und Viel­falt. Du bewegst dich ohne Beine und han­delst ohne Hände. Du erkennst alles und bist doch allen unbe­kannt. Wer dich selbst in den klein­sten Teil­chen sieht und als sub­stanz­los erkennt, der zer­streut alle Unwis­sen­heit. Und höchste Befrei­ung erreicht dieser Weise, der in seinem Ver­stand nichts anderes hegt als dich in Form all­durch­drin­gen­der Güte und Selig­keit. Du bist die Zuflucht von allem, der Beschüt­zer der Welt, und alle Wesen beste­hen durch dich. Alles, was gewesen ist oder sein wird, das bist du. Du bist das Sub­til­ste von allem Sub­ti­len, du bist reiner Geist und stehst hinter jeder Erschei­nung. Du bist der Herr des Feuers in seinen vier Mani­fe­sta­tio­nen und gibst der Erde Licht und Frucht­bar­keit. Du bist das Auge von allen und der Träger aller Formen. Du durch­dringst ohne Hin­der­nisse alle drei Welten. Wie Feuer eins ist, aber ver­schie­den­ar­tig leuch­tet und unver­än­der­lich in seiner Essenz viel­fäl­tig erscheint, so bist du, oh Herr, als Einheit in allen Geschöp­fen und trägst die Viel­falt der exi­stie­ren­den Formen. Du bist das Eine, das Höchste und Ewige, das die Weisen mit dem Auge der Selbst­er­kennt­nis schauen. Es gibt nichts anderes als dich, oh Herr, und es wird nie etwas anderes geben. Du bist sowohl Viel­falt als auch Einheit, uni­ver­sal und indi­vi­du­ell, all­wis­send, all­durch­drin­gend, all­mäch­tig und der Besit­zer aller Intel­li­genz, Kraft und Macht. Du unter­liegst weder der Ver­rin­ge­rung noch der Zunahme. Du bist unab­hän­gig und anfangs­los. Du bist der Bezwin­ger von allen. Du wirst nie von Schwach­heit, Träg­heit, Angst, Wut oder Begierde über­wäl­tigt. Du bist das Kör­per­lose, Höchste, Barm­her­zige, Einzige, Unver­gäng­li­che, Beherr­schende, All­sei­ende, Licht­volle und Zeit­lose. Du bist von mate­ri­el­len Fesseln frei und von keinen Bildern erfaß­bar. Du ver­dich­test und ver­bin­dest alle Ele­mente. Ver­eh­rung sei dir, dem Höch­sten Geist! Du ver­kör­perst dich, oh Durch­drin­ger des Uni­ver­sums, nicht als kar­mi­sche Folge von Tugend oder Sünde noch durch eine Mischung der beiden, sondern allein um die gerechte Ordnung der Welt zu bewah­ren.

Der unge­bo­rene und ewige Hari hörte mit dem gei­sti­gen Ohr dieses Lob, war zufrie­den und sprach zu Brahma:
Sage mir, oh Brahma, was du und die Götter wün­schen. Sprich frei heraus und sei dir des Erfol­ges sicher!

Brahma sah die gött­li­che und uni­ver­sale Form von Hari, ver­neigte sich sogleich und sang erneut sein Lob:
Ver­eh­rung sei dir, dem Tau­send­ge­stal­ti­gen, Tau­sen­dar­mi­gen, Viel­ge­sich­ti­gen, Viel­fü­ßi­gen, dem gren­zen­lo­sen Schöp­fer, Bewah­rer und Zer­stö­rer, dem Klein­sten von allem Kleinen und dem Größten von allem Großen. Du bist Natur, Ver­nunft und Bewußt­sein sowie jeder andere Geist. Erweise uns deine Gnade. Schau, oh Herr, diese Erde wird von mäch­ti­gen Dämonen bela­stet und bis zu den Wurzeln ihrer Berge erschüt­tert. Sie wendet sich an dich, ihren unbe­sieg­ba­ren Beschüt­zer, damit ihre Bürde erleich­tert werde. Schau auch mich und Indra, die Aswins, Varuna, Yama, die Rudras und Vasus sowie die Sonnen, Winde, Feuer und alle anderen Himm­li­schen, wie wir bereit sind, alles zu tun, was du uns gebie­test. So gib, oh Führer der Götter, der keinen Makel kennt, deine Befehle an deine Diener. Wir werden sie erfül­len.

Als Brahma seine Rede beendet hatte, riß sich der höchste Herr zwei Haare aus, ein weißes und ein schwa­r­zes, und sprach zu den Göttern:
Diese, meine Haare sollen auf die Erde hin­ab­stei­gen und ihre quä­lende Last erleich­tern. Mögen auch alle anderen Götter einen Teil von sich auf Erden ver­kör­pern und den gemein­sa­men Kampf gegen die hoch­mü­ti­gen Dämonen wagen, um ihre Macht zu schla­gen. Zwei­felt nicht daran: Sie sollen vor dem zorn­vol­len Blick meiner Augen zugrunde gehen. Mein schwa­r­zes Haar soll in der achten Schwan­ger­schaft im Mut­ter­leib von Devaki, der einer Göttin glei­chen­den Ehefrau von Vasu­deva, (als Krishna) ver­kör­pert werden und Kansa töten, welcher der Dämon Kala­nemi ist. (Das weiße Haar wird zuvor als sein Bruder Bala­rama geboren.)

So sprach Hari und ver­schwand vor ihren Augen. Die Götter ver­neig­ten sich vor dem Unsicht­ba­ren und kehrten zum Gipfel des Berges Meru zurück, von wo sie auf die Erde hin­ab­stie­gen. Muni Narada infor­mierte Kansa, daß Vishnu, der Erhal­ter der Erde, das achte Kind von Devaki sein würde. Dies erregte seinen Zorn, und so stellte er Vasu­deva und Devaki unter Arrest. Gemäß seinem Ver­spre­chen lie­ferte Vasu­deva jeden gebo­re­nen Säug­ling an Kansa aus. Man sagt, daß die ersten sechs Säug­linge die Kinder des Dämons Hira­nya­ka­shipu waren, die in den Mut­ter­leib von Devaki durch die Yoga­ni­dra Kraft (die gött­li­che Macht der Stille) gebracht wurden, welche auf Wunsch von Vishnu ihre illu­so­ri­sche Macht ent­fal­tet, wodurch die ganze Welt in Illu­sion und Unwis­sen­heit gehüllt wird. Zu ihr sprach Vishnu:
Oh Yoga­ni­dra, geh in die Unter­welt und führe auf mein Gebot hin sechs ihrer Prinzen in den Mut­ter­leib von Devaki. Wenn diese von Kansa getötet sind, soll die sie­bente Schwan­ger­schaft ein Teil von Sesha (der Urschlange) sein, der eben­falls ein Teil von mir ist. Diesen Embryo sollst du noch vor seiner Geburt an Rohini über­tra­gen, einer anderen Ehefrau von Vasu­deva, die in Gokula wohnt. Man soll berich­ten, daß Devaki durch die Qual ihrer Haft und aus Angst vor dem Bhoja König das Kind ver­lo­ren hat. Und weil es aus dem Leib seiner Mutter gezogen wurde, soll das Kind unter dem Namen San­kars­hana bekannt sein. Er soll tapfer und stark und wie die Spitze der weißen Berge in Farbe und Größe sein. In der achten Emp­fäng­nis von Devaki werde ich mich selbst inkar­nie­ren und du, oh Yoga­ni­dra, sollst in glei­cher Weise als Embryo in den Mut­ter­leib von Yasoda ein­ge­hen. In der Nacht des achten Tages der dunklen Monats­hälfte von Nabhas (bzw. Sravana, August/Sep­tem­ber) werde ich während der Regen­zeit geboren. Du sollst deine Geburt am neunten Tag nehmen. Von meiner Macht gelei­tet soll Vasu­deva mich zum Wochen­bett von Yasoda tragen und dich zu dem von Devaki. Kansa soll dich ergrei­fen und hoch­he­ben, um dich gegen einen Stein zu werfen, doch du sollst seinem Griff gen Himmel ent­flie­hen. Dort sollst du den hun­der­t­äu­gi­gen Indra treffen, der sich in Ver­eh­rung für mich vor dir ver­beu­gen und dich als seine Schwe­ster anneh­men wird. Du wirst Sumbha und Nisumbha sowie viele andere Dämonen schla­gen und die Erde an vielen Orten hei­li­gen. Du bist Reich­tum, Nach­kom­men­schaft, Ruhm, Geduld, Himmel und Erde, Stand­haf­tig­keit, Beschei­den­heit, Nahrung, Mor­gen­däm­me­rung und alles andere weib­li­che (in Form oder Eigen­schaft). Wer dich am Morgen und Abend voller Ver­eh­rung und Lob anruft und dich Arya, Durga, Vedaga­rbha, Ambika, Bhadra, Bhadra­kali, Kshemi oder Kshe­man­kari nennt, soll durch meine Gnade alle Wünsche erfüllt bekom­men. Besänf­tigt mit Dar­brin­gun­gen von Wein, Fleisch und anderen Speisen sollst du den Men­schen ihre Gebete ver­wirk­li­chen. Durch meine Gunst sollen sie alle an dich glauben. Dessen sei dir sicher! So geh, oh Göttin, und erfülle meine Befehle!
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5.2. Die Empfängnis von Devaki und ihr Lob der Götter
So beför­derte Jagad­dha­tri, die Amme des Welt­alls, nach den Geboten vom Gott der Götter die sechs Embryos nach­ein­an­der in den Mut­ter­leib von Devaki und über­trug den sie­ben­ten zur rechten Zeit in den Leib von Rohini. Danach inkar­nierte Hari zum Wohl der drei Welten im Leib von Devaki und Yoga­ni­dra im Leib von Yasoda, wie es Vishnu befoh­len hatte. Als dieser Teil von Vishnu auf der Erde ver­kör­pert wurde, began­nen sich die Pla­ne­ten auf vor­züg­li­chen Bahnen am Himmel zu bewegen, und die Jah­res­zei­ten waren regel­mä­ßig und freund­lich. Niemand konnte in dieser Zeit Devaki auf­grund ihrer licht­vol­len Ausstrah­lung anschauen, und wer es ver­suchte, dessen Geist wurde schwer geblen­det. Während Vishnu in ihrem Mut­ter­leib ver­weilte, fei­er­ten die Götter für die Sterb­li­chen unsicht­bar bestän­dig ihren Ruhm. Sie spra­chen:
Du bist diese unend­li­che und subtile Natur, die einst Brahma in sich getra­gen hat. Oh Mutter des Uni­ver­sums, du bist sein Wort, die Schöp­fe­r­ener­gie und Mutter der Veden. Oh ewiges Wesen, du umfaßt in deiner Essenz alle Geschöpfe, bist die Schöp­fung selbst, die Mutter des Lichtes und des drei­fa­chen Opfers, der Keim aller Erschei­nun­gen, das Opfer, aus dem alle Früchte fließen, und das Holz, das durch Reibung das Feuer erzeugt. Du bist als Aditi bekannt, die Mutter der Götter, und als Diti, die Mutter ihrer Gegner, der Dämonen. Du bist als Licht die Mutter des Tages und als Demut die Mutter der Weis­heit. Du bist als könig­li­che Herr­schaft die Mutter der Welt­ord­nung und als Beschei­den­heit die Mutter des Glücks. Du bist als Wunsch die Mutter der Begierde und als Zufrie­den­heit die Mutter der Ent­sa­gung. Du bist als Intel­li­genz die Mutter des Wissens und als Geduld die Mutter der Stand­haf­tig­keit. Du bist als Himmel die Mutter der Sterne, und aus dir ent­steht alles, was exi­stiert. Oh Göttin, diese und tau­sende mehr sind deine Eigen­schaf­ten, und zahllos sind deine Kinder, oh Mutter des Welt­alls. Du bist die Mutter der ganzen Erde, die mit Ozeanen, Flüssen, Kon­ti­nen­ten, Ländern, Städten und Dörfern geschmückt ist. Du bist die Mutter des Feuers, des Wassers und des Windes sowie der Sterne, Kon­stel­la­tio­nen und Pla­ne­ten am Himmel, die mit den ver­schie­de­nen Wagen der Götter geschmückt sind. Du bist die Mutter des Raumes, der alle anderen Ele­mente enthält, sowie der ver­schie­de­nen Berei­che (Lokas) der Erde, der Luft und des Himmels wie auch der Hei­li­gen, Weisen und Asketen. Du bist die Mutter von Brahma, dem ganzen gol­de­nen Ei mit allen Bewoh­nern wie Göttern, Dämonen, Gei­stern, Nagas, Raks­ha­sas, Men­schen, Tieren und allem, was lebt und von ihm durch­drun­gen wird, der ihr ewiger Herr und Ziel jeg­li­cher Ver­eh­rung ist - diesem Vishnu, dessen wahre Form, Natur, Name und Dimen­sion außer­halb des mensch­li­chen Ver­stan­des liegen. Du bist das Swaha und Swadha (Götter und Ahnen­op­fer). Du bist Weis­heit, Amrit, Licht und Himmel. Du bist auf die Erde her­ab­ge­stie­gen zur Bewah­rung der Welt. Habe Mit­ge­fühl mit uns, oh Göttin, und tue der Welt Gutes. Trage voller Würde diese Gott­heit, von der das ganze Uni­ver­sum auf­recht­er­hal­ten wird!


5.3. Die Geburt von Krishna
Unter diesem Lob der Götter trug Devaki die lotus­äu­gige Gott­heit in ihrem Mut­ter­leib, den Beschüt­zer der Welt. Die Sonne von Achyuta erhob sich wie die Mor­gen­däm­me­rung in Devaki und öffnete sich wie eine Lotus­blüte der Welt. Am Tag seiner Geburt erstrahl­ten die vier Him­mels­rich­tun­gen voller Hei­ter­keit, als ob sich das Mond­licht über die ganze Erde aus­ge­gos­sen hätte. Die Tugend­haf­ten erfuh­ren neues Ent­zücken, die starken Winde wurden fried­lich, und die Flüsse glitten ruhig dahin, als Janard­dana seine Geburt nahm. Die Meere rausch­ten wie wohl­klin­gende Musik, während im Himmel die Gand­ha­r­vas sangen und die Apsaras tanzten. Die Götter ließen himm­li­sche Blüten auf die Erde regnen, und die hei­li­gen Feuer loder­ten mit einer milden und freund­li­chen Flamme. Um Mit­ter­nacht, als der Erhal­ter von allem in dieser Welt geboren wurde, don­ner­ten die Wolken voller Har­mo­nie, und der Regen ergoß sich wie himm­li­sche Blüten. Sobald Vasu­deva das lotus­glei­che Kind erblickte, mit vier Armen und dem mysti­schen Sri­vatsa-Zeichen (dem End­los­kno­ten) auf seiner Brust, sprach er voller Liebe und Ver­eh­rung zu ihm und erklärte die Ängste, die er vor Kansa hegte:
Du bist geboren, oh höch­ster Gott der Götter, Träger von Muschel, Diskus und Keule. Doch bitte sei gnädig und trage nicht diese himm­li­sche Gestalt, denn Kansa wird mich sicher­lich töten, wenn er erfährt, daß du in mein Haus her­ab­ge­kom­men bist.

Und auch Devaki sprach:
Oh Gott der Götter, der du alle Geschöpfe bist und alle Berei­che der Welt in deiner Person umschließt! Du hast durch deine Illu­si­ons­macht die Gestalt eines Säug­lings ange­nom­men. Doch habe Mit­ge­fühl mit uns und ver­ste­cke diese, deine vier­ar­mige Form. So möge Kansa, dieser gott­lose Sohn der Diti, von deiner Her­ab­kunft nichts erfah­ren.

Auf diese Bitte hin sprach Bha­ga­vat:
Oh ver­eh­rungs­wür­dige Dame, einst wurde ich von dir verehrt und gebeten, als dein Sohn Geburt anzu­neh­men. Deine Gebete wurden erhört, und ich bin heute als dein Sohn geboren.

So sprach er und schwieg. Und Vasu­deva nahm den Säug­ling und verließ noch in dieser Nacht Mathura, während die Tor­wäch­ter durch Yoga­ni­dra betäubt wurden und seinen Weg nicht behin­der­ten. Um den Säug­ling vor dem starken Regen aus den nächt­li­chen Wolken zu beschüt­zen, folgte ihm Sesha, die viel­köp­fige Schlange, und brei­tete seine Hauben über ihre Köpfe aus. Als Vasu­deva mit dem Kind in seinen Armen den tiefen Fluß Yamuna durch­querte, der sonst voll gefähr­li­cher Wirbel war, wurde sein Wasser still und reichte nicht höher als bis zum Knie.
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Am anderen Ufer fand er Nanda (den Führer eines Noma­den­vol­kes von Kuh­hir­ten in Gokula) mit seinem Gefolge (und seiner Ehefrau Yasoda), die auf dem Weg zu Kansa waren, um ihre Steuern zu bezah­len. Aber sie schlie­fen alle und sahen ihn nicht. Zu dieser Zeit hatte Yasoda, die von Yoga­ni­dra schwan­ger und eben­falls von ihr betäubt war, eine Tochter zur Welt gebracht, die der weise Vasu­deva nahm und an ihrer Stelle seinen Sohn neben die Mutter legte. Dann kehrte er schnell nach Hause zurück. Als Yasoda zu sich kam, fand sie, daß sie einen Jungen geboren hatte, der ebenso dunkel erschien wie die dunklen Blätter der Lotus­blume, und sie war höchst erfreut darüber. Inzwi­schen trug Vasu­deva die neu­ge­bo­rene Tochter von Yasoda unbe­merkt nach Mathura zurück, betrat sein Haus und legte das Kind ins Bett von Devaki. Dann ruhte er wie gewöhn­lich. Die Wächter wurden erst durch den Schrei des neu­ge­bo­re­nen Babys geweckt, spran­gen auf und brach­ten die Bot­schaft zu Kansa, daß Devaki ein Kind zur Welt gebracht hatte. Kansa begab sich sofort in das Haus von Vasu­deva und ergriff den Säug­ling. Ver­ge­bens flehte ihn Devaki an, das Kind zu ver­scho­nen. Er hob es empor, um es gegen einen Stein zu schleu­dern, aber es ent­schwebte gen Himmel und brei­tete sich in einer rie­si­gen Gestalt aus, die acht Arme mit schreck­li­chen Waffen hatte. Dieses furcht­er­re­gende Wesen (auch Durga genannt) lachte laut und sprach zu Kansa:
Was nützt es dir, oh Kansa, mich gegen diesen Stein zu werfen? Er ist geboren, der dich töten wird, dieser Mäch­tig­ste unter den Göttern, der schon früher dein Zer­stö­rer war. Bedenke es wohl und handle so, daß es zu deinem Heil gedeiht!

So sprach die Göttin, die mit himm­li­schen Düften und Gir­lan­den geschmückt war und von den Gei­stern der Lüfte geprie­sen wurde, und ver­schwand vor den Augen des Bhoja Königs.
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5.4. Die Antwort von Kansa
Kansa war im Inner­sten schwer getrof­fen und ver­sam­melte alle seine füh­ren­den Dämonen wie Pral­amba, Kesin, Dhenuka, Putana und Arishta, und sprach zu ihnen:
Oh ihr tap­fe­ren Anfüh­rer, hört meine Worte! Die abscheu­li­chen und ver­ächt­li­chen Bewoh­ner des Himmels ver­schwö­ren sich vehe­ment gegen mein Leben, weil sie sich vor meiner Kraft fürch­ten. Aber ich nehme sie nicht ernst, oh ihr Helden. Was könnte der impo­tente Indra oder der aske­ti­sche Hara leisten? Was könnte Hari voll­brin­gen, außer seine Feinde durch Betrug zu ermor­den? Was haben wir zu fürch­ten von den Göttern, Vasus, Agnis oder anderen Unsterb­li­chen, die alle zusam­men bereits durch meine unwi­der­steh­li­chen Waffen besiegt wurden? Habe ich nicht den König der Götter als er sich in den Kampf ein­mischte gesehen, wie er sich schnell vom Schlacht­feld zurück­zog und meine Pfeile mit seinem Rücken empfing anstatt tapfer mit seiner Brust? Als Indra meinem König­reich den frucht­ba­ren Regen ver­wehrte, zwangen nicht meine Pfeile die Wolken dazu, genü­gend Wasser zu ergie­ßen? Fürch­ten nicht alle Könige der Erde den Terror meiner Hel­den­kraft und stehen unter meinem Befehl, außer meinem Schwie­ger­va­ter Jara­sandha, dem König von Magadha? Oh ihr Führer der Dämo­nen­stämme, ich habe mich heute ent­schlos­sen, diese bös­ar­ti­gen und cha­rak­ter­lo­sen Götter noch tiefer her­ab­zu­set­zen. Laßt uns deshalb jeden Men­schen schla­gen, der sich durch seine Hingabe und Opfer (an die Götter) her­vor­tut. Damit sollen die Götter aller Mittel beraubt werden, durch die sie exi­stie­ren. Die Göttin, die Devaki als ihr Kind zur Welt gebracht hatte, offen­barte mir, daß jener wieder geboren ist, der mir in ver­gan­ge­nen Leben bereits den Tod brachte. Ver­an­laßt deshalb überall die Suche nach allen kleinen Kindern, die in der letzten Zeit geboren wurden, und sorgt dafür, daß jeder Junge ohne Skrupel getötet wird, der die Anzei­chen unge­wöhn­li­cher Energie besitzt.

Nachdem Kansa diese Befehle gegeben hatte, zog er sich in seinen Palast zurück und befreite Vasu­deva und Devaki aus ihrer Gefan­gen­schaft. Dann sprach er zu ihnen:
Es war ver­ge­bens, daß ich alle eure Kinder getötet habe, weil schließ­lich jener ent­kom­men ist, der mir als Tod bestimmt wurde. Es bringt nichts, die Ver­gan­gen­heit zu bedau­ern. Eure Kinder, die Devaki in Zukunft zur Welt bringt, sollen ihr Leben bis zum natür­li­chen Tod geni­e­ßen. Keiner wird es ver­kür­zen.

So ver­söhnte Kansa die beiden und zog sich zutiefst besorgt in die inneren Gemä­cher seines Pala­stes zurück.


5.5. Der Tod von Putana
Als Vasu­deva frei­ge­las­sen wurde, ging er sogleich zum Wagen von Nanda und fand ihn dort voller Freude über seinen neu­ge­bo­re­nen Sohn. Und Vasu­deva gra­tu­lierte ihm dazu, in seinem hohen Alter noch einen Sohn zu haben, und sprach freund­lich zu ihm:
Dein jähr­li­cher Tribut wurde dem König bezahlt, und eure Geschäfte sind getä­tigt. Men­schen, die sich um ihren Besitz zu kümmern haben, sollten nicht lange in der Nähe des könig­li­chen Hofes ver­wei­len. Warum wartest du noch hier, nachdem deine Ange­le­gen­hei­ten erle­digt sind? Erhebe dich schnell, oh Nanda, und brich zu deinen Weiden auf. Dort kümmere dich auch um den Jungen, den mir Rohini geboren hat (Bala­rama), und ver­sorge ihn wie deinen eigenen Sohn.

Ent­spre­chend kehrten Nanda und die anderen Kuh­hir­ten in ihr Dorf zurück, nachdem sie die Steuern an den König bezahlt und die ein­ge­kauf­ten Waren in ihren Wagen ver­staut hatten. Doch nicht lange, nachdem sie wieder in Gokula ange­kom­men waren, erschien des Nachts die Raks­hasi Putana als Kin­der­mör­de­rin in jenem Dorf und fand dort den kleinen Krishna im Schlaf. Sie nahm ihn auf und gab ihm ihre Brust zum Säugen. Bis jetzt mußte jedes Kind sofort sterben, das Putana des Nachts gesäugt hatte, aber Krishna ergriff die Brust mit beiden Händen und saugte sie mit solcher Gewalt, daß er ihr das Leben her­aus­saugte und die übel­ge­sinnte Putana brül­lend zu Boden sank.

[image: Krishna und die Amme Putana]

Die Bewoh­ner des Dorfes erwach­ten voller Schre­cken über dieses dämo­ni­sche Geschrei, liefen herbei und erblick­ten Putana, die mit Krishna in ihren Armen auf der Erde hin­ge­streckt lag. Yasoda nahm sogleich Krishna zu sich und schwenkte über ihm einen Kuh­schwanz-Wedel, um ihn vor Schaden zu beschüt­zen, während Nanda getrock­ne­ten Kuhmist auf seinen Kopf legte. Er gab ihm auch ein Amulett und sprach dazu:
Möge Hari dich beschüt­zen, der Herr aller Wesen, aus dessen Bauch­na­bel die Lotus­blume wuchs, aus der sich die ganze Welt ent­fal­tete. Möge Kesava dich beschüt­zen, der die Gestalt eines Ebers annahm und mit der Spitze seiner Stoß­zähne die Erde aus dem Wasser gehoben hat. Möge Kesava dich beschüt­zen, der als Löwen­mensch mit seinen scha­r­fen Nägeln die Brust seines Feindes auf­ge­ris­sen hat. Möge Kesava dich immer beschüt­zen, der als Zwerg erschien und unver­hofft seine Kraft zeigte, indem er mit drei Schrit­ten die drei Berei­che der Welt über­deckte. Möge Govinda deinen Kopf beschüt­zen, Kesava deinen Hals, Vishnu deinen Bauch, Janard­dana deine Beine und Füße, und der ewige und unbe­sieg­bare Nara­y­ana dein Gesicht, deine Arme, deinen Geist und deine Sinne. Mögen alle bös­ar­ti­gen und unfreund­li­chen Geister, Kobolde und Gespen­ster stets von dir fliehen, abge­schreckt durch Bogen, Diskus, Keule und Schwert von Vishnu sowie das Echo seines Muschel­horns. Möge dich Vaik­un­tha in den Haupt­him­mels­rich­tun­gen beschüt­zen und Madhu­su­dana in den Zwi­schen­rich­tun­gen. Möge Hris­hikesha dich im Himmel und Mahid­hara auf der Erde ver­tei­di­gen.

Nach diesem Gebet zur Abwen­dung aller Übel nahm Nanda das Kind mit in sein Bett unter dem Wagen. Denn beim Anblick des rie­si­gen, toten Körpers von Putana wurden die Kuh­hir­ten von Erstau­nen und Schre­cken erfüllt.


5.6. Die unbeschwerte Kindheit von Krishna und Balarama
Einige Zeit später geschah es, als Krishna unter dem Wagen schlief, daß er nach der Mut­ter­brust schrie. Als er dabei seine Füße hoch­streckte, stürzte der ganze Wagen um, und alle Töpfe und Pfannen fielen heraus und zer­bra­chen. Die Kuh­hir­ten und ihre Ehe­frauen hörten den Lärm, riefen „Oh!“ und „Weh!“ und kamen sogleich her­bei­ge­lau­fen. Doch sie fanden nur das kleine Kind vor, das auf seinem Rücken lag. Da fragten sich die Kuh­hir­ten: „Wer könnte den Wagen umge­sto­ßen haben?“ Und einige Jungen, die das Gesche­hen beob­ach­tet hatten, ant­wor­te­ten: „Es war der kleine Junge! Er schrie und trat mit seinen Füßen, so daß der Wagen umstürzte. Kein anderer war es!“ Die Kuh­hir­ten staun­ten bei diesen Worten sehr und wußten nicht, was sie denken sollten. Sie sahen es als ein Wunder an, hoben den Jungen auf und Yasoda ver­ehrte die zer­bro­che­nen Stücke der Töpfe und des Wagens mit Quark, Blumen, Früch­ten und Getrei­de­kör­nern.

Später wurden die Initia­ti­ons­ri­ten der beiden Jungen vom Brah­ma­nen Garga durch­ge­führt, der von Vasu­deva zu diesem Zweck nach Gokula gesandt wurde. Er feierte diese Riten (für die gebo­re­nen Ksha­triyas) jedoch ohne die Kennt­nis der Kuh­hir­ten. Und dieser Beste aller Weisen nannte den Älteren von ihnen Bala­rama und den anderen Krishna. Dann dauerte es nicht lange, und sie began­nen, über den Boden zu krie­chen und sich selbst auf Händen und Knien zu stützen. So krab­bel­ten sie überall umher, oft durch Asche und Schmutz. Als sie dann liefen, konnten weder Rohini noch Yasoda sie zurück­hal­ten, und sie gingen sogar in die Kuh­gat­ter oder zu den Kälbern, wo sie sich amü­sier­ten und die Kühe an ihren Schwän­zen zogen. Als Yasoda die beiden nicht mehr zügeln konnte, die überall umher­zo­gen und unartig spiel­ten, wurde sie ärger­lich und ergriff einen Stock, folgte ihnen und drohte dem lotus­äu­gi­gen Krishna mit einer Tracht Prügel. Dann knüpfte sie einen Strick um seine Taille, band ihn an einen Holz­mör­ser und sprach in ihrer Rage: „So, du unar­ti­ger Junge, nun geh, wohin du willst!“

[image: Krishna zieht den Holzmörser hinter sich her.]

Danach wandte sie sich wieder ihrer Haus­a­r­beit zu. Doch sobald sie fort­ge­gan­gen war, zog der lotus­äu­gige Krishna in seinem Bwe­gungs­drang den Mörser zwi­schen zwei Arjuna Bäumen, die gleich in der Nähe dicht bei­ein­an­der wuchsen. Aber nachdem Krishna den Mörser zwi­schen diese Bäume geschleppt und dort ver­keilt hatte, brachen durch seine Kraft beide Stämme, und die Bäume fielen zu Boden. Durch das laute Krachen liefen sogleich die Leute aus dem Dorf zusam­men, um zu sehen, was gesche­hen war. Sie erblick­ten die zwei großen Bäume mit zer­schmet­ter­ten Stämmen und abge­bro­che­nen Zweigen auf der Erde liegend und das Kind dazwi­schen mit einem Strick um seinen Bauch, wie es lachte und seine kleinen weißen Zähne zeigte, die gerade frisch gewach­sen waren. So kam es, daß Krishna auch Damo­dara genannt wurde, weil er einen Strick (dama) um seinen Bauch (udara) hatte. Die Älteren der Kuh­hir­ten mit Nanda an ihrer Spitze betrach­te­ten diese Vor­fälle mit Furcht und sahen darin keine guten Omen. Sie dachten „Wir können an diesem Ort nicht länger bleiben.“, und spra­chen:
Laßt uns in einen anderen Teil des Waldes ziehen. Hier gibt es zu viele böse Omen, die uns bedro­hen: der Tod von Putana, das Umkip­pen des Wagens und jetzt das Umstür­zen der Bäume, ohne daß sie vom Sturm erfaßt wurden. So wollen wir ohne zu säumen nach Vrin­da­vana gehen, wo uns diese bösen Omen hof­fent­lich nicht mehr stören werden.

Nach diesem Ent­schluß infor­mier­ten sie alle ihre Fami­lien, um so schnell wie möglich diesen Ort zu ver­las­sen. Und bald brachen sie mit ihren Wagen und ihrem Vieh auf, und trieben vor sich ihre Stiere, Kühe und Kälber her. Die Reste der Vorräte ihrer Haus­halte ließen sie flucht­ar­tig zurück, wodurch das ganze Dorf bald mit Scharen von Krähen bedeckt war. Vrin­da­vana wurde von Krishna erwählt, den keine Taten binden, um die Kühe mit bester Nahrung zu ver­sor­gen, weil dort das Gras auch im heißen Sommer ebenso grün sprießte wie in der Regen­zeit. Und nachdem sie in Vrin­da­vana ange­kom­men waren, stell­ten die Kuh­hir­ten ihre Wagen wieder in der Form eines Halb­mon­des auf.

Als die zwei Jungen, Rama und Krishna, auf­wuch­sen, waren sie überall zusam­men und ver­gnüg­ten sich mit den glei­chen Kin­der­spie­len. Sie bauten sich Kronen aus Pfau­en­fe­dern, Gir­lan­den aus Wald­blu­men, Musik­in­stru­mente aus Blät­tern und Bambus, oder spiel­ten auf die von den Kuh­hir­ten ver­wen­de­ten Flöten. Ihr Haar wurde wie die Flügel der Krähen zurecht­ge­macht, und die zwei jungen Prinzen erschie­nen wie die Kinder des Kriegs­got­tes. Sie waren gesund, wan­der­ten überall umher, lachten und spiel­ten oft mit­ein­an­der oder auch mit anderen Jungen, und trieben zusam­men mit den jungen Kuh­hir­ten die Kälber auf die Weiden. So waren die beiden Wächter der Welt bis zu ihrem sie­ben­ten Lebens­jahr die Wächter von Vieh in den Kuh­gat­tern von Vrin­da­vana.

Jedes Jahr kam die Regen­zeit, wo der Himmel voller Wolken hing und in allen Him­mels­rich­tun­gen dichter Regen fiel. Das Wasser der Flüsse stieg, über­flu­tete die Ufer und brei­tete sich über alle Grenzen aus, wie der Geist eines Schwa­chen und Übel­ge­sinn­ten jeg­li­che Selbst­be­herr­schung durch plötz­li­chen Wohl­stand ver­liert. Das reine Licht des Mondes wurde durch die dunklen Wolken ver­deckt, wie die Lehren der hei­li­gen Schrif­ten durch den stolzen Spott von Ungläu­bi­gen ver­dun­kelt werden. Der Bogen von Indra (Regen­bo­gen) blieb unge­spannt am Himmel, wie ein Unfä­hi­ger, der von einem dummen König erhoben wurde. Die weißen Striche der Störche erschie­nen auf den Rücken der dunklen Wolken so gegen­sätz­lich, wie das reine Ver­hal­ten eines wür­di­gen Men­schen gegen das dunkle Ver­hal­ten eines Übel­ge­sinn­ten. Die unbe­stän­di­gen Blitze in ihrer kurzen Ver­bin­dung mit dem Himmel waren wie die Freund­schaft eines Unver­läß­li­chen mit einem wür­de­vol­len Men­schen. Das Gras und Getreide brei­tete sich aus und über­wu­cherte die schma­len Wege, wie die Worte von Unwis­sen­den den heil­s­a­men Pfad ver­de­cken. In dieser Zeit tum­mel­ten sich Krishna und Rama mit den anderen Hir­ten­jun­gen in den Wäldern, die vom Summen der Bienen und den Rufend des Pfaus wider­hall­ten. Manch­mal sangen sie im Chor oder tanzten zusam­men, manch­mal suchten sie Schutz vor der Kälte unter den Bäumen, manch­mal schmück­ten sie sich mit Blu­men­gir­lan­den, manch­mal mit den Federn der Pfauen, manch­mal bemal­ten sie sich mit den ver­schie­de­nen Farb­tö­nen der Mine­rale, manch­mal waren sie müde und ruhten auf Betten aus Blät­tern, manch­mal imi­tier­ten sie voller Übermut das Grollen der Gewit­ter­wol­ken, manch­mal lärmten sie wie kleine Kinder, manch­mal riefen sie wie Pfauen, und manch­mal spiel­ten sie auf ihren Hir­ten­flö­ten. Auf diese Weise waren sie alle lie­be­voll ver­bun­den, teilten ihre ver­schie­de­nen Gefühle und Emo­tio­nen und wan­der­ten ver­gnügt und froh durch die Wälder. Und jeden Abend kamen Krishna und Bala­rama wie zwei Kuh­hir­ten zusam­men mit den Kühen und anderen Kuh­hir­ten nach Hause zurück. Und auch dort ver­brach­ten diese zwei Unsterb­li­chen ihre Zeit mit den herz­li­chen Spielen, mit denen sich die Söhne der Hirten gewöhn­lich amü­sier­ten.


5.7. Krishna und der Nagakönig Kaliya
Para­sara fuhr fort:
Eines Tages wan­derte Krishna zusam­men mit einer Schar Hir­ten­jun­gen doch ohne Bala­rama durch Vrin­da­vana. Sie waren fröh­lich und hatten sich mit wilden Blüten geschmückt. Auf ihrem Weg kamen sie bis zur Yamuna, die heiter wogend dahin­floß. Ihr Schaum fun­kelte wie ein Lächeln, während die Wellen gegen die Ufer schlu­gen. Doch in einem fürch­ter­li­chen See an ihrem Strom hauste die Schlange Kaliya, die ihr Gift wie Feuer ver­sprühte, so daß am Ufer sogar die großen Bäume ver­dorr­ten, und durch das Wasser, das der Wind in die Lüfte spritzte, die Vögel starben. Beim Anblick dieses schreck­li­chen Gewäs­sers, das einem zweiten Rachen des Todes glich, über­legte der Madhu Ver­nich­ter:
Sicher­lich wohnt die übel­ge­sinnte und giftige Kaliya hier, die von ihm (in Person von Garuda) besiegt wurde und aus dem Ozean fliehen mußte (wo sie einst die Insel Ramanaka bewohnte). Nun ver­steckt sie sich am Grund dieses Sees und ver­gif­tet das Wasser der Yamuna, dieser Gemah­lin des Ozeans, so daß weder Mensch noch Tier seinen Durst mit ihrem Wasser stillen können. Ich sollte diese Naga ver­trei­ben, so daß die Bewoh­ner hier wieder ohne Angst leben können. Denn dafür bin ich auf die Erde her­ab­ge­kom­men, um die Über­tre­ter des Geset­zes in ihre Grenzen zu weisen. So will ich diesen Kadamba Baum am Ufer erklet­tern und von dort in den See der Schlange sprin­gen.

Mit diesem Ent­schluß band er seine Klei­dung zusam­men und sprang kühn in den See des Schlan­gen­kö­nigs. Durch seinen Sprung spritze das Wasser beim Ein­tau­chen weit über das Ufer, und die Bäume wurden durch die Hitze des gif­ti­gen Wassers sofort in Brand gesteckt, so daß rings­herum alles in Flammen stand. Nachdem Krishna in den See getaucht war, schlug er seine Hände gegen­ein­an­der, und als der Schlan­gen­kö­nig diesen Lärm hörte, kam er schnell hervor. Seine Augen waren kup­fer­rot, und seine Hauben loder­ten vom töd­li­chen Gift. Ihm war­te­ten viele andere starke und giftige Schlan­gen auf, die von Luft lebten, sowie hun­derte Schlan­gen­da­men, die mit reichen Juwelen und hell glit­zern­den Ohr­rin­gen geschmückt waren. Sie alle rollten sich um Krishna und bissen ihn mit ihren Zähnen, aus denen feu­ri­ges Gift strömte. Als die Beglei­ter von Krishna sahen, wie ihn im See die Schlan­gen über­fie­len, liefen sie schnell ins Dorf, jam­mer­ten laut und beklag­ten sein Schick­sal. Sie riefen:
Krishna ist dum­mer­weise in den See der Schlan­gen gesprun­gen und wird dort vom Schlan­gen­kö­nig zu Tode gebis­sen! Kommt schnell und seht!

Als die Kuh­hir­ten und ihre Ehe­frauen mit Yasoda diese Nach­richt hörten, traf es sie wie ein Blitz, und vor Angst ganz von Sinnen rannten sie sogleich zum See und riefen: „Oh weh! Wo ist er?“ Yasoda kam nur langsam voran, denn sie stol­perte und schwankte in ihrer Angst bei jedem Schritt. Aber Nanda, die Kuh­hir­ten und der unbe­sieg­bare Rama waren schnell an den Ufern der Yamuna, um Krishna zu helfen. Dort erblick­ten sie ihn schein­bar in der Macht des Schlan­gen­kö­nigs, wie er von den sich win­den­den Schlan­gen umringt wurde und keine Anstren­gung unter­nahm, zu flüch­ten. Als Nanda seinen Sohn in dieser Lage sah, stand er wie gelähmt, und Yasoda verlor bei diesem Anblick ihr Bewußt­sein. Die Frauen der Kuh­hir­ten wurden von Kummer über­wäl­tigt, weinten und riefen lie­be­voll mit vielen Seuf­zern nach Krishna. Dann spra­chen sie:
Laßt uns alle mit Yasoda in diesen schreck­li­chen See des Schlan­gen­kö­nigs gehen. Wir können nicht ins Dorf zurück­keh­ren. Was wäre der Tag ohne die Sonne? Was wäre die Nacht ohne den Mond? Was wäre eine Herde von Jung­tie­ren ohne Hirten? Was wäre unser Dorf ohne Krishna? Ohne ihn wollen wir nicht mehr in Gokula leben. Dieser Wald wird alle seine Freuden ver­lie­ren und wie ein See ohne Wasser sein. Ohne diesen lotus­äu­gi­gen Hari wird es selbst im müt­te­r­li­chen Haus keine Hei­ter­keit mehr geben. Wie son­der­bar ist das! Wie sollten wir als arme Kuh­hir­ten noch gern auf den Weiden leben, wenn wir seine Lotus­au­gen nicht mehr sehen? Unsere Herzen wurden vom Klang seiner Stimme erobert. Ohne Krishna wollen wir nicht zurück­keh­ren. Seht doch, Freunde! Sogar jetzt, wo er in den Win­dun­gen des Schlan­gen­kö­nigs gefan­gen ist, strahlt uns sein Gesicht mit einem hellen Lächeln ent­ge­gen.

Als Bala­rama, der kraft­volle Sohn von Rohini, diese Klagen der Frauen hörte und stau­nend die Angst der Kuh­hir­ten erkannte, wie Nanda gelähmt auf das Gesicht seines Sohnes starrte und Yasoda ohn­mäch­tig war, da sprach er zu Krishna in seinem eigenen Wesen:
Was ist das, oh Gott der Götter! Genug der Sterb­lich­keit! Weißt du nicht, daß du ewig bist? Du bist das Zentrum der Schöp­fung, wie die Nabe in den Spei­chen eines Rades. Als ein Teil von dir wurde ich als dein älterer Bruder geboren. Um an deinen Freuden als Mensch teil­zu­ha­ben, sind auch die Götter unter ähn­li­chen Ver­klei­dun­gen her­ab­ge­stie­gen. Sogar die Göt­tin­nen sind zu deinem Ver­gnü­gen nach Gokula gekom­men. Als der Ewige bist du in dieser Welt erschie­nen. Weshalb, oh Krishna, ehrst du nicht diese Himm­li­schen, die als Kuh­hir­ten und ihre Ehe­frauen deine Freunde und Ver­wand­ten sind? Du hast die Form eines Men­schen ange­nom­men und die Strei­che der Kinder gezeigt. Jetzt besiege (durch deine himm­li­sche Macht) diese wilde Schlange, auch wenn sie mit töd­li­chen Gift­zäh­nen bewaff­net ist!

Als er von Bala­rama so an sein wahres Wesen erin­nert wurde, lächelte Krishna freund­lich und befreite sich schnell aus den Win­dun­gen der Schlan­gen. Dann ergriff er mit beiden Händen die mitt­lere Haube ihres Königs, zog sie her­un­ter, setzte seinen Fuß auf ihren Kopf und tanzte darauf im Triumph. Und wo auch immer die Schlange ver­suchte, einen ihrer vielen Köpfe zu erheben, wurde dieser hin­ab­ge­drückt und mußte die Macht der Füße von Krishna ertra­gen. Unter diesem Tanz von Krishna wurde die Schlange schwach und erbrach bald Blut.

[image: Krishna tanzt auf der Schlange Kaliya.]

Als die Schlan­gen­da­men die Köpfe und Hälse ihres Herrn so ver­letzt und das Blut aus seinen Mündern strömen sahen, flehten sie um Gnade und spra­chen zum Madhu Ver­nich­ter:
Wir erken­nen dich, oh Gott der Götter! Du bist der Herr­scher von allem. Du bist das höchste Licht. Du bist der Uner­gründ­li­che, der mäch­tige Herr, der diese Form des höch­sten Lichtes ange­nom­men hat. Die Götter selbst können dich, oh Selbst­exi­sten­ter, nicht ange­mes­sen preisen. Wie sollten wir als Frauen dein Wesen anrufen? Wie sollten wir dich kennen, von dem das riesige Brahma Ei aus Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde nur ein kleiner Teil eines Teils ist? Selbst die größten Weisen haben sich ver­ge­bens bemüht, deine ewige Essenz in die Form von Wissen zu bringen. Wir ver­nei­gen uns vor all deinen Formen, von der klein­sten bis zur größten. Wir ver­nei­gen uns vor dir, dessen Geburt keinen Schöp­fer und dessen Ende keinen Zer­stö­rer kennt. Denn du allein bist die Ursache aller Exi­sten­zen. Es gibt keinen per­sön­li­chen Zorn in dir. Du bist der Beschüt­zer der Welt, und deshalb züch­tigst du jetzt Kaliya. Doch höre uns an! Jeder Tugend­hafte sollte Frauen voller Mit­ge­fühl begeg­nen. Denn sogar unwis­sende Leute behan­deln andere Wesen mit Gunst. Deshalb möge der Schöp­fer der Weis­heit diesem armen Geschöpf gnädig sein. Du bist der Erhal­ter der Welt, und diese eier­le­gende Schlange ist dagegen nur mit wenig Kraft begabt. Wenn du sie schlägst, wird sie schnell ver­ge­hen. Denn was ist diese schwa­che Schlange im Ver­gleich zu dir, in dem das ganze Weltall ruht? Freund­schaft und Feind­se­lig­keit hegt man zu Gleich- und Höher­ran­gi­gen, aber nicht zu so nie­de­ren Wesen wie wir. Deshalb sei uns gnädig, oh Herr­scher der Welt. Diese unglück­li­che Schlange ist dem Tode nah. Bitte gib uns als Geschenk deiner Wohl­tä­tig­keit unseren Ehemann zurück.

Nach diesen Worten seiner Frauen sprach auch der Naga­kö­nig selbst mit schwa­cher Stimme und bat wie­der­holt:
Vergib mir, oh Gott der Götter! Wie soll ich dich anspre­chen, der du alle Kraft und Essenz der acht großen Fähig­kei­ten besitzt und an Energie unver­gleich­lich bist? Du bist das Höchste und der Schöp­fer des Höch­sten. Du bist der höchste Geist, und aus dir fließt das Höchste. Du bist jen­seits aller begrenz­ten Geschöpfe. Wie könnte ich dein Lob singen? Wie könnte ich dessen Größe erklä­ren, aus dem Brahma, Rudra, Chandra und Indra sowie die Maruts, Aswins, Vasus und Adityas kommen, und von dem die ganze Welt nur ein winzig kleiner Teil ist - ein Teil, der bestimmt ist, sein Wesen zu ent­fal­ten? Deine ursäch­li­che sowie ent­fal­tete Natur können weder Brahma noch die Unsterb­li­chen erfas­sen. Wie könnte ich mich ihm nähern, dem die Götter Düfte und in den Gärten von Nandana gepflückte Blumen dar­brin­gen, dessen ver­kör­perte Formen der König der Götter in Unkennt­nis seines wahren Wesens stets verehrt, den die Weisen mit von allen äußeren Dingen zurück­ge­zo­ge­nen Sinnen und Gedan­ken ver­eh­ren, dessen Bild allein sie im Herzen tragen und dem sie die Blüten der Hei­lig­keit dar­brin­gen? Ich bin wahr­lich unfähig, dich zu ver­eh­ren oder dein Lob zu singen, oh Gott der Götter. Möge deine eigene Güte deinen Geist erfül­len. Zeige mir dein Mit­ge­fühl! Wild­heit ist die Natur der Schlan­gen, und ich bin in dieser Art geboren. Deshalb ist es mein Wesen und nicht mein Ver­schul­den. Die Welt wird von dir geschaf­fen und auch zer­stört. All die Arten, Formen und Wesen der viel­fäl­ti­gen Geschöpfe in der Welt sind dein Werk. So wie du mich in Art, Form und Wesen geschaf­fen hast, so bin ich, und ent­spre­chend sind meine Taten. Wenn ich anders handle, dann ver­diene ich deine Strafe nach deinem Gesetz. Daß ich heute von dir gestraft werde, ist in Wahr­heit ein Segen. Denn jede Strafe, die allein von dir kommt, ist reine Gnade. Schau mich jetzt ohne Kraft und ohne Gift. Beides hast du genom­men. Meine einzige Bitte ist, bewahre das Leben und gebiete mir, was ich tun soll.

So ange­spro­chen von Kaliya, ant­wor­tete Krishna:
Oh Kaliya, du sollst nicht hier noch irgendwo im Strom der Yamuna leben. Zieh sogleich mit deiner Familie und allem Gefolge zum großen Ozean, wo Garuda, der Feind aller Schlan­gen, dich nicht ver­let­zen wird, wenn er die Abdrücke meiner Füße auf deinen Köpfen sieht.

Mit diesen Worten ließ Hari den Schlan­gen­kö­nig frei, der sich ehr­fürch­tig vor dem Sieger ver­neigte und zum Ozean zog. Vor aller Augen verließ er den See, in dem er gehaust hatte, mit all seinen Frauen, Kindern und Gefolge. Als die Schlan­gen weg waren, beju­bel­ten die Hirten Govinda wie einen vom Tod Auf­er­stan­de­nen, umarm­ten ihn und badeten seine Stirn mit Tränen der Freude. Viele von ihnen waren in Anbe­tracht des Fluß­was­sers, das jetzt von großer Gefahr befreit war, höchst ver­wun­dert und sangen das Lob von Krishna, der an seine Taten nicht gefes­selt ist. Mit diesem Ruhm seiner großen Taten und dem Lob der Hirten samt ihrer Frauen und Kinder kehrte Krishna ins Wagen­dorf zurück.


5.8. Wie Balarama den Dämonen Dhenuka besiegt
Para­sara fuhr fort:
So geschah es auch, als Krishna und Bala­rama beim Hüten der Herden durch die Wälder wan­der­ten, daß sie zu einem schönen Pal­men­hain kamen, wo der wilde Dämon Dhenuka lebte und sich vom Fleisch der Hirsche ernährte. Doch als die Hir­ten­jun­gen die Bäume voller Früchte erblick­ten, wollten sie einige davon haben, riefen die beiden Brüder zu sich und spra­chen:
Oh Bala­rama! Oh Krishna! In diesem Hain, wo der mäch­tige Dhenuka wohnt, sind die Bäume voll reifer Früchte, deren Duft durch die Lüfte zieht. Wir würden gern davon essen. Könnt ihr uns einige davon her­un­ter­ho­len?

Sobald die Jungen gespro­chen hatten, schüt­tel­ten San­kars­hana und Krishna die Bäume, so daß die Früchte zu Boden pol­ter­ten. Der bös­ar­tige Dämon Dhenuka, der dort in Gestalt eines Esels lebte, hörte das Geräusch der fal­len­den Früchte, kam sogleich voller Lei­den­schaft herbei und begann, Bala­rama mit seinen Hin­ter­bei­nen gegen die Brust zu treten. Doch dieser ergriff ihn an den Hin­ter­bei­nen und wir­belte ihn so lange durch die Luft, bis ihn das Leben verließ. Dann warf er den toten Körper hinauf in die Krone einer Palme, deren Zweige voller Früchte hingen, welche nun wie ein kräf­ti­ger Regen­schauer auf die Erde pras­sel­ten. Bald kam auch die ganze Ver­wandt­schaft von Dhenuka zu Hilfe, aber Krishna und Bala­rama behan­del­ten sie auf gleiche Weise, bis die Bäume voll toter Esel hingen, und überall die reifen Früchte auf dem Boden ver­streut lagen. Seit dem konnten die Vieh­her­den frei durch den Pal­men­hain ziehen und freuten sich über die neue Weide, die ihnen bisher ver­wehrt gewesen war.


5.9. Wie Balarama den Dämonen Pralamba besiegt
Para­sara fuhr fort:
Nachdem der Dämon in Gestalt eines Esels mit seinem ganzen Stamm ver­nich­tet war, wurde dieser Pal­men­hain ein Lieb­ling­sort der Kuh­hir­ten und ihrer Ehe­frauen. Und auch die Söhne von Vasu­deva ver­gnüg­ten sich dort unter einem Bhan­dira Fei­gen­baum. Sie pfleg­ten überall jauch­zend und singend umher­zu­wan­dern und sam­mel­ten die Früchte und Blüten von den Bäumen. Sie brach­ten die Kühe hinaus zur Weide, riefen sie bei ihren Namen, trugen die Fuß­fes­seln der Kühe auf ihren Schul­tern, schmück­ten sich selbst mit Gir­lan­den von Wald­blu­men und lebten wie zwei junge Stiere, denen erst die Hörner wuchsen. Der eine war in Gelb und der andere in Blau geklei­det. Und so erschie­nen sie wie zwei Wolken, eine helle und eine dunkle, über denen der Bogen von Indra gespannt war. Sie ver­gnüg­ten sich zum Wohle der Welt und wan­der­ten wie zwei Könige durch ihr ange­stamm­tes Reich auf Erden. Sie über­nah­men mensch­li­che Auf­ga­ben, trugen das mensch­li­che Wesen und streun­ten durch das welt­li­che Dickicht. Sie amü­sier­ten sich an den Freuden ihrer sterb­li­chen Gestalt und Natur, schwan­gen sich auf die Äste von Bäumen oder übten sich im Boxen, Ringen oder Stei­ne­wer­fen.

Der Dämon Pral­amba beob­ach­tete die beiden Jungen, wie sie sich so amü­sier­ten, und suchte nach einer Gele­gen­heit, sie zu ver­schlin­gen. Dafür nahm er die Gestalt eines Hir­ten­jun­gen an und mischte sich unter sie, während sie sich die Zeit im Spiel ver­trie­ben. Er dachte, in dieser Ver­klei­dung würde es nicht schwie­rig sein, eine Gele­gen­heit zu finden, zuerst Krishna und später den Sohn der Rohini zu töten. Die Jungen began­nen ihr Spiel mit dem Reh­sprin­gen (mit geschlos­se­nen Beinen), jeweils zwei gegen­ein­an­der. Govinda bekam Sri­da­man und Bala­rama bekam Pral­amba als Gegner. Die anderen Jungen schlos­sen sich ihnen paa­r­weise an, und das Sprin­gen begann. Govinda schlug seinen Gegner und Bala­rama eben­falls, und schließ­lich waren die Jungen auf der Seite von Krishna sieg­reich. So erreich­ten sie im Wett­kampf das Ziel am Bhan­dira Fei­gen­baum und von dort mußten die Besieg­ten ihren Sieger zum Start­punkt zurück­tra­gen. Ent­spre­chend war es die Aufgabe von Pral­amba seinen Gegner Bala­rama zu tragen, der nun auf dessen Schul­tern stieg, wie der Mond auf einer dunklen Wolke reitet. Der Dämon wollte diese Gele­gen­heit nutzen, rannte los und hielt nicht wieder an. Doch um das Gewicht von Bala­rama zu tragen, mußte er seinen Körper immer weiter ver­grö­ßern und bald erschien er wie eine schwa­rze Gewit­ter­wolke in der Regen­zeit. Als Bala­rama ihn erkannte, so dunkel, wie ein Koh­len­berg, sein Kopf mit einem Diadem gekrönt, den Hals mit Gir­lan­den behängt, riesige Augen wie Wagen­rä­der und eine schreck­li­che Gestalt, unter deren Schritt die Erde erzit­terte, rief er zu seinem Bruder:
Krishna, oh Krishna! Ich werde von einem Dämon davon­ge­tra­gen, der als Kuh­hirte ver­klei­det war und nun so riesig wie ein Berg gewor­den ist! Was soll ich tun? Sage es mir, oh Madhu­su­dana, denn der Schuft läuft schnell davon!

Krishna, der um die Kraft des Sohnes von Rohini wußte, öffnete lächelnd seinen Mund und ant­wor­tete:
Woher kommt diese eigen­ar­tige Furcht der sterb­li­chen Natur? Du bist die Seele von Allem und das Höchste Wesen. Erin­nere dich! Du bist die Ursache von allem, die Ursache aller Ursa­chen und alles, was ist, selbst wenn die ganze Welt zer­stört ist. Weißt du nicht, daß ich und du als Ursprung der Welt auf diese Erde her­ab­ge­kom­men sind, um ihre Last zu erleich­tern? Der Himmel ist dein Kopf, das Wasser dein Körper, die Erde deine Füße, das ewige Feuer dein Mund, der Mond dein Geist, der Wind dein Atem und der Raum mit seiner vier­fa­chen Aus­deh­nung deine Arme und Hände. Oh mäch­ti­ger Herr, du hast tausend Köpfe, tausend Hände, Füße und Körper und tausend Brahmas ent­ste­hen aus dir, der du vor allen bist und den die Weisen in Myri­a­den von Formen preisen. Außer mir kennt keiner dein gött­li­ches Wesen. Deine Ver­kör­pe­rung wird von allen Göttern ver­herr­licht. Weißt du nicht, daß am Ende dieser Welt das ganze Weltall in dir ver­schwin­det? Weißt du nicht, daß diese Erde von dir erhal­ten wird, welche die beweg­li­chen und unbe­weg­li­chen Geschöpfe nährt? Weißt du nicht, daß du in Form der Zeit mit ihren Zyklen die Welt ver­schlingst? Wie das Mee­res­was­ser, das durch unter­see­i­sche Feuer ver­schlun­gen, vom Wind davon­ge­tra­gen oder als Schnee auf die großen Berge gestreut wird, durch Kontakt mit den Son­nen­strah­len seine flüs­sige Natur zurück­be­kommt, so wird die Welt, die von dir zur Zeit der uni­ver­sa­len Auf­lö­sung ver­schlun­gen wird, am Ende jeder Brah­ma­nacht durch deine krea­tive Schöp­fer­kraft wieder her­vor­ge­bracht. Du und ich sind die eine Seele des Welt­alls und die gleiche Ursache der Schöp­fung dieser Erde, auch wenn wir für ihre Erhal­tung in getrenn­ten Per­so­nen exi­stie­ren. Erin­nere dich, wer du bist, oh unbe­grenzt Mäch­ti­ger, und ver­nichte diesen Dämonen in dir selbst. So handle auf rechte Weise, während du für einige Zeit diese sterb­li­che Hülle trägst!

Nach diesen erin­nern­den Worten des groß­mü­ti­gen Krishna lachte der mäch­tige Bala­rama, drückte den Dämon Pral­amba mit seinen Knien und schlug ihm zur glei­chen Zeit mit seinen Fäusten auf Kopf und Gesicht, bis seine beiden Augen zer­schla­gen waren. Der Dämon brach Blut aus seinem Rachen, das Gehirn quetschte sich aus dem Schädel, und er fiel ster­bend zu Boden. Als die Hirten den geschla­ge­nen Pral­amba erblick­ten, waren sie über­rascht und erfreut, und riefen: „Wohl getan, oh Bala­rama!“ Und unter dem Lob seiner Spiel­ka­me­ra­den kehrte Bala­rama in Beglei­tung von Krishna nach dem Tod des Dämon Pral­amba ins Dorf zurück.


5.10. Krishna verhindert das Indra-Opfer zum Herbstanfang
Para­sara fuhr fort:
Während sich Krishna und Bala­rama so im Dorf der Kuh­hir­ten ver­gnüg­ten, endete die Regen­zeit, und der Herbst folgte, in dem die Lotus­blu­men voll erblüh­ten. Die kleinen Fische in ihren Was­ser­tüm­peln wurden durch die Hitze erdrückt, wie ein Mensch, der durch seine ego­i­sti­schen Begier­den am Eigen­tum anhaf­tet. Die Pfauen wurden nicht mehr von Lei­den­schaft getrie­ben und lebten still in den Wäldern, wie die hei­li­gen Weisen, welche die Illu­sion der Welt durch­schaut haben. Die leuch­tend weißen Wolken, deren Was­ser­reich­tum erschöpft war, ver­lie­ßen die Atmo­sphäre, wie jene, die Weis­heit gefun­den haben, ihre Häuser ver­las­sen. Durch die Strah­len der Herbst­sonne wurden die Seen erhitzt und aus­ge­trock­net, wie die Herzen der Men­schen durch ihre Selbst­sucht welken. Das klare Wasser wurde in dieser Jah­res­zeit durch weiße Was­ser­li­lien würdig ver­schö­nert, wie der Geist der Reinen durch die Ver­bin­dung mit der Wahr­heit. Am Ster­nen­him­mel erstrahlte der runde Voll­mond, wie ein Hei­li­ger in Gesell­schaft von Frommen, der die letzte Stufe der kör­per­li­chen Exi­stenz erreicht hat. Die Flüsse und Seen zogen sich langsam von ihren Ufern zurück, wie die Weisen Schritt für Schritt von per­sön­li­cher Anhaf­tung zurück­wei­chen, die sie mit Ehefrau und Kindern ver­bin­det. Die Schwäne began­nen, die Gewäs­ser wieder auf­zu­su­chen, die sie zuvor ver­las­sen hatten, wie unauf­rich­tige Asketen, die ihre Hingabe unter­bre­chen, wieder von unzäh­li­gen Beschwer­den ange­grif­fen werden. Der Ozean war still und ruhig, frei von sich auf­bäu­men­den Wellen, wie der voll­kom­mene Weise, der den Weg der Selbst­be­herr­schung voll­en­det und die unge­störte Stille des Geistes erreicht hat. Überall war das Wasser ebenso klar und rein wie der Geist des Weisen, der in allen Geschöp­fen Vishnu erkennt. Der herbst­li­che Himmel war von Wolken so frei wie ein Aske­ten­herz, dessen Sorgen im Feuer der Hingabe ver­brannt wurden. Der küh­lende Mond beru­higte die Glut der Sonne, wie Selbst­er­kennt­nis das Leiden lindert, das aus Ego­is­mus geboren wird. Die Wolken der Atmo­sphäre, der Schlamm der Erde und die Trübung des Wassers wurden vom Herbst ver­trie­ben, wie welt­li­che Ablen­kung die Kon­zen­tra­tion des Geistes auf ein Objekt ver­treibt. Die Gewäs­ser wurden gefüllt, ruhten und leerten sich wieder, wie der Atem ein­strömt, ver­weilt und wieder ausströmt.

In dieser Jah­res­zeit, als der Himmel voller Sterne fun­kelte, ging Krishna eines Tages durch das Dorf und fand alle Kuh­hir­ten eifrig mit der Vor­be­rei­tung eines Opfers für Indra beschäf­tigt. Da ging er zu den Älteren fragte wie aus Wiß­be­gierde, welches Fest von Indra es sei, an dem sie so viel Freude hatten. Und Nanda beant­worte seine Frage und sprach:
Indra ist der Beherr­scher der Wolken und des Regens. Er sorgt dafür, daß sich die Wolken auf die Erde ergie­ßen, wodurch die Pflan­zen wachsen, von denen wir und alle ver­kör­per­ten Wesen exi­stie­ren und mit denen wir die Götter erfreuen. Durch sie können diese Kühe Kälber gebären und Milch geben, sind glück­lich und wohl­ge­nährt. Wo auch immer die Wolken genü­gend Regen ergie­ßen, dort läßt die Erde Getreide gedei­hen, die Vege­ta­tion wachsen, und Men­schen und Tiere müssen keinen Hunger leiden. Nachdem Indra, der Geber von Wasser, mit Hilfe der Son­nen­strah­len die Milch der Erde getrun­ken hat, läßt er sie zur Ernäh­rung der ganzen Welt wieder auf die Erde regnen. Aus diesem Grund opfern alle herr­schen­den Könige mit Freude dem Indra am Ende der Regen­zeit, und so handeln auch wir und viele andere Leute.

Als Krishna diese Rede von Nanda zur Ver­eh­rung von Indra gehört hatte, beschloß er, die Lei­den­schaft des Königs der Himm­li­schen her­aus­zu­for­dern und ant­wor­tete:
Oh Vater, wir sind weder Bauern, die den Boden bestel­len, noch Händler von Waren. Wir sind Gäste in den Wäldern, und die Kühe sind unsere Götter. Es gibt vier Arten des Wissens: logi­sches und mysti­sches sowie prak­ti­sches und poli­ti­sches. Höre, wie ich das prak­ti­sche Wissen beschreibe. Land­wirt­schaft, Handel und Vieh­zucht - das Wissen dieser drei Berufe bildet das prak­ti­sche Wissen. Land­wirt­schaft ist die Exi­stenz der Bauern, das Kaufen und Ver­kau­fen der Händler, und die Kühe sind unsere Exi­stenz. Damit ist auch das Wissen über Mittel zum Lebens­er­werb drei­fach. Und was uns den jewei­li­gen Lebens­er­werb gewährt, das sollte uns als Haupt­gott dienen. Dieser Gott sollte verehrt und ange­be­tet werden, weil er unser Wohl­tä­ter ist. Wer den Gott eines anderen anbetet und von ihm Schutz und För­de­rung erwar­tet, wird weder in dieser noch der kom­men­den Welt Wohl­stand gewin­nen. Das kul­ti­vierte Land hat seine Grenzen, und jen­seits davon begin­nen die Wälder, die wie­derum durch die Berge begrenzt sind. Und soweit erstre­cken sich auch unsere Grenzen. Wir werden nicht von Mauern und Toren ein­ge­schlos­sen noch besit­zen wir Felder oder Häuser. Wir wandern glück­lich umher, wohin das Schick­sal uns führt, und reisen in unseren Wagen. Man sagt, die Geister der Berge wandeln in belie­bi­gen Formen durch die Wälder oder ihre Täler. Wenn sie nicht zufrie­den mit den Bewoh­nern der Wälder sind, dann erschei­nen sie als Löwen und Raub­tiere und ver­su­chen, die Ein­dring­linge zu töten. Dann sind wir berufen, die Berge anzu­be­ten und den Kühen Opfer dar­zu­brin­gen. Was haben wir mit Indra zu schaf­fen? Kühe und Berge sind unsere Götter. Brah­ma­nen bringen ihre Ver­eh­rung durch Gebete dar, die Bauern ver­eh­ren ihre Grenz­steine, und wir als Hirten in den Wäldern und Bergen sollten die Berge und unsere Kühe ver­eh­ren. So richtet eure Gebete und Gaben an den Berg Govard­hana und bringt ein Opfer­tier nach den Regeln dar. Sammelt von allen Herden die Milch und bewir­tet damit die Brah­ma­nen und alle, die daran teil­zu­neh­men wün­schen. Nachdem die Opfer­ga­ben dar­ge­bracht und die Brah­ma­nen ver­sorgt wurden, sollen die Hirten die mit Gir­lan­den aus Herbst­blu­men geschmück­ten Kühe umrun­den. Wenn die Kuh­hir­ten auf diese Weise handeln, werden sie die Gunst der Berge, der Kühe und auch die meine erhal­ten.

Als Nanda und die anderen Hirten diese Worte von Krishna hörten, brei­tete sich auf ihren Gesich­tern ein Ent­zücken aus, und sie lobten ihn und spra­chen:
Du hast recht geur­teilt, oh Kind! Wir werden genau das tun, was du uns vor­ge­schla­gen hast und dem Berg unsere Ver­eh­rung dar­brin­gen.

Ent­spre­chend ver­ehr­ten die Bewoh­ner des Wagen­dor­fes den Berg und brach­ten ihm Quark, Milch und Fleisch dar. Sie bewir­te­ten hun­derte Brah­ma­nen und viele andere Gästen, die zur Zere­mo­nie kamen, wie es Krishna geboten hatte. Und am Ende ihrer Opfer umrun­de­ten sie die Kühe und die Stiere, die so laut wie Gewit­ter­wol­ken brüll­ten. Auf dem Gipfel von Govard­hana zeigte sich Krishna selbst und sprach „Ich bin der Berg!", und empfing die Opfer­spei­sen der Hirten. Und in seiner ver­kör­per­ten Form bestieg er als Krishna zusam­men mit den Kuh­hir­ten den Hügel und ver­ehrte sein wahres Selbst. Erst nach vielen ver­kün­de­ten Segen ver­schwand diese Berg­per­son von Krishna, die Zere­mo­nie war voll­en­det, und die Kuh­hir­ten kehrten in ihr Dorf zurück.


5.11. Krishna beschützt Gokula vor Indras Zorn
Para­sara fuhr fort:
Als sich Indra auf diese Weise seiner Opfer­ga­ben beraubt sah, wurde er äußerst zornig und rief von den ihm unter­ge­be­nen Wolken die fürch­ter­li­che Sam­var­taka Wolke (die eigent­lich erst zum Unter­gang der Welt erscheint) zu sich und sprach:
Oh Wolke, höre meine Worte und führe unver­züg­lich meine Befehle aus. Der unwis­sende Kuh­hirte Nanda hat uns mit seinen Gefähr­ten die übli­chen Opfer­ga­ben vor­ent­hal­ten und verläßt sich auf den Schutz von Krishna. So quäle jetzt das Vieh mit Regen und Sturm, das ihnen als Nahrung und Besitz dient. Ich selbst werde meinen Ele­fan­ten bestei­gen, der so riesig wie ein Berg ist, und euch mit meiner ganzen Kraft durch Blitz und Donner helfen.

Die Wolke folgte diesem Befehl von Indra und erschien mit fürch­ter­li­chem Sturm und Regen, um das Vieh zu schla­gen. In kür­zester Zeit ver­schmol­zen Erde, Him­mels­rich­tun­gen und Himmel zu einem schwe­ren und unauf­hör­li­chen Platz­re­gen. Die Wolken don­ner­ten laut, die Blitze schlu­gen herab und rei­ßende Ströme ergos­sen sich überall. Die ganze Erde wurde durch die dicken und mäch­ti­gen Wolken von einer undurch­dring­li­chen Fin­ster­nis ein­gehüllt. Oben, unten und nach allen Seiten war die Welt voller Wasser. Die Kühe duckten sich vor dem Sturm so tief wie möglich an den Boden oder gaben ihren Leben­s­a­tem auf. Einige schütz­ten ihre Kälber mit ihren Flanken, doch viele sahen, wie ihre Jungen von den Fluten davon­ge­tra­ge­nen wurden. Die Kälber zit­ter­ten im Wind, blick­ten mit­lei­der­re­gend auf ihre Mütter und erfleh­ten mit ihren zarten Stimmen die Hilfe von Krishna. Als Hari ganz Gokula voller Angst erblickte und die Kuh­hir­ten mit ihren Frauen und alle Kühe in größter Qual, da über­legte er:
Das ist das Werk von Indras Zorn wegen der Ver­hin­de­rung seines Opfers, und nun ist es an mir, dieses Dorf der Hirten zu ver­tei­di­gen. Ich werde diesen aus­ge­dehn­ten Berg von seinem stei­ni­gen Fun­da­ment heben und ihn als großen Schirm über die Kuh­gat­ter halten.

Kurz ent­schlos­sen hob Krishna augen­blick­lich den Berg Govard­hana auf, hielt ihn spie­lend mit einer Hand empor und sprach zu den Hirten:
Seht den empor­ge­ho­be­nen Berg! Begebt euch schnell dar­un­ter, und er wird euch vor Sturm und Regen beschüt­zen. Hier werdet ihr sicher sein und unbe­küm­mert vor dem Unwet­ter. Geht ohne zu zögern und fürch­tet nicht, daß der Berg fallen könnte.

[image: Krishna hebt dem Berg Govardhana empor.]

Dar­auf­hin begaben sich alle Hirten mit ihren Frauen, Kindern, Herden, Wagen und Waren, die durch den Regen schwer gequält waren, unter den Schutz des Berges, den Krishna fest über ihre Köpfe hielt. Und wie Krishna den Berg stützte, wurde er von den Bewoh­nern des Wagen­dor­fes voller Freude bewun­dert. Ihre Augen wei­te­ten sich vor Erstau­nen und Glück, und die Hirten sangen mit ihren Frauen sein Lob. Über sieben Tage und Nächte regnete die durch Indra gesandte, riesige Wolke über Gokula, um seine Bewoh­ner zu zer­stö­ren. Aber die wurden durch den empor­ge­ho­be­nen Berg beschützt, und schließ­lich erkannte Indra, der Ver­nich­ter von Bala, daß sein Ziel ver­fehlt war, und er befahl der Wolke auf­zu­hö­ren. Der Zorn von Indra blieb unfrucht­bar, und der Himmel klarte wieder auf, so daß die Bewoh­ner von Gokula aus ihrem Schutz her­vor­tra­ten und in ihre Wohn­stät­ten zurück­kehr­ten. Schließ­lich stellte Krishna vor den Augen der über­rasch­ten Wald­be­woh­ner den großen Berg Govard­hana wieder an seine ursprüng­li­che Stelle.


5.12. Krishna wird von Indra geehrt
Para­sara fuhr fort:
Nachdem ganz Gokula durch das Empor­he­ben des Berges geret­tet wurde, war Indra bestrebt, Krishna zu sehen. So bestieg der Fein­de­ver­nich­ter seinen rie­si­gen Ele­fan­ten Aira­vata und kam zum Berg Govard­hana, wo der König der Götter den mäch­ti­gen Vishnu beim Hüten der Kühe erblickte, wie er die Gestalt eines Hir­ten­jun­gen ange­nom­men hatte. Als der Erhal­ter des ganzen Uni­ver­sums war er von den Söhnen der Hirten umgeben. Über seinem Kopf sah er Garuda, den König der Vögel, der für Sterb­li­che unsicht­bar ist, und seine Flügel aus­brei­tete, um das Haupt von Hari zu beschat­ten. Da stieg Indra von seinem Ele­fan­ten herab und sprach zum Madhu Ver­nich­ter mit vor Freude weit geöff­ne­ten Augen:
Höre, oh Krishna, warum ich hier­her­ge­kom­men bin und mich dir genä­hert habe. Versteh mich nicht falsch! Du bist als Aller­hal­ter auf die Erde her­ab­ge­stie­gen, um ihre Last zu erleich­tern. Aus Zorn über das mir vor­ent­hal­tene Opfer sandte ich diese Wolke mit einem Platz­re­gen über Gokula. Sie hat diese Qual über euch gebracht. Doch du hast den Berg empor­ge­ho­ben und die Kühe geret­tet. Wahr­lich, ich bin mit deiner erstaun­li­chen Tat höchst zufrie­den, oh Held. Ich denke, das Ziel der Götter ist bereits voll­bracht, weil du mit einer Hand diesen König der Berge empor­ge­ho­ben hast. So bin ich jetzt auf Wunsch der Kühe hier erschie­nen, um dich als Dank für ihre Rettung zum Upendra („kleinen Indra“) zu krönen, und als Indra der Kühe sollst du Govinda genannt werden.

Mit diesen Worten nahm Indra einen Was­ser­krug von seinem Ele­fan­ten Aira­vata, und mit dem hei­li­gen Wasser führte er die könig­li­che Zere­mo­nie der Weihe durch. Als dieser Ritus gefei­ert wurde, seg­ne­ten die Kühe die Erde mit einem reichen Strom von Milch. Und nachdem Indra, der Gatte der Sachi, auf Wunsch der Kühe Krishna geehrt hatte, sprach er lie­be­voll zu ihm:
Damit habe ich voll­bracht, was die Kühe mir geboten haben. Nun höre auch, oh berühm­tes Wesen, was ich wei­ter­hin vor­schlage, um dir bei deiner Aufgabe auf Erden zu helfen. Ein Teil von mir wurde als Sohn der Pritha (bzw. Kunti) mit Namen Arjuna geboren. Sei ihm stets behilf­lich, und er wird dir helfen, der Erde ihre Last zu erleich­tern. Oh Madhu Ver­nich­ter, beschütze ihn wie dein zweites Selbst.

Darauf ant­wor­tete Krishna:
Ich kenne deinen Sohn, der im Stamm von Bharata geboren wurde, und ich werde ihm behilf­lich sein, so lange ich auf Erden wandle. So lange ich an seiner Seite bin, oh unbe­sieg­ba­rer Indra, soll keiner fähig sein, Arjuna im Kampf zu schla­gen. Wenn die mäch­ti­gen Dämonen Kansa, Arishta, Kesin, Kuva­la­ya­pida, Naraka und andere besiegt sind, wird es eine große Schlacht geben, welche der Erde ihre Last abneh­men wird. So geh nun und sei wegen deines Sohnes unbe­sorgt. Kein Feind soll über Arjuna tri­um­phie­ren, während ich anwe­send bin. Um sei­net­wil­len werde ich alle Söhne der Kunti mit Yud­his­hthira an ihrer Spitze retten, wenn der große Krieg der Bha­ra­tas zu Ende ist.

Als Krishna seine Rede an Indra beendet hatte, umarm­ten sie sich gegen­sei­tig. Dann bestieg Indra seinen Ele­fan­ten Aira­vata und kehrte zum Himmel zurück. Und Krishna ging mit den Kühen und Hirten zurück ins Wagen­dorf, wo ihn die Ehe­frauen der Hirten bereits erwar­te­ten.


5.13. Krishnas Tanz mit den Hirtenmädchen
Para­sara fuhr fort:
Nachdem Indra gegan­gen war, spra­chen die Kuh­hir­ten zu Krishna, den sie gesehen hatten, wie er den Berg Govard­hana empor­hielt:
Wir wurden mit unseren Kühen aus einer großen Gefahr geret­tet, als du den Berg über uns gehal­ten hast. Doch dies ist ein sehr wun­der­sa­mes Kin­der­spiel, das für uns als Hirten höchst unpas­send ist. Alle deine Taten sind die eines Gottes. Bitte sage uns, was das alles zu bedeu­ten hat! Die Schlange Kaliya wurde im See besiegt, Pral­amba getötet und der Berg Govard­hana empor­ge­ho­ben. Unser Geist ist voller Ver­wun­de­rung. Sicher­lich stehen wir vor den Füßen von Hari, oh unbe­grenzt Kraft­vol­ler! Denn ange­sichts deiner Macht können wir nicht glauben, daß du ein Mensch bist. Oh Krishna, deine Zunei­gung für unsere Frauen und Kinder sowie für das ganze Wagen­dorf, deine großen Taten, an denen alle Götter geschei­tert wären, dein Kna­be­n­al­ter und deine Hel­den­kraft, sowie deine segens­rei­che Geburt unter uns Nie­de­ren sind Wider­sprü­che, die uns mit Zwei­feln erfül­len, wann auch immer wir sie beden­ken. Ob du nun ein Gott, Dämon, Yaksha, Gand­ha­rva oder anderes Wesen bist, höchste Ver­eh­rung sei dir, denn du bist wahr­lich unser Freund.

Als sie geendet hatten, blieb Krishna für einige Zeit still, als ob er getrof­fen und ver­letzt wäre, dann ant­wor­tete er ihnen:
Ihr Hirten, wenn ihr euch meiner Ver­wandt­schaft nicht schämt, und ich euer Lob ver­dient habe, weshalb dis­ku­tiert ihr dann über mich? Wenn ihr mich achtet, und ich euer Lob ver­diene, dann seid zufrie­den zu wissen, daß ich einer von euch bin. Ich bin weder Gott noch Yaksha, Gand­ha­rva oder Dämon. Ich bin als euer Ver­wand­ter geboren, und ihr solltet nicht anders über mich denken.

Auf diese Antwort hin schwie­gen die Hirten, gingen fried­lich in die Wälder und ließen den schein­bar ver­stimm­ten Krishna zurück. Aber Krishna blickte in den klaren Himmel, wo der herbst­li­che Mond leuch­tete. Die Luft war vom Duft der wilden Was­ser­li­lien erfüllt, in dessen Blüten die sam­meln­den Bienen ihre Lieder summten. Und er fühlte sich geneigt, sich in Gesell­schaft der Hir­ten­mäd­chen zu ver­gnü­gen. So begann er, mit Bala­rama süße Lieder zu singen, welche die Mädchen lieben. Und sobald sie diese Melodie hörten, ver­lie­ßen sie ihre Häuser und beeil­ten sich, den Madhu Ver­nich­ter zu treffen. Manche Mädchen sangen freudig mit, andere hörten auf­merk­sam seiner Melodie zu. Eine rief lie­be­voll seinen Namen und wandte sich ver­le­gen schnell ab, während sich eine andere, die kühner war, voller Zunei­gung an seine Seite schmiegte. Eine erblickte auf ihrem Weg ihre Fami­li­enäl­te­s­ten, wagte sich nicht weiter und war zufrie­den, mit geschlos­se­nen Augen voller Hingabe an Krishna zu denken, wodurch sofort alle ver­dienst­vol­len Taten durch das Ent­zücken berei­nigt und alle Sünden durch die Buße gesühnt wurden, ihn nicht sehen zu können. Und andere, die über die Ursache der Welt in Form des höch­sten Brahman nach­dach­ten, erreich­ten durch ihre Seufzer höchste Befrei­ung. So umgeben von den Hir­ten­mäd­chen, dachte Krishna, daß diese schöne Mond­nacht im Herbst für einen Rasa Tanz bestens geeig­net war (wobei sich Jungen und Mädchen die Hände halten und im Kreis tanzen und singen).

[image: Krishnas nächtlicher Tanz mit den Hirtenmädchen]

In seiner Abwe­sen­heit ahmten viele der Hir­ten­mäd­chen die ver­schie­de­nen Taten von Krishna nach und wan­der­ten durch Vrin­da­vana wie Krishna selbst. Die eine rief: „Ich bin Krishna! Schaut die Anmut meiner Bewe­gung!“ Eine andere rief: „Ich bin Krishna! Hört mein ent­zücken­des Lied!“ Eine dritte wir­belte mutig ihre Arme und rief: „Warte nur, du abscheu­li­che Schlange Kaliya! Ich bin Krishna!“ Eine vierte rief: „Ihr Hirten, fürch­tet nichts, seid stand­haft, die Gefahr des Sturmes ist vorbei, denn ich hebe zu eurem Schutz den Berg Govard­hana empor!“ Und eine fünfte ver­kün­dete: „Laßt nun die Herden frei durch die Wälder ziehen, denn ich habe den Dämon Dhenuka besiegt!“ So ahmten die Hir­ten­mäd­chen die ver­schie­de­nen Taten von Krishna nach, wenn er nicht in der Nähe war, und still­ten damit ihre Sehn­sucht. Eines der Mädchen blickte auf die Erde und rief mit vor Freude gesträub­ten Härchen und weit geöff­ne­ten Lotus­au­gen zu ihrer Freun­din:
Sieh nur, hier sind die Fuß­ab­drücke von Krishna, wo er ver­gnügt unter­wegs war und die Zeichen von Banner, Blitz und Speer im Sand zurück­ließ! Doch welche schöne Jung­frau war seine Beglei­te­rin, die vor Lei­den­schaft ganz trunken war, wie ihre schwan­ken­den Fuß­spu­ren ver­ra­ten? Und hier hat Krishna Blüten vom Baum gepflückt, denn wir sehen nur noch die Ein­drücke seiner Zehen­spit­zen. Und dort hat er sie mit Blüten geschmückt wie eine himm­li­sche Apsara. Sicher­lich wurde sie so geseg­net, weil sie in einem vor­her­ge­hen­den Leben Vishnu verehrt hat. Und nachdem sie mit Blüten geschmückt wurde, ging der Sohn von Nanda aus­ge­las­sen jenen Weg weiter. Denn sieh nur, mit ihren Trip­pel­schrit­ten konnte sie ihm kaum folgen. Er hat sie bestimmt an der Hand gehal­ten, denn man sieht deut­lich die sich schlän­geln­den Fuß­spu­ren. Doch dieser Schelm hat ohne Absicht ihre Hand genom­men und sie einfach wieder ver­las­sen, wie ihre zor­ni­gen Schritte hier im Sand bekun­den. Zwei­fel­los ver­sprach er, daß er schnell zurück­keh­ren würde, denn hier sieht man seine eiligen Schritte. Aber dort hat er den dichten Wald betre­ten, und wie die Strah­len des Mondes hier nicht wei­ter­ge­hen, so lassen sich auch seine Schritte nicht weiter ver­fol­gen.

Ent­täuscht, daß sie Krishna nicht finden konnten, kehrten die Hir­ten­mäd­chen zurück und begaben sich zu den Ufern der Yamuna, wo sie seine Lieder sangen. Und plötz­lich sahen sie den Erhal­ter der drei Welten mit einem Lächeln auf sie zu eilen. Sogleich rief eine „Krishna! Krishna!“, ohne noch etwas anderes sagen zu können. Eine andere legte ihre Stirn in Runzeln, als wollte sie mit den Strah­len ihrer Augen das Lotus­ge­sicht von Hari berüh­ren. Eine weitere schloß ihre Augen und bedachte inner­lich seine Gestalt, als wäre sie in eine Yoga-Übung ver­tieft. Dann gesellte sich Krishna zu ihnen, ver­söhnte einige mit süßen Worten, andere mit sanften Blicken und manche nahm er bei der Hand. Danach ver­gnügte sich der berühmte Gott mit ihnen beim Tanz. Doch weil jedes der Hir­ten­mäd­chen ver­suchte, an der Seite von Krishna zu tanzen, konnte sich der Kreis des Tanzes zunächst nicht bilden. Und so nahm er jede an die Hand, und als sich ihre Augen­li­der durch diese Berüh­rung von Hari schlos­sen (und jede dachte, sie tanzt mit Krishna), wurde der Kreis geformt. Dann begann der Tanz zur Musik ihrer klin­gen­den Arm­bän­der und den Liedern, die den Zauber des Herb­s­tes priesen. Krishna sang vom herbst­li­chen Mond als Quelle sanfter Strah­len, aber die Mädchen wie­der­hol­ten allein das Lob von Krishna. Zuwei­len legte eine von ihnen, vom wir­beln­den Tanz ermüdet, ihre Arme mit den klin­geln­den Arm­bän­dern um den Hals des Madhu Ver­nich­ters. Eine andere, die voller Hingabe sein Lob sang, umarmte ihn freudig. Die Schweiß­trop­fen von den Armen Haris waren wie frucht­ba­rer Regen und die der Hir­ten­mäd­chen erschie­nen wie Tau­trop­fen an ihren Schlä­fen. Und Krishna sang die Lieder, die zum Tanz passend waren, während ihn die Mädchen immer wieder mit „Bravo, Krishna!“ lobten. Wenn er vor­an­schritt, folgten sie ihm nach, wenn er zurück­schritt, kamen sie ihm ent­ge­gen. Ob er nun vor­wärts oder rück­wärts ging, sie ach­te­ten stets auf seine Schritte. Die Hir­ten­mäd­chen liebten das Spiel mit ihm und betrach­te­ten jeden Moment ohne ihn als eine Ewig­keit. Und obwohl es ihnen von ihren Müttern, Vätern oder Brüdern ver­bo­ten wurde, gingen sie in den Abend­stun­den zum Spiel mit Krishna, dem Ziel ihrer ganzen Zunei­gung. So nahm das unbe­grenzte Wesen, der wohl­tä­tige Besei­ti­ger aller Unvoll­kom­men­heit, die Gestalt eines Jungen unter den Hirten des Wagen­dor­fes an, wo er mit seinem Wesen das der Mädchen und Jungen sowie der Frauen und Männer durch­drang, wie sich auch der Wind überall aus­brei­tet. Denn wie in allen Geschöp­fen die Ele­mente von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde sind, so ist auch er überall all­durch­drin­gend gegen­wär­tig.


5.14. Krishna besiegt den Dämon Arishta
Eines Abends, während sich Krishna und die Hir­ten­mäd­chen beim Tanz ver­gnüg­ten, erschien der Dämon Arishta in Gestalt eines wilden Stieres im Dorf und schlug alle Herzen mit Angst. Er war so dunkel wie eine Gewit­ter­wolke, hatte riesige Hörner, und seine Augen glühten wie zwei Sonnen. Auf seinem Weg wühlte er mit den Hufen die Erde auf. Seine Zunge leckte sich die Lippen, und sein Schwanz stand auf­recht. Die Sehnen seiner Schul­tern waren ganz hart, und zwi­schen ihnen erhob sich ein Buckel von enormer Größe. Seine Hüften waren mit Schmutz beschmiert, und er war der Terror aller Herden. Seine Wamme hing tief herab, und sein Gesicht war voller Narben vom gegen die Bäume rammen. Dieser Dämon war furcht­er­re­gend für alle Kühe und wan­derte fort­wäh­rend in Gestalt eines Stiers durch die Wälder, wo er Ein­sied­ler und Asketen tötete. Beim Anblick eines so schreck­li­chen Tieres waren die Hirten und ihre Frauen äußerst erschro­cken und riefen laut nach Krishna, der ihnen sogleich zu Hilfe eilte und das Tier mit Hän­de­klat­schen ablenkte. Als der Dämon das Geräusch hörte, wandte er sich sogleich gegen seinen Her­aus­for­de­rer, fixierte seine Augen und Hörner auf den Bauch von Krishna und stürmte wütend gegen den Jungen. Doch Krishna blieb stand­haft und erwar­tete lächelnd den Angriff des Stiers. Dann packte er fest seine Hörner, schleu­derte ihn umher, wie es ein Alli­ga­tor tun würde, und drückte seine Seiten mit den Knien nieder. Nachdem er seinen Stolz so gebro­chen hatte und ihn als Gefan­ge­nen an seinen eigenen Hörnern hielt, drehte er ihm den Hals um, als würde er nasse Klei­dung aus­wrin­gen, riß ihm ein Horn aus und prü­gelte ihn damit, bis er Blut aus seinem Mund erbrach und starb. Als die Hirten den Dämon besiegt sahen, ver­herr­lich­ten sie Krishna, wie Indra von der Ver­samm­lung der Himm­li­schen gelobt wurde, als er über den Dämon Jambha tri­um­phierte.


5.15. Kansa erfährt von den Geschehnissen
Para­sara fuhr fort:
Nachdem all dies gesche­hen war, der Stier­dä­mon Arishta sowie Dhenuka und Pral­amba geschla­gen waren, der Berg Govard­hana empor­ge­ho­ben, der Schlan­gen­kö­nig Kaliya unter­wor­fen, die zwei großen Bäume zer­bro­chen, die Raks­hasi Putana getötet und der Wagen umge­stürzt, begab sich der Seher Narada zu König Kansa und erzählte ihm die ganze Geschichte, ange­fan­gen mit dem Aus­tausch der Kinder von Devaki und Yasoda. Als Kansa dies alles von Narada hörte, wurde er höchst zornig auf Vasu­deva und tadelte ihn bitter zusam­men mit allen Yadavas vor der Ver­samm­lung des Stammes. Dann dachte er nach, was getan werden sollte, und beschloß, sowohl Krishna als auch Bala­rama zu ver­nich­ten, während sie noch jung waren und ohne Manns­kraft. Zu diesem Zweck wollte er sie unter dem Vorwand eines pracht­vol­len Tur­niers für große Kämpfer aus ihrem Dorf holen. Dort wollte er sie auf die Probe stellen und gegen seine besten Faust- und Ring­kämp­fer, Chanura und Mus­h­tika, antre­ten lassen, von denen sie sicher­lich getötet würden. So über­legte er:
Ich werde den edlen Yadu Akrura, den Sohn von Swa­phalka, nach Gokula schi­cken, um die beiden hierher zu bringen. Zur Sicher­heit werde ich auch den wilden Kesin beauf­tra­gen, der in den Wäldern von Vrin­da­vana haust, sie anzu­grei­fen. Er ist von unüber­trof­fe­ner Kraft und wird sie sicher töten. Und wenn sie dennoch hier ankom­men, soll mein Elefant Kuva­la­ya­pida diese zwei Kuh­hir­ten-Söhne von Vasu­deva zer­tram­peln.

Nachdem er seine Pläne gefaßt hatte, Krishna und Bala­rama zu töten, schickte der gott­lose Kansa nach dem hero­i­schen Akrura und sprach zu ihm:
Oh Frei­ge­bi­ger, höre meine Worte und erfülle aus Freund­schaft meinen Wunsch. Besteige deinen Wagen und fahr in das Hir­ten­dorf zu Nanda. Dort wurden zwei schreck­li­che Jungen mit dem Ziel meines Unter­gangs aus Teilen von Vishnu geboren. Am 14. Tag des kom­men­den Monats muß ich das Fest der Waf­fen­kün­ste feiern, und ich möchte, daß sie von dir hier­her­ge­bracht werden, um an den Spielen teil­zu­neh­men. Dort mögen die Leute sehen, wie sie im Ring­kampf gegen meine beiden geschick­ten Ath­le­ten Chanura und Mus­h­tika antre­ten. Oder besser noch, mein Elefant Kuva­la­ya­pida wird von seinem Reiter gegen sie getrie­ben und tötet diese beiden gefähr­li­chen Söhne von Vasu­deva. Wenn sie aus dem Weg geräumt sind, werde ich Vasu­deva selbst, den Kuh­hir­ten Nanda und meinen dummen Vater Ugra­sena töten lassen, und die Herden und alle Besitz­tü­mer der rebel­li­schen Hirten an mich nehmen, die schon immer meine Feinde waren. Außer dir, oh groß­zü­gi­ger Herr, sind mir alle Yadavas feind­lich gesinnt. So werde ich mir einen Plan zu ihrer Aus­rot­tung über­le­gen. Danach kann ich endlich über mein König­reich gemein­sam mit dir und ohne jede Störung herr­schen. Deshalb geh aus Achtung vor mir, wie ich dir gehei­ßen habe, und befiehl auch den Kuh­hir­ten, schnellst­mög­lich ihre Lie­fe­rung an Milch, Butter und Quark her­bei­zu­brin­gen.

Nach dieser Anwei­sung war der berühmte Akrura sogleich bereit, Krishna zu besu­chen, bestieg seinen statt­li­chen Wagen und verließ die Stadt Mathura.


5.16. Krishna besiegt den Dämon Kesin
Para­sara fuhr fort:
Als der Dämon Kesin, der allein seiner Kraft ver­traute, die Befehle von Kansa erhielt, zog er in die Wälder von Vrin­da­vana, um Krishna zu töten. Er kam in Gestalt eines Rosses, dessen Hufe die Erde ver­schmäh­ten, dessen Mähne die Wolken zer­wühlte und dessen Bahn die von Sonne und Mond über­sprang. Als die Kuh­hir­ten mit ihren Frauen sein schreck­li­ches Gewie­her hörten, wurden sie mit Angst geschla­gen und flohen zu ihrem Schutz zu Govinda mit der Bitte, sie zu retten. Und mit einer Stimme, so tief wie das Grollen einer Gewit­ter­wolke, ant­wor­tete ihnen Krishna:
Hinweg mit diesen Ängsten vor Kesin! Wollt ihr durch eure Ängst­lich­keit den Mut und die Tap­fer­keit der Helden ver­nich­ten? Was fürch­tet ihr einen so wenig Mäch­ti­gen, dessen Gewie­her sein ein­zi­ger Schre­cken ist? Ein galop­pie­ren­des und bös­ar­ti­ges Roß, das vom Zorn eines Dämonen getrie­ben wird? Komm her, du Übel­ge­sinn­ter! Ich bin Krishna und werde alle deine Zähne zer­schla­gen und deinen Hals brechen, wie es Shiva, der Träger des Drei­zacks, mit Pushan tat!

So for­derte ihn Krishna heraus, um im Kampf auf Kesin zu stoßen. Der Dämon stürmte mit weit geöff­ne­tem Rachen heran, aber Krishna ver­grö­ßerte seinen Arm, stieß ihm die Faust in den Rachen und schlug die Zähne heraus, die aus seinem Kiefer wie Bruch­stücke weißer Wolken fielen. Und weiter ver­grö­ßerte sich die Faust von Krishna im Hals des Dämons, wie eine Krank­heit bis zur Zer­stö­rung anwächst. Durch sein zer­ris­se­nes Maul brach der Dämon Schaum und Blut, seine Augen rollten vor Schmerz, seine Gelenke gaben nach, seine Hufe schlu­gen gegen die Erde, sein Körper wurde von Schweiß bedeckt, und alle Kraft verließ ihn. Der furcht­er­re­gende Dämon, dessen Rachen durch Krish­nas Arm gesprengt wurde, fiel zer­ris­sen aus­ein­an­der, wie ein vom Blitz geschla­ge­ner Baum. Dann lag er in zwei Teile gespal­ten, jeder mit zwei Beinen, einem halben Rücken, einem halben Schwanz, einem Ohr, einem Auge und einem Nasen­loch auf dem Boden. Und Krishna stand unver­sehrt und lächelnd, als der Dämon besiegt war. Ihn umring­ten die Kuh­hir­ten mit ihren Frauen, die höchst erstaunt über den Tod von Kesin waren und den lie­bens­wür­di­gen Gott mit den Lotus­au­gen priesen. Auch der Brah­mane Narada, der unsicht­bar in einer Wolke saß, sah den Unter­gang von Kesin und rief erfreut:
Wohl getan, oh Herr des Uni­ver­sums! Du hast in deinem Spiel Kesin, den Feind der Him­mels­be­woh­ner ver­nich­tet. Ich war neu­gie­rig, diesen großen Kampf zwi­schen Mensch und Pferd zu sehen, wie es nie zuvor berich­tet wurde. Deshalb bin ich aus dem Himmel her­ab­ge­kom­men. Höchst wun­der­bar sind deine Werke, die du auf Erden ver­kör­pert voll­bringst! Sie haben mein Erstau­nen erregt und mich vor allem erfreut. Indra und die Götter lebten in Furcht vor diesem Roß, das seine Mähne schüt­telte und wie­herte, während es auf die Wolken her­ab­schaute. Dafür, daß du den übel­ge­sinn­ten Kesin besiegt hast, sollst du in der Welt unter dem Namen Kesava bekannt sein. Lebe wohl! Ich werde jetzt gehen und dich, oh Bezwin­ger von Kesin, in zwei Tagen im Kampf mit Kansa wie­der­tref­fen. Oh Erhal­ter der Welt, wenn dann der Sohn von Ugra­sena mit seinen Anhän­gern geschla­gen wird, erleichterst du der Erde Last. Zahl­reich werden die Kämpfe der Könige noch sein, die deinen Ruhm ver­brei­ten sollen und ich bezeu­gen werde. Doch nun lebe wohl, oh Govinda! Du hast ein großes Werk zum Wohle der Götter voll­bracht. Du hast mich höchst erfreut, und so nehme ich Abschied.

Als Narada gegan­gen war, war Krishna, der Lieb­ling aller Mädchen und Frauen des Dorfes, in keiner Weise über­rascht und kehrte mit den Hirten nach Gokula zurück.


5.17. Akrura auf seinem Weg zu Krishna und Balarama
Para­sara fuhr fort:
Akrura brach in seinem schnel­len Wagen auf und fuhr, um Krishna auf den Weiden von Nanda zu besu­chen. Als er auf dem Weg war, gra­tu­lierte er sich zu seinem hohen Glück, diese Gele­gen­heit zu finden, einen ver­kör­per­ten Teil der Gott­heit zu sehen. Er dachte:
Heute hat mein Leben seine Früchte getra­gen. Meiner Nacht wird die Mor­gen­däm­me­rung des Tages folgen, weil ich das Gesicht von Vishnu sehen werde, das einem voll auf­ge­blüh­ten Lotus gleicht. Geseg­net sind meine Augen und meine Zunge, daß ich Vishnu sehen und mit ihm reden darf. Ich werde diesen Lotus­äu­gi­gen ver­kör­pert erbli­cken, der schon als ima­gi­näre Ver­sinn­bild­li­chung die Sünden der Men­schen berei­nigt. Ich werde heute diesen höchst Berühm­ten erbli­cken, diesen Mund von Vishnu, aus dem alle Veden und ihre Zweige fließen. Ich werde den Herr­scher des Uni­ver­sums sehen, der diese ganze Welt stützt und als höch­stes männ­li­ches Wesen (Purusha) sowie als das Männ­li­che im Opfer der Opfer­riten ange­be­tet wird. Ich werde Kesava sehen, der ohne Anfang und Ende ist, und durch dessen Ver­eh­rung Indra die Herr­schaft über die Götter erhielt. Mein Körper wird noch heute Hari berüh­ren, dessen wahres Wesen weder Brahma noch Indra, Rudra, die Aswins, Vasus, Adityas oder Maruts kennen. Die All­seele, der Aller­ken­ner, All­sei­ende, Ewig­wäh­rende, Unver­gäng­li­che und All­durch­drin­gende wird mit mir reden. Der Unge­bo­rene, der die Welt in ver­schie­de­nen Formen als Fisch, Schild­kröte, Eber, Pferd und Löwe geret­tet hat, wird heute zu mir spre­chen. Gegen­wär­tig hat der Herr der Erde, der sich nach Belie­ben gestal­tet, diese mensch­li­che Form ange­nom­men, um ein in seinem Herzen geheg­tes Werk zu voll­brin­gen. Jener Ananta, der die Erde auf seinem Kopf trägt und auf die Erde zu ihrem Schutz her­ab­ge­stie­gen ist, wird mich noch heute bei meinem Namen nennen. Ver­eh­rung sei diesem Wesen, dessen illu­sio­näre Erschei­nung als Vater, Sohn, Bruder, Freund, Mutter oder Ver­wand­ter für die Welt unbe­greif­bar ist. Ver­eh­rung sei ihm, der die uner­gründ­li­che Wahr­heit ist, den die Yogis in ihrem Herzen erken­nen und damit die end­lo­sen Weiten der welt­li­chen Unwis­sen­heit und Illu­sion durch­que­ren. Ich ver­neige mich vor ihm, der das Männ­li­che im Opfer (Yajna-Purusha) genannt wird, weil er alle hei­li­gen Riten voll­en­det. Ich ver­neige mich vor ihm, den die Frommen Vasu­deva und die Phi­lo­so­phen Vishnu nennen. Möge mir das Wesen, in dem Ursache und Wirkung und damit die ganze Welt ent­hal­ten sind, durch seine Wahr­heit gnädig sein. Denn stets baue ich mein ganzes Ver­trauen auf den unge­bo­re­nen, ewigen Hari, durch dessen gei­stige Gegen­wär­tig­keit der Mensch voller Güte und Wohl­stand gedeiht.

Mit diesem, durch frommen Glauben beleb­ten Geist und tief­sin­nig medi­tie­rend fuhr Akrura den Weg nach Gokula und erreichte sein Ziel kurz vor Son­nen­un­ter­gang während der Zeit des Melkens der Kühe. Dort erblickte er Krishna zwi­schen den Kühen, so dunkel wie die Blätter der blü­hen­den Lotus­blu­men, seine Augen ebenso dunkel, seine Brust mit dem Sri­vatsa Zeichen (dem End­los­kno­ten) geschmückt, seine langen Arme, seine breite Brust, seine hohe Nase und sein lieb­li­ches Gesicht, das von einem fröh­li­chen Lächeln erstrahlte. Er stand fest auf dem Boden, mit Füßen, deren Nägel rötlich gefärbt waren, in gelbe Klei­dung gehüllt, mit einer Gir­lande aus Wald­blü­ten geschmückt, eine frisch gepflückte Blume in seiner Hand und einen Kranz aus weißen Lotus­blü­ten auf seinem Kopf. Akrura erblickte dort auch Bala­rama, so weiß wie Jasmin, ein Schwan oder der Mond, in blaue Klei­dung gehüllt, mit großen und starken Armen und einem Gesicht so leuch­tend wie eine Lotus­blume in voller Blüte. Er erschien wie ein zweiter Kailash Berg, mit einem Kranz aus weißen Wolken gekrönt. Als Akrura diese zwei Jungen sah, brei­tete sich ein großes Ent­zücken auf seinem Gesicht aus, und die Haare standen ihm vor Freude zu Berge. Er dachte:
Das ist höch­stes Glück und Wohl­er­ge­hen. Das ist die dop­pelte Ver­kör­pe­rung des gött­li­chen Vasu­deva, und doppelt sind meine Augen geseg­net, daß ich den Schöp­fer des Uni­ver­sums sehen darf. Heute wird meine kör­per­li­che Form ihre Früchte tragen, wenn ich durch die Gunst der Gott­heit mit Krishna zusam­men­komme. Wenn dieser Träger unend­li­cher Formen nur seine Hand auf meinen Rücken legen würde, dann genügte die Berüh­rung seiner Finger allein, um alle Sünde abzu­wa­schen und unver­gäng­li­che Glück­s­e­lig­keit zu errei­chen. Diese Hand, welche den mäch­ti­gen Diskus wirft, der mit den Flammen aller Feuer, Blitze und Sonnen lodert und die Heer­schar der Dämonen zer­schlägt, aber auch die Tränen aus den Augen seiner Lie­ben­den trock­net. Diese Hand, in welche Vali Wasser goß und dar­auf­hin unbe­schreib­li­che Freuden in der Unter­welt, Unsterb­lich­keit und Herr­schaft über die Götter für ein ganzes Man­wan­tara ohne die Gefahr von Feinden erhielt. Doch ach! Er wird mich wegen meiner Ver­bin­dung zum übel­ge­sinn­ten Kansa miß­ach­ten, obwohl ich davon nicht ver­un­rei­nigt wurde. Ver­flucht ist eine Geburt unter Untu­gend­haf­ten! Doch was sollte ihm in dieser Welt unbe­kannt sein, der in den Herzen aller Men­schen wohnt, überall gegen­wär­tig, ohne Unvoll­kom­men­heit, der Inn­be­griff von Rein­heit und eins mit der Wahr­heit ist? Mit einem Herzen, das ihm ganz allein hin­ge­ge­be­nen ist, werde ich mich dem Herrn aller Herren nähern, dem ver­kör­per­ten Teil von Vishnu, dem höch­sten Geist, der ohne Anfang, Mitte und Ende ist.


5.18. Akrura reist mit Krishna und Balarama zurück nach Mathura
Para­sara fuhr fort:
Mit diesen Gedan­ken begab sich der Yadava zu Govinda, sprach zu ihm „Ich bin Akrura!“, und neigte sein Haupt tief zu Füßen von Hari. Aber Krishna legte seine Hand auf ihn, die mit Banner, Blitz und Lotus­blume gezeich­net war, und zog ihn zu sich herauf, um ihn lie­be­voll zu umarmen. Dann began­nen Krishna und Bala­rama ein Gespräch mit ihm, und nachdem sie zufrie­den alles gehört hatten, was gesche­hen war, führten sie ihn zu ihrer Wohn­stätte. Dort bewir­te­ten sie ihn mit der rechten Gast­freund­schaft und setzten ihr Gespräch fort. Akrura erzählte ihnen, wie ihr Vater Vasu­deva, die Prin­zes­sin Devaki und sogar sein eigener Vater Ugra­sena vom unge­rech­ten Dämon Kansa belei­digt wurden. Er berich­tete ihnen auch das Ziel, für das er hierher gesandt worden war. Als er ihnen alles erzählt hatte, sprach der Zer­stö­rer von Kesin zu ihm:
All dem, was du mir erzählt hast, war ich mir stets bewußt, oh frei­ge­bi­ger Herr. Bala­rama und ich werden gleich morgen mit dir nach Mathura reisen. Die Älte­s­ten der Kuh­hir­ten sollen uns beglei­ten und reiche Geschenke mit­füh­ren. Ruh dich heute abend aus und lege alle Sorgen ab. Inner­halb der näch­sten drei Nächte werde ich Kansa und seine Anhän­ger schla­gen.

Nachdem sie die Kuh­hir­ten ent­spre­chend infor­miert hatten, zog sich Akrura mit Krishna und Bala­rama zur Nacht­ruhe zurück und schlief fried­lich in der Wohn­stätte von Nanda. Der nächste Morgen war klar, und die Jungen berei­te­ten sich vor, mit Akrura nach Mathura zu reisen. Als die Hir­ten­mäd­chen sahen, wie sie auf­bre­chen wollten, wurden sie ganz weh­lei­dig, weinten bitter, und ihre Arm­bän­der hingen traurig herab. Sie spra­chen unter­ein­an­der:
Wenn Govinda nach Mathura geht, wie wird er nach Gokula zurück­keh­ren? Seine Ohren werden dort von den wohl­klin­gen­den und vor­neh­men Gesprä­chen der Stadt­da­men ver­zau­bert werden. Er wird sich an die Sprache der anmu­ti­gen Frauen von Mathura gewöh­nen und nie wieder die länd­li­che Redens­art der Hir­ten­mäd­chen ertra­gen wollen. Hari, der Stolz unseres Dorfes, wird fort­ge­führt, und wir werden vom uner­bitt­li­chen Schick­sal schwer geschla­gen. Die Stadt­mäd­chen haben ein kunst­vol­les Lächeln, süße Sprache, anmu­tige Düfte, ele­gan­ten Gang und lieb­li­che Blicke. Wird Hari gefes­selt von ihrer Fas­zi­na­tion je zu uns zurück­keh­ren, mit denen er auf länd­li­che Art auf­ge­wach­sen ist? Kesava, der nun den Wagen bestie­gen hat, um nach Mathura zu reisen, wurde durch den grau­sa­men, abscheu­li­chen und uner­bitt­li­chen Akrura getäuscht. Kennt der gefühl­lose Ver­rä­ter nicht die Liebe, die wir hier alle für unseren Hari emp­fin­den, so daß er uns die Freude unserer Augen raubt? Es ist unge­recht, daß uns Govinda zusam­men mit Bala­rama verläßt. So beeilt euch, wir wollen ihn zurück­hal­ten! Was bringt es, unseren Älteren zu sagen, daß wir seinen Verlust nicht ertra­gen können? Was können sie für uns tun, wenn wir vom Feuer der Tren­nung ver­brannt werden? Die älteren Hirten mit Nanda an ihrer Spitze berei­ten sich doch selbst auf die Abreise vor. Keiner ver­sucht, Govinda daran zu hindern! Ach, hell wird der Morgen sein, der auf diese Nacht für die Frauen von Mathura folgt, weil ihre Augen­strah­len das Lotus­ge­sicht von Achyuta geni­e­ßen können. Glück­lich sind jene, die ihm frei über­all­hin folgen können und voller Ent­zücken Krishna auf seiner Reise sehen dürfen. Ein großes Fest wird heute die Augen der Bewoh­ner von Mathura erfreuen, wenn sie die Person von Govinda erbli­cken. Was für eine selige Sicht werden die glück­li­chen Frauen der Stadt haben, deren geseg­nete Augen unge­hin­dert das Gesicht von Krishna betrach­ten dürfen! Ach, der unbarm­her­zige Brahma hat den Augen der Hir­ten­mäd­chen diesen Anblick wieder geraubt, nachdem er ihnen diesen großen Schatz gezeigt hatte. So wie Hari mit seiner Liebe für uns ver­schwin­det, so ver­trock­nen unsere Glieder, und die Arm­rei­fen fallen herab. Seht, jetzt treibt der grau­same Akrura die Pferde an! Wer hat noch Mit­ge­fühl mit uns Unglück­li­chen? Ach, schon sehen wir nur noch den Staub seiner Wagen­rä­der! Und jetzt ist er schon so weit weg, daß wir nicht einmal mehr den Staub sehen können!

So bejam­mert von den Frauen und Mädchen ver­lie­ßen Krishna und Bala­rama das Dorf der Kuh­hir­ten. In ihrem Wagen, der von schnel­len Pferden gezogen wurde, erreich­ten sie gegen Mittag die Ufer der Yamuna, wo Akrura darum bat, ein wenig zu rasten, um die übli­chen Tages­ri­ten im Fluß durch­zu­füh­ren. Ent­spre­chend badete der kluge Akrura und spülte seinen Mund. Dann stellte er sich in den Strom und medi­tierte über das höchste Wesen. Doch im Geiste erschien ihm Bala­rama mit tausend Schlan­gen­köp­fen (als Urschlange Ananta bzw. Sesha), einer Gir­lande aus Jasmin-Blüten, großen roten Augen und beglei­tet von Vasuki, Rambha und anderen mäch­ti­gen Nagas. Sie wurden von den Gand­ha­r­vas geprie­sen, mit wilden Blumen geschmückt, trugen dunkle Klei­dung, gekrönt mit einem Kranz aus Lotus­blü­ten, geschmückt mit her­vor­ra­gen­den Ohr­rin­gen, waren berauscht und standen auf dem Grund des Flusses im Wasser. Im Schoß (der Urschlange) sah er ganz ent­spannt Krishna liegen, so dunkel wie Gewit­ter­wol­ken, mit großen, kup­fer­fa­r­be­nen Augen, einer ele­gan­ten Form, vier Armen, die den Diskus und andere Waffen hielten, in gelbe Klei­dung gehüllt, mit vielen far­bi­gen Blüten geschmückt und wie eine Wolke, die von Indras Blitz und Bogen ver­schö­nert wurde. Seine Brust trug das himm­li­sche Zeichen, seine Arme glänz­ten von Arm­rei­fen, ein Diadem strahlte auf seinem Kopf, und als Krone trug er eine weiße Lotus­blüte. Er war in Beglei­tung von Sananda und anderen hei­li­gen Weisen, die ihren Blick auf die Nasen­wur­zel kon­zen­triert hatten und ganz in Medi­ta­tion ver­tieft waren. Als Akrura Bala­rama und Krishna auf diese Weise sah, wun­derte er sich sehr und fragte sich, wie sie so schnell vom Wagen dorthin gelangt waren. Er wollte sie befra­gen, aber Janard­dana beraubte ihn in diesem Moment der Fähig­keit zur Rede. Da stieg er aus dem Wasser und begab sich zum Wagen, wo er die beiden wie zuvor bequem in mensch­li­cher Gestalt sitzen sah. Dar­auf­hin ging er erneut ins Wasser und schaute dort noch einmal die beiden, wie sie von den Gand­ha­r­vas, Hei­li­gen, Weisen und Nagas geprie­sen wurden. Da erkannte er ihr wahres Wesen, lobte den ewigen Gott, der aus Wahr­heit besteht und sprach:
Ver­eh­rung sei dir, dem Einen und Viel­fäl­ti­gen, dem All­durch­drin­gen­den, dem Höch­sten Geist, dem unver­gleich­lich Ruhm­rei­chen und dem einfach Exi­stie­ren­den. Ver­eh­rung sei dir, oh Uner­gründ­li­cher, der du die Wahr­heit selbst bist und das Wesen aller Opfer. Ver­eh­rung sei dir, oh Herr, dessen Wesen uner­kenn­bar und jen­seits aller Erschei­nun­gen ist, und in fünf Formen exi­stiert. Du bist eins mit den Ele­men­ten und ihren Eigen­schaf­ten, mit den Geschöp­fen, dem Leben und der Intel­li­genz. Sei mir gnädig, oh Seele des Uni­ver­sums! Du bist die Essenz aller Dinge, ver­gäng­lich und ewig. Du wirst mit Brahma, Vishnu, Shiva und vielen anderen Namen bezeich­net. So verehre ich dich, oh Gott­heit, dessen Wesen unbe­schreib­lich ist und dessen Ziele uner­gründ­lich sind. Nicht einmal dein Name ist uns bekannt, weil dich in Wahr­heit kei­ner­lei Eigen­schaf­ten oder Begriffe treffen. Du bist TAT (Das bzw. Alles), das höchste Brahman, ewig, zeitlos, unver­än­der­lich und unver­än­dert. Nur, weil unsere Absich­ten ohne bestimmte Formen nicht erreicht werden können, wirst du von uns als Krishna, Achyuta, Ananta oder Vishnu bezeich­net. Du, oh unge­bo­rene Gott­heit, bist das Wesen all dieser Ver­kör­pe­run­gen. Du bist die Götter und alle anderen Geschöpfe. Du bist die ganze Welt. Du bist Alles. Oh Seele des Uni­ver­sums, du bist von jeder Ver­än­de­rung frei, und außer dir gibt es nichts in allem, was exi­stiert. Du bist Brahma, Pasu­pati, Aryaman, Dhatri und Vid­ha­tri. Du bist Indra, Vayu (Wind), Agni (Feuer), Varuna (der Herr­scher des Wassers), Kuvera (der Gott des Reich­tums) und Yama (der Richter der Toten). Und obwohl du einer bist, herrschst du über die ganze Welt mit ver­schie­de­nen Kräften und ver­schie­de­nen Zielen. Du bist das Son­nen­licht, der Schöp­fer des Welt­alls, und alle ele­men­ta­ren Sub­stan­zen werden aus deinen (drei natür­li­chen) Qua­li­tä­ten gebil­det. Dein höch­stes Dasein wird durch das unver­gäng­li­che Wort SAT (Sein bzw. Wahr­heit) ange­deu­tet. Ich ver­neige mich vor ihm, der reine Erkennt­nis ist, der Erkenn­bare und Uner­kenn­bare. Ver­eh­rung und jeder Ruhm sei dem Vater Vasu­deva sowie San­kars­hana, Pra­dyumna und Anirud­dha (Vater, Sohn, Enkel und Urenkel, siehe auch MHB 12.340).


5.19. Die Ankunft in Mathura
Para­sara fuhr fort:
So stand der Yadava Akrura im Fluß, lobte Vishnu und ver­ehrte ihn mit ima­gi­närem Duft und Blüten. Ohne andere Gedan­ken rich­tete er seinen ganzen Geist auf die Gott­heit. Und nach einiger Zeit der gei­sti­gen Ver­tie­fung im Bewußt­sein „Ich bin Brahman“ beendet er seine Kon­zen­tra­tion wieder. Dann verließ er das Wasser der Yamuna, ging zum Wagen zurück und erblickte dort Rama und Krishna wie zuvor. Und weil seine Blicke große Über­ra­schung ver­rie­ten, sprach Krishna zu ihm:
Oh Akrura, sicher­lich hast du ein Wunder im Strom der Yamuna gesehen, denn deine Augen sind voller Erstau­nen weit geöff­net.

Darauf ant­wor­tete Akrura:
Das Wunder, das ich im Strom der Yamuna gesehen habe, steht nun in kör­per­li­cher Gestalt vor mir. Denn das Wunder im Wasser war dein erstaun­li­ches Selbst, oh Krishna, diese berühmte Person, aus der sich die ganze Welt ent­fal­tet. Aber genug davon! Laßt uns nach Mathura wei­ter­rei­sen. Ich befürchte, Kansa könnte über unsere Ver­spä­tung zornig werden. Das ist die leid­volle Kon­se­quenz, wenn man das Brot von einem anderen ißt.

So sprach er und trieb die schnel­len Pferde an. Nach Son­nen­un­ter­gang erreich­ten sie Mathura. Und als die Stadt in Sicht kam, sprach Akrura zu Krishna und Bala­rama:
Ihr müßt jetzt zu Fuß wei­ter­ge­hen, während ich allein im Wagen in die Stadt fahre. Das Haus von Vasu­deva braucht ihr nicht auf­zu­su­chen, weil euer Vater von Kansa wegen euch ver­bannt worden ist.

Mit diesen Worten verließ Akrura die beiden und fuhr in die Stadt, während Bala­rama und Krishna die könig­li­che Straße ent­lang­spa­zier­ten.Die Männer und Frauen betrach­te­ten sie voller Freude, als sie ver­gnügt dahin schlen­der­ten und wie zwei junge Ele­fan­ten erschie­nen. Auf ihrem Weg trafen sie einen Wäscher und Tuch­fär­ber. Und mit einem Lächeln gingen sie zu ihm und baten um einige seiner feinen Klei­dungs­stücke. Doch er war der könig­li­che Wäscher von Kansa und stolz auf die Gunst seines Herrn. So bedrohte er die beiden Jungen mit lauten und unflä­ti­gen Beschimp­fun­gen, wor­auf­hin ihm Krishna den Kopf vom Rumpf schlug, so daß er tot zu Boden fiel. Dann nahmen sie von der edlen Klei­dung und gingen in gelbe und blaue Roben gehüllt weiter, bis sie zum Geschäft eines Blu­men­ver­käu­fers kamen. Der Blu­men­ver­käu­fer schaute sie erstaunt an und fragte sich, wer sie wohl waren und woher sie gekom­men sein könnten. Und beim Anblick dieser zwei freund­li­chen Jungen, die in so schöne gelbe und blaue Roben gehüllt waren, dachte er sich, daß es zwei auf die Erde her­ab­ge­stie­gene Götter seien. Und als er aus ihren Mündern, die sich wie Lotus­knos­pen öff­ne­ten, ange­spro­chen wurde, fiel er vor ihnen nieder und berührte mit seinem Kopf die Erde. Dann ant­wor­tete er:
Ihr Herren zeigt mir große Güte, daß ihr mein Haus besucht. Geseg­net wie ich bin, möchte ich euch meine Ver­eh­rung dar­brin­gen.

Mit diesen Worten gab ihnen der Blu­men­ver­käu­fer voller Freude alle Blumen ihrer Wahl, um sich für ihre Gunst zu bedan­ken. Er ver­neigte sich wie­der­holt demütig und schenkte ihnen viele schöne, duf­tende und frische Blumen. Krishna war höchst zufrie­den und gab ihm fol­gen­den Segen:
Oh guter Freund, der mir geneigt ist! Das Glück soll dich nie ver­las­sen. Niemals sollst du den Verlust an Kraft und Wohl­stand erlei­den. So lange es Zeit gibt, sollen deine Nach­kom­men nicht unter­ge­hen. Und nachdem du lange die viel­fäl­ti­gen Freuden auf Erden genos­sen hast, sollst du dich schließ­lich an mich erin­nern und durch meine Gunst ins Reich der Himm­li­schen auf­stei­gen. Dein Herz soll stets der Tugend und Gerech­tig­keit geneigt sein und alle deine Nach­kom­men sollen in Fülle lange leben. Oh Groß­her­zi­ger, so lange die Sonne exi­stiert, möge deine Familie von Hunger und anderen Bedräng­nis­sen frei sein.

Mit diesen Worten, oh Bester der Munis, ver­lie­ßen Krishna und Bala­rama unter der auf­rich­ti­gen Ver­eh­rung des Blu­men­ver­käu­fers sein Haus.


5.20. Krishnas Weg zu Kansa und sein Sieg
Para­sara fuhr fort:
Als sie auf der breiten Straße wei­ter­wan­der­ten, sahen sie ein junges Mädchen auf sie zukom­men, das gekrümmt ging und einen Topf Salbe trug. Krishna fragte sie ver­gnügt:
Für wen trägst du diese Salbe? Sprich auf­rich­tig zu mir, oh schöne Jung­frau!

So ange­spro­chen, ant­wor­tete Kubja, die von der Zunei­gung Haris sogleich ange­zo­gen war, mit einem fröh­li­chen Lächeln:
Weißt du nicht, mein Lieber, daß ich eine Die­ne­rin von Kansa bin und als Buck­lige für die Zube­rei­tung seiner Parfüme ernannt wurde. Kansa möchte von niemand anderem seine Salben anneh­men. Deshalb bevor­zugt er mich und gewährt mir seine beson­dere Gunst.

Da sprach Krishna:
Oh schöne Jung­frau, gib uns von dieser Salbe, die bezau­bernd duftet und eines Königs würdig ist, so viel wie wir auf unsere Körper reiben können.

Und Kubja sprach „Bitte nehmt!“, und gab ihnen soviel von der Salbe, wie sie wünsch­ten. Dar­auf­hin rieben sie ihre Kör­per­teile und Gesich­ter ein, bis sie wie zwei Wolken erschie­nen, eine weiße und eine dunkle, geschmückt mit dem viel­fa­r­bi­gen Bogen von Indra. Danach legte Krishna, der im Heilen erfah­ren ist, seinen Daumen und zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, während er mit seinen Füßen ihre Füße auf die Erde drückte. Auf diese Weise wurde sie wieder gerade, von ihrer Miß­bil­dung befreit und eine der schön­sten Frauen. Voller Dank­bar­keit und Zunei­gung ergriff sie Govinda an seinem Kleid und lud ihn zu sich nach Hause ein. Doch Krishna lächelte, ver­sprach ihr später einen Besuch und ver­ab­schie­dete sie. Als er dann den Gesichts­aus­druck von Bala­rama erblickte, mußte er laut lachen.

Danach gingen Krishna und Bala­rama weiter, wohl­ge­klei­det in blaue und gelbe Roben, geschmückt mit fri­schen Blu­men­gir­lan­den sowie ein­ge­schmiert mit duf­ten­den Salben, und kamen zu einem Waf­fenar­se­nal. Dort wurden sie vom Wärter gefragt, ob sie einen seiner besten Bögen ver­su­chen wollten. Die Her­aus­for­de­rung nahm Krishna an, ergriff den Bogen und spannte ihn. Dann zog er mit solcher Gewalt an der Sehne, daß der Bogen zer­brach und das Krachen durch ganz Mathura hallte. Die Wärter zürnten wegen des zer­bro­che­nen Bogens, doch Krishna und Rama ver­tei­dig­ten sich und ver­lie­ßen das Arsenal. Als Kansa erfuhr, daß Akrura zurück­ge­kehrt war, und hörte, daß der Bogen zer­bro­chen wurde, sprach er zu Chanura und Mus­h­tika, die seine besten Ringer waren:
Zwei jugend­li­che Kuh­hir­ten sind in der Stadt ange­kom­men. Ihr sollt sie beide in einer Kraft­probe vor meinen Augen töten, weil sie sich gegen mein Leben ver­schwo­ren haben. Ich werde mit euch höchst zufrie­den sein, wenn ihr sie im Wett­kampf geschla­gen habt, und euch jeden Wunsch erfül­len. Die beiden sind meine Feinde. Deshalb tötet sie, fair oder unfair! Wenn sie ver­nich­tet sind, soll das König­reich uns gemein­sam gehören.

Nach diesem Befehl rief er als näch­stes seinen Ele­fan­ten­füh­rer zu sich und gebot ihm, seinen großen Ele­fan­ten Kuva­la­ya­pida, der so riesig wie eine Gewit­ter­wolke war, in der Nähe vom Tor der Arena auf­zu­stel­len und gegen die beiden Jungen zu treiben, wenn sie diese betre­ten wollten. Nachdem Kansa seine Befehle gegeben und sich ver­si­chert hatte, daß die Tri­bü­nen für die Zuschauer bereit­stan­den, erwar­tete er den Son­nen­auf­gang und hoffte seinem dro­hen­den Tod zu ent­ge­hen. Am näch­sten Morgen ver­sam­mel­ten sich die Bürger auf den bereit­ge­stell­ten Tri­bü­nen, und die Prinzen mit den Mini­stern und Höf­lin­gen nahmen die könig­li­chen Sitze ein. In den vor­de­ren Reihen wurden von Kansa die Schieds­rich­ter der Tur­niere pla­ziert, während er selbst in ihrer Nähe allein auf einem hohen Thron saß. Für die Damen des Pala­stes, die Kur­ti­sa­nen und Ehe­frauen der Bürger waren getrennte Tri­bü­nen auf­ge­stellt. Nanda und die Kuh­hir­ten hatten eben­falls beson­dere Plätze und neben ihnen saßen Akrura und Vasu­deva. Unter den Ehe­frauen der Bürger erschien auch Devaki, die um ihren Sohn trau­erte und einen Blick auf sein schönes Gesicht ersehnte, sei es auch in der Stunde des Unter­gan­ges. Als die Trom­pe­ten erklan­gen, sprang sogleich Chanura hervor, Mus­h­tika schlug her­aus­for­dernd seine Arme, und die Leute riefen „Ah!“. Kurz danach betra­ten Krishna und Bala­rama zuver­sicht­lich die Arena, bedeckt vom Schlä­fen­saft und Blut des Ele­fan­ten, den sie am Tor getötet hatten, als er gegen sie getrie­ben worden war. Sie waren mit seinen Stoß­zäh­nen bewaff­net und erschie­nen wie zwei Löwen inmit­ten einer Herde Rehe. Überall ertön­ten lie­be­volle Rufe unter den Zuschau­ern, und die Leute spra­chen erstaunt:
Das ist Bala­rama! Und das ist Krishna, der schon als Säug­ling die wilde Raks­hasi Putana geschla­gen, den Wagen umge­sto­ßen und die zwei Arjuna Bäume gefällt hat! Das ist Krishna, der als Junge auf der Schlange Kaliya tanzte, den Berg Govard­hana über sieben Nächte empor­hielt, und wie im Spiel die unge­rech­ten Dämonen Arishta, Dhenuka und Kesin tötete. Wahr­lich, wir sehen Achyuta vor uns! Und dort ist sein älterer Bruder Bala­rama mit den langen Armen. Sie sind jung und sport­lich, und bieten den Augen und Gedan­ken der Damen großes Ent­zücken. Sie wurden von den Weisen, die in den Puranas gelehrt sind, als Kuh­hir­ten vor­aus­ge­sagt, welche den ver­fal­len­den Yadava Stamm wieder erhöhen werden. Sie sind ein Teil des all­sei­en­den und all­schaf­fen­den Vishnu und zwei­fel­los auf die Erde her­ab­ge­stie­gen, um ihre schwere Last zu erleich­tern!

So spra­chen die Bürger über Bala­rama und Krishna, sobald sie erschie­nen. Die Brust von Devaki glühte vor müt­te­r­li­cher Zunei­gung, und Vasu­deva vergaß seine Alters­schwä­che und fühlte sich wieder jung beim Anblick seiner Söhne. Auch die Frauen des Pala­stes und die Ehe­frauen der Bürger starr­ten mit weit­ge­öff­ne­ten Augen auf Krishna und spra­chen unter­ein­an­der:
Schau nur, liebe Freun­din, das Gesicht von Krishna! Seine Augen sind vom Kampf mit dem Ele­fan­ten zor­nes­rot gefärbt, und die Schweiß­trop­fen hängen an seinen Wangen, wie der Herbst­tau an einem voll erblüh­ten Lotus. Heute ist unsere Geburt geseg­net, und die Fähig­keit unserer Augen trägt ihre Früchte. Sieh nur seine Brust voller Herr­lich­keit und mit dem mysti­schen Sri­vatsa gezeich­net, und seine Arme, die jeden Feind bedro­hen. Siehst du auch Bala­rama, der in blaue Roben geklei­det ist, sein Gesicht so hell und schön wie Jasmin, der Mond oder die Fasern des Lotussten­gels. Sieh nur, wie er heiter über die Gesten von Mus­h­tika und Chanura lächelt, die sich ihnen nähern. Und jetzt schau, wie Hari gegen Chanura angeht! Gibt es keinen Alt­ehr­wür­di­gen, der über diesen Wett­kampf richtet? Wie kann diese unbe­schwerte Gestalt von Hari, die noch so jung ist, gegen diese riesige und stäh­lerne Gestalt des großen Dämons Chanura kämpfen? Zwei leichte und ele­gante Jugend­li­che stehen hier in der Arena gegen die dämo­ni­schen Schwer­ath­le­ten, die vom grau­sa­men Chanura ange­führt werden. Ist das fair? Es ist eine große Sünde von den Kampf­rich­tern des Tur­niers, daß sie den Kampf zwi­schen diesen Jungen und den starken Männern zulas­sen.

Als die Frauen der Stadt so mit­ein­an­der plau­der­ten, zog Hari seinen Gürtel fester und trat gewandt in den Ring, während die Erde unter seinen Füßen bebte. Auch Bala­rama kam wie im Tanz heran und schlug her­aus­for­dernd seine Arme. Es war ein Wunder, daß sich unter seinem Tritt die Erde nicht spal­tete. So begann der höchst mäch­tige Krishna den Kampf mit Chanura und Bala­rama mit dem dämo­ni­schen Mus­h­tika, die beide im Ring­kampf höchst erfah­ren waren. Schreck­lich war dieser Kampf, der zwar ohne Waffen, aber um Leben und Tod zur großen Befrie­di­gung der Zuschauer aus­ge­tra­gen wurde. Man sah Hari und Chanura, wie sie sich gegen­sei­tig umschlan­gen, stießen und zogen, wie sie sich mit Fäusten, Armen und Ell­bo­gen schlu­gen, mit den Knien nie­der­drück­ten, ihre Arme ver­schlun­gen, mit Füßen traten, und ihr ganzes Gewicht auf den Gegner warfen. Aber desto länger der Kampf dauerte, desto mehr verlor Chanura von seiner ursprüng­li­chen Energie, und bald zit­terte er vor Wut und Qual, während der alles­durch­schau­ende Krishna mit ihm rang, als wäre es nur ein Spiel. Als Kansa sah, wie Chanura an Kraft verlor und Krishna gewann, wurde er zornig und befahl den Musi­kern auf­zu­hö­ren. Doch sobald die Trom­meln und Trom­pe­ten zum Schwei­gen gebracht waren, hörte man ein ganzes Orche­s­ter von himm­li­schen Instru­men­ten, und die Götter riefen unsicht­bar: „Sieg dem Govinda! Töte den Dämonen Chanura, oh Kesava!“ Und der Madhu Ver­nich­ter, der lange genug mit seinem Gegner gespielt hatte, hob ihn schließ­lich in die Höhe und wir­belte seinen Körper durch die Luft, um ihn zu töten. Und nachdem Chanura hun­dert­fach gewir­belt war bis sein Leben­s­a­tem austrat, schleu­derte ihn Krishna mit solcher Gewalt zu Boden, daß sein Körper in hundert Stücke zer­sprang und die Erde rings­herum mit hundert sump­fi­gen Blut­la­chen bedeckte.

[image: Der Ringkampf von Krishna und Balarama mit den Athleten]

Wäh­rend­des­sen kämpfte auch der mäch­tige Bala­rama auf die gleiche Weise mit dem dämo­ni­schen Ringer Mus­h­tika. Er schlug ihn mit seinen Fäusten auf den Kopf sowie mit den Knien gegen die Brust und boxte ihn zu Boden, bis ihn die Lebens­kraft verließ. Danach stieß Krishna auf den könig­li­chen Boxer Toma­laka und streckte ihn mit einem Schlag seiner linken Hand nieder. Und als die anderen Ath­le­ten sahen, wie Chanura, Mus­h­tika und Toma­laka getötet waren, flohen sie aus dem Ring, und Krishna und San­kars­hana tanzten sieg­reich in der Arena zusam­men mit den Kuh­hir­ten ihres Alters. Da rief Kansa mit zorn­voll geröte­ten Augen zu seinen Gefolgs­leu­ten:
Ver­treibt diese beiden Kuh­hir­ten aus der Arena! Ergreift den Schuft Nanda und legt ihn in eiserne Ketten! Foltert Vasu­deva zu Tode, ohne Rück­sicht auf sein Alter! Beschlag­nahmt alles Vieh und anderen Besitz der Kuh­hir­ten, die zu Krishna gehören!

Als der Madhu Ver­nich­ter diese Befehle von Kansa hörte, lachte er über ihn, sprang leicht­fü­ßig vor den Thron von Kansa, ergriff ihn bei den Haaren und schlug ihm die Krone vom Haupt. Dann warf ihn Govinda zu Boden, sprang auf seinen Körper, und vom Gewicht des Erhal­ters der Welten zer­quetscht gab König Kansa, der Sohn von Ugra­sena, seinen Geist auf. Dann zerrte Krishna die Leiche an den Haaren in die Mitte der Arena und zog hinter sich eine tiefe Furche vom rie­si­gen und schwe­ren Rumpf Kansas, als hätte ein rei­ßen­der Strom die Erde aus­ge­wa­schen. Bei diesem Anblick eilte sein Bruder Sumalin zur Hilfe. Aber auch er wurde ange­grif­fen und von Bala­rama mit Leich­tig­keit geschla­gen. Dar­auf­hin erhob sich rings­herum ein qua­l­vol­ler Auf­schrei, als man den König von Mathura auf diese Weise von Krishna getötet und ent­wür­digt sah.

[image: Krishna tötet Kansa]

Dann umarm­ten Krishna und Bala­rama die Füße von Vasu­deva und Devaki, aber Vasu­deva hob sie auf und erin­nerte sich mit Devaki an das, was zur Geburt von Krishna vor­her­ge­sagt wurde. So ver­neig­ten sie sich vor ihm und Vasu­deva sprach:
Hab Mit­ge­fühl mit uns Sterb­li­chen, oh Gott­heit, Wohl­tä­ter und Herr der Götter! Für uns beide ist es eine große Gunst, daß du uns als Erhal­ter der Welt geboren wurdest. Es ist ein Segen für unseren ganzen Stamm, daß du meine Gebete erhört hast und zur Züch­ti­gung der Unge­rech­ten auf die Erde in unser Haus her­ab­ge­kom­men bist. Du bist das Herz aller Wesen. Du wohnst in allen Wesen, und alles, was war, ist und sein wird, ent­steht aus dir, oh uni­ver­sa­ler Geist. Du, oh Achyuta, durch­dringst alle Götter und wirst auf ewig in allen Opfern verehrt. Du bist das Opfer selbst und der Opfernde. Die Anhäng­lich­keit, die mein Herz und das von Devaki zu dir als unser Kind ergrif­fen hatte, war wahr­lich ein Fehler und eine große Illu­sion. Wie sollte die Zunge eines Sterb­li­chen, wie ich es bin, den Schöp­fer aller Geschöpfe her­bei­ru­fen, der ohne Anfang und Ende ist, oh Sohn? Ist es zu ver­ste­hen, daß der Herr des Uni­ver­sums, aus dem die ganze Welt ent­steht, von mir gezeugt wurde? Dies kann nur Illu­sion sein! Wie sollte er, in dem alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe ent­hal­ten sind, im Mut­ter­leib einer Sterb­li­chen emp­fan­gen und geboren werden? Deshalb hab Mit­ge­fühl, oh höch­ster Herr, und beschütze in deiner Ver­kör­pe­rung die Welt. Oh Gott, du bist nicht mein Sohn. Du bist dieses ganze Uni­ver­sum, von Brahma bis zum klein­sten Gras­halm. Weshalb ver­wirrst du unseren Geist, der du mit dem Höch­sten eins bist? Von Illu­sion geblen­det habe ich dich als meinen Sohn betrach­tet, und wegen dir, der du jen­seits aller Furcht bist, fürch­tete ich den Zorn von Kansa. Deshalb trug ich dich in meiner Ver­zweif­lung nach Gokula, wo du auf­ge­wach­sen bist. Doch heute fordere ich dich nicht mehr als mein eigen. Du, oh Vishnu, bist der sou­ve­räne Herr von Allem. Deine Taten können weder Rudra, Indra, die Maruts, Aswins oder anderen Götter über­tref­fen, auch wenn sie diese schauen. Du bist hier zum Wohle der Welt erschie­nen. Wer dich wahr­haft erkennt, übewin­det jede Illu­sion.


5.21. Krishnas Wohltaten und sein Sieg über Panchajana
Nachdem er Devaki und Vasu­deva einen kurzen Moment der wahren Erkennt­nis durch das Wundern über seine Taten gewährt hatte, brei­tete Hari wieder seine Illu­si­ons­macht über sie und den Stamm der Yadavas aus. Er sprach zu ihnen:
Oh Mutter, oh Vater, ich und Bala­rama haben lange mit Sorge an euch gedacht, während ihr in Furcht vor Kansa gelebt habt. Wer sein Leben ver­bringt, ohne Vater und Mutter dienst­be­reit zu ehren, ist ein übel­ge­sinn­tes Wesen, das ver­ge­bens von tugend­haf­ten Eltern abstammt. Geseg­net ist das Leben all jener, die ihre Eltern und Lehrer sowie die Brah­ma­nen und Götter ver­eh­ren. Oh Vater, vergib uns deshalb unsere Unschick­lich­keit, daß wir ohne deinen aus­drück­li­chen Befehl gegen die dämo­ni­sche Macht und Gewalt von Kansa vor­ge­gan­gen sind.

So spra­chen sie und zeigten ihren Respekt vor den Älte­s­ten des Yadu Stamms und im Anschluß auf pas­sende Weise den Bürgern. Die Ehe­frauen von Kansa und die seines Vaters umring­ten dann den Leich­nam des Königs, der auf dem Boden lag, und beklag­ten voller Kummer sein Schick­sal. Auch Krishna brachte auf ver­schie­dene Art sein Mit­ge­fühl zum Aus­druck für alles, was gesche­hen war, und ver­suchte sie zu trösten, während seine Augen voller Tränen waren. Dann befreite der Madhu Ver­nich­ter Ugra­sena aus dem Gefäng­nis und setzte ihn auf den Thron, den der Tod seines Sohnes leer zurück­ge­las­sen hatte. Und nachdem der Führer der Yadavas gekrönt war, führte er die Begräb­nis­ri­ten von Kansa und allen anderen durch, die getötet worden waren. Als die Zere­mo­nie zu Ende war und Ugra­sena seinen könig­li­chen Thron wieder ein­ge­nom­men hatte, sprach Krishna zu ihm:
Oh König, befiehl nun tapfer, was getan werden soll. Der Fluch von Yayati hat unseren Stamm für die Herr­schaft unwür­dig gemacht. Aber mit mir als deinem Diener kannst du sogar den Göttern befeh­len. Wie sollten Könige sie miß­ach­ten?

Mit diesen Worten rief Krishna im Geiste den Gott des Windes, der sogleich erschien. Dann sprach er zu ihm:
Oh Vayu, begib dich zu Indra und bitte ihn, von seinem Prunk etwas abzu­ge­ben und Ugra­sena seinen herr­li­chen Saal Sud­har­man zu schen­ken. Sage ihm, daß Krishna ihm befiehlt, diesen Königs­saal, das unver­gleich­li­che Juwel aller könig­li­chen Höfe, für die Ver­samm­lung des Yadu-Stammes bereit­zu­stel­len.

Ent­spre­chend begab sich Vayu zu Indra und über­mit­telte die Nach­richt dem Gatten der Sachi, der ihm unver­züg­lich den Saal Sud­har­man übergab. Und Vayu brachte den Saal zu den Yadavas, deren Führer von da an diese himm­li­sche Ver­samm­lungs­halle besaßen, die mit zahl­lo­sen Juwelen geschmückt war und vom Arm Govin­das ver­tei­digt wurde. Danach wurden die beiden aus­ge­zeich­ne­ten Yadu Jungen, die auf allen Wis­sens­ge­bie­ten ver­siert waren und jeg­li­che Weis­heit besaßen, als Schüler an Lehrer über­ge­ben. Ent­spre­chend begaben sie sich zu San­di­pani, der zwar in Kasi geboren wurde, aber in Avanti wohnte, um die Waf­fen­kunst zu stu­die­ren. Sie wurden seine Schüler und waren gehor­sam und demütig vor ihrem Lehrer als großes Vorbild für alle Schüler in der Beach­tung der auf­ge­stell­ten Regeln. Im Laufe von vier­und­sech­zig Tagen hatten sie die ganze mili­tä­ri­sche Wis­sen­schaft gemei­stert mit den Abhand­lun­gen über den Gebrauch der Waffen und den Geboten für die mysti­schen Beschwö­run­gen der über­na­tür­li­chen Waffen. San­di­pani war von dieser Lei­stung über­rascht und erkannte, daß es über­mensch­li­che Fähig­kei­ten waren. So betrach­tete er seine Schüler als Sonne und Mond. Als sie alles erwor­ben hatten, was er lehren konnte, spra­chen sie zu ihm: „Nun sag, welches Dank­ge­schenk wir dir für deinen Dienst als Lehrer geben sollen.“ Der weise San­di­pani wußte, daß sie über­mensch­li­che Macht hatten, und bat sie, ihm seinen toten Sohn wie­der­zu­ge­ben, der im Prab­hasa Meer ertrun­ken war. So ergrif­fen sie ihre Waffen und mar­schier­ten zum Ozean. Aber das all­um­fas­sende Meer sprach zu ihnen:
Ich habe den Sohn von San­di­pani nicht getötet. Ein Dämon namens Pan­cha­jana, der in Form einer Muschel lebt, ergriff den Jungen. Er ist noch unten in meinem Wasser.

Nach diesen Worten tauchte Krishna ins Meer, besiegte den übel­ge­sinn­ten Pan­cha­jana und nahm die Muschel­schale, die aus seinen Knochen gebil­det war. Mit dem Ton dieses Muschel­horns erfüllte er die Heer­scha­ren der Dämonen mit Furcht und belebte die Energie der Götter, wodurch die Unge­rech­tig­keit verging. Dann befrei­ten die Helden den Jungen aus der Qual des Todes und gaben ihn in seiner ehe­ma­li­gen Gestalt seinem Vater zurück. Schließ­lich gingen Bala­rama und Krishna wieder nach Mathura, das von Ugra­sena gut regiert wurde und nun voll glück­li­cher Bewoh­ner aller Art war.


5.22. Der Angriff von Jarasandha
Para­sara fuhr fort:
Der mäch­tige Kansa hatte die zwei Töchter Asti und Prapti von Jara­sandha gehei­ra­tet. Jara­sandha war der König von Magadha und sehr mächtig. Als er hörte, daß Krishna seinen Schwie­ger­sohn getötet hatte, wurde er höchst zornig, stellte eine große Armee auf und zog gegen Mathura, um die Yadavas und Krishna zu schla­gen. Ent­spre­chend bela­gerte er die Stadt mit drei­und­zwan­zig Abtei­lun­gen seiner Armee. Bala­rama und Krishna traten aus der Stadt mit einer kleinen, aber ent­schlos­se­nen Truppe und kämpf­ten tapfer gegen die Angrei­fer aus Magadha. Und die zwei jungen Führer ent­schlos­sen sich ver­nünf­ti­ger­weise, ihre uralten Waffen zu benut­zen. Ent­spre­chend kamen der Bogen von Hari mit zwei uner­schöpf­li­chen Köchern und die Keule Kau­mo­daki sowie die Pflug­schar von Bala­rama und die Keule Sau­n­anda wunsch­ge­mäß aus dem Himmel herab. Mit diesen Waffen zer­streu­ten sie schnell die Heer­scha­ren des Königs von Magadha und kehrten voller Triumph in die Stadt zurück. Doch obwohl Jara­sandha, der übel­ge­sinnte König von Magadha, ver­trie­ben worden war, wußte Krishna, daß er nicht end­gül­tig besiegt war, weil er leben­dig ent­kom­men konnte. Und wahr­lich, kurze Zeit später sam­melte er erneut eine mäch­tige Armee, griff an und wurde wieder von Bala­rama und Krishna in die Flucht gezwun­gen. Acht­zehn­mal star­tete der hoch­mü­tige König von Magadha auf diese Weise seinen Angriff auf die von Krishna ange­führ­ten Yadavas, wurde eben­so­oft besiegt und von einer weitaus klei­ne­ren Armee in die Flucht geschla­gen. Daß die Yadavas von ihren Feinden nicht über­wäl­tigt werden konnten, geschah allein durch die gegen­wär­tige Macht des ver­kör­per­ten, dis­kus­be­waff­ne­ten Vishnu. Es war das Spiel vom Herrn des Uni­ver­sums in seiner Ver­kör­pe­rung als Mensch, ver­schie­dene Waffen gegen seine Feinde zu schleu­dern. Denn welche Kraft­an­stren­gung wäre zur Ver­nich­tung seiner Feinde für den not­wen­dig, der allein durch seinen Willen die ganze Welt erschafft, erhält und zer­stört? Nur auf­grund seiner mensch­li­chen Form ver­bün­det er sich mit den Tap­fe­ren und kämpft gegen die Übel­ge­sinn­ten. Er benutzt die vier Mittel der Politik, das Ver­han­deln, Beste­chen, Unei­nig­keit Stiften und Strafen, und manch­mal sucht er sogar selbst die Flucht. So nimmt der Herr des Uni­ver­sums das Ver­hal­ten der Men­schen an und ver­folgt spie­lend seinen Willen.


5.23. Der Tod von Kalayavana
Para­sara fuhr fort:
Einst wurde der Brah­mane Gargya von Syala (bzw. seinem Schwa­ger), als dieser unter den Kuh­hir­ten war, in einer Ver­samm­lung der Yadavas als impo­tent bezeich­net, worauf alle lachten, und er selbst tief ver­letzt war. So ging er zur Küste des west­li­chen Ozeans, wo er sich här­te­s­ter Askese widmete, um einen Sohn zu erhal­ten, der zum Terror der Yadavas werden sollte. Er ver­ehrte Maha­deva und lebte zwölf Jahre von Eisen­staub (bzw. ver­weilte wie schwa­r­zes Eisen), bis der Gott schließ­lich mit ihm zufrie­den war und den gewünsch­ten Segen gewährte. Dar­auf­hin wurde ein kin­der­lo­ser König der Yavanas zum Freund von Gargya, der mit dessen Ehefrau einen Sohn zeugte, welcher ebenso schwarz wie eine wilde Biene war und deshalb Kala­ya­vana genannt wurde. Als die Zeit reif war, setzte der Yavana König seinen Sohn, dessen Brust so hart wie die Spitze des Don­ner­keils war, auf den Thron und zog sich in die Wälder zurück. Und eines Tages fragte Kala­ya­vana, der vom Stolz über seine Kraft berauscht war, den himm­li­schen Narada, wer die mäch­tig­sten Helden auf Erden seien. Darauf ant­wor­tete der Heilige: „Die Yadavas sind es!“ Ent­spre­chend ver­sam­melte Kala­ya­vana seine großen Scharen von Mlechas und Bar­ba­ren und mar­schierte mit einer rie­si­gen Armee aus Ele­fan­ten, Kaval­le­rie, Kampf­wa­gen und Fuß­sol­da­ten unge­dul­dig gegen Mathura und die Yadavas. Die Tiere, die ihn trugen, waren jeden Tag erschöpft, aber er selbst kannte keine Erschöp­fung. Als Krishna von seinem Anmarsch erfuhr, über­legte er, daß die Yadavas durch diesen Kampf gegen die Yavanas so geschwächt würden, daß der König von Magadha leich­te­res Spiel hätte. Er über­legte auch, daß ihre Armee durch den Krieg mit Magadha geschwächt war, während die Armee von Kala­ya­vana frisch war, und deshalb der Feind sieg­reich sein könnte. So wurden die Yadavas von Gefah­ren bedroht (die ihnen zukünf­tig keine Ruhe gönnen würden). Er ent­schloß sich deshalb, eine Festung für den Yadu Stamm zu bauen, die nicht leicht erobert werden kann und sogar von Frauen ver­tei­di­gen werden könnte. Dort sollten die Helden des Hauses von Vrishni sicher sein und die Kämpfer der Yadavas keine Gefahr befürch­ten, selbst wenn er betrun­ken, schla­fend oder aus­wärts unter­wegs wäre. Mit diesen Gedan­ken erbat Krishna ein Stück Land von zwölf Fur­longs (ca. 2,4km) vom Ozean und erbaute dort die Stadt Dwaraka, die durch hohe Festungs­mau­ern geschützt war. Hier gab es schön­ste Gärten und Gewäs­ser sowie viele Häuser und Paläste, so daß sie so herr­lich wie Ama­ra­vati, die Haupt­stadt von Indra, erschien. Dahin führte Janard­dana die Bewoh­ner von Mathura und erwar­tete den Angriff von Kala­ya­vana.

Als dann die feind­li­che Armee Mathura bela­gerte, trat Krishna unbe­waff­net heraus und zeigte sich dem Yavana König. Und als der star­kar­mige Kala­ya­vana Vasu­deva erblickte, begann er ihn zu jagen, den nicht einmal die Gedan­ken ver­wirk­lich­ter Asketen ein­ho­len können. So ver­folgt, ver­schwand Krishna in einer großen Höhle, wo der mäch­tige König Muchu­kunda schlief. Der stür­mi­sche Yavana betrat eben­falls die Höhle, erblickte dort einen Men­schen im Schlaf liegen und dachte, daß es Krishna sein muß. So stieß er ihn, so daß Muchu­kunda auf­wachte und seinen zor­ni­gen Blick auf ihn rich­tete, der den Yavana sofort zu einem Häuf­chen Asche ver­brannte. Denn Muchu­kunda hatte durch seinen Erfolg in einem kräf­te­zeh­ren­den Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen von den sieg­rei­chen Göttern den Segen erhal­ten, aus­gie­big seine Ruhe geni­e­ßen zu können. Sie spra­chen:
Schlaf lange und gesunde! Wer auch immer dich stört, soll durch das Feuer deines Blickes sofort zu Asche ver­brannt werden.

Nachdem der übel­ge­sinnte Yavana ver­brannt war und Muchu­kunda den Madhu Ver­nich­ter erblickte, fragte er ihn, wer er sei. Und Krishna ant­wor­tete:
Ich wurde im Mond­ge­schlecht im Stamm von Yadu als Sohn von Vasu­deva geboren.

Da erin­nerte sich Muchu­kunda an die Weis­sa­gung des alten Garga, fiel dem Herrn des Uni­ver­sums zu Füßen und sprach zu Hari:
Du bist, oh höch­ster Herr, als eine Ver­kör­pe­rung von Vishnu bekannt. Denn schon vor langer Zeit hatte Garga vor­aus­ge­sagt, daß am Ende des acht­und­zwan­zig­sten Dwapara Zeit­al­ters Hari im Stamm von Yadu geboren wird. Zwei­fel­los bist du es, der Wohl­tä­ter der Mensch­heit, denn deine Ausstrah­lung kann ich kaum ertra­gen. Deine Stimme klingt so tief wie das Grollen von Gewit­ter­wol­ken, und die Erde bebt unter deinem Schritt. Wie im Kampf zwi­schen den Göttern und Dämonen die letz­te­ren nicht fähig waren, meine Ausstrah­lung zu ertra­gen, so bin ich heute nicht fähig, die deine zu ertra­gen. Du allein bist die Zuflucht aller Lebe­we­sen, die in der Welt erschei­nen. So zeige mir, der du von allen Leiden erlösen kannst, deine Gunst und befreie mich von allem Übel. Du bist der Ozean, die Berge, Flüsse und Wälder. Du bist Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde. Du bist Geist, Intel­li­genz und das Denken. Du bist das Unent­fal­tete, der Leben­s­a­tem und der Herr des Lebens. Du bist die Seele und alles darüber hinaus. Du durch­dringst alles, bist frei vom Leiden der Geburt und frei von den Sin­nes­ei­gen­schaf­ten wie Klang, Gefühl, Sicht, Geschmack und Geruch. Du bist unver­än­der­lich, unbe­grenzt, unver­gäng­lich und kennst weder Zunahme noch Ver­rin­ge­rung. Du bist das Brahman ohne Anfang und Ende. Aus dir ent­ste­hen die Unsterb­li­chen, die Ahnen, Yakshas, Gand­ha­r­vas, Kin­naras, Siddhas, Apsaras, Men­schen, Tiere, Vögel, Hirsche, Rep­ti­lien und alle Pflan­zen sowie alles was war, ist oder sein wird, sei es belebt oder unbe­lebt. Alles, was form­haft oder formlos, fein- oder grob­stoff­lich, fest oder beweg­lich ist, das bist du, oh Schöp­fer der Welt, und außer dir gibt es nichts. Oh Herr, ich wurde im Kreis­lauf der welt­li­chen Exi­sten­zen immer wieder umher­ge­trie­ben, habe die drei Arten des Leidens ertra­gen und nir­gendwo Ruhe gefun­den. Was im Grunde Leiden ist, hielt ich fälsch­li­cher­weise für das Glück im Leben, wie man eine Luft­spie­ge­lung für erfri­schen­des Wasser hält. Die welt­li­chen Ver­gnü­gen haben mir nichts als Sorgen gebracht. Land, Herr­schaft, Armee, Schätze, Freunde, Kinder, Ehefrau, Ver­wandte und alle Sin­nes­freu­den habe ich beses­sen, weil ich sie als Quelle des Glücks betrach­tete. Doch ich erkannte, oh Herr, daß sie in ihrer ver­gäng­li­chen Natur nichts als Sorgen waren. Selbst die Götter, obwohl sie hoch im Himmel leben, bedurf­ten meiner Hilfe. Wo könnte man den ewigen Frieden finden? Wer könnte, ohne dich zu ver­eh­ren, oh höch­ster Gott und Ursprung aller Welten, diese unver­gäng­li­che Ruhe errei­chen? Durch deine Illu­sion betro­gen und dein wahres Wesen nicht erken­nend, erbli­cken die Men­schen, nachdem sie die viel­fäl­ti­gen Leiden von Geburt, Alter und Tod erfah­ren haben, das Gesicht vom König der Toten und müssen in der Hölle schreck­li­che Qualen als Lohn für ihre eigen­sin­ni­gen Taten ertra­gen. Durch deine Illu­si­ons­macht wurde ich an die Sin­nes­dinge gewöhnt und kreise nun im Strudel der Ich­haf­tig­keit und des Stolzes. So komme ich zu dir als meine letzte Zuflucht, denn du bist der Herr, der jeg­li­che Ver­eh­rung ver­dient, und außer dir gibt es keinen anderen Ruheort. Mein Geist wird von der Reue über mein Ver­trauen in das Welt­li­che gemar­tert. Ich wünsche die Fülle der Glück­s­e­lig­keit und die Befrei­ung von den Fesseln der Exi­stenz.


5.24. Wie Krishna den Frieden sichert
Para­sara fuhr fort:
So gelobt vom weisen Muchu­kunda, sprach der Herr aller Geschöpfe, der ewige Hari:
Erhebe dich durch meine Gunst in jeden gewünsch­ten Bereich des Himmels, oh unbe­sieg­ba­rer König der Men­schen. Wenn du alle himm­li­schen Freuden ganz und gar genos­sen hast, sollst du in einer vor­züg­li­chen Familie geboren werden und dich deiner ehe­ma­li­gen Gebur­ten erin­nern. So wirst du schließ­lich höchste Befrei­ung errei­chen.

Als König Muchu­kunda diese Ver­hei­ßung hörte, ver­neigte er sich tief vor Vishnu und verließ die Höhle. Dort erblickte er die dege­ne­rier­ten Men­schen und wußte, daß das Kali Zeit­al­ter ange­bro­chen war. Deshalb ging der König nach Gand­ha­ma­dana zum Pil­ger­ort Nara-Nara­y­ana, um Ent­sa­gung zu üben. Und Krishna hatte seinen Feind geschla­gen, kehrte nach Mathura zurück und führte nun auch dessen mäch­tige Armee mit vielen Pferden, Ele­fan­ten und Kampf­wa­gen nach Dwaraka. Dort übergab er sie an Ugra­sena, und so war der Yadu Stamm von der Furcht vor wei­te­ren Angrei­fern befreit. Als die Feind­se­lig­kei­ten schließ­lich auf­ge­hört hatten, wollte Bala­rama seine alten Freunde wie­der­se­hen, ging zu den Kuh­hir­ten von Nanda und sprach dort mit den Hirten und ihren Frauen voller Zunei­gung und Respekt. Von den Älteren wurde er umarmt, die Jün­ge­ren umarmte er selbst und mit den gleich­alt­ri­gen Jungen und Mädchen sprach und lachte er. Von den Töch­tern und Frauen der Hirten hörte er viele freund­li­che Worte, doch einige spra­chen auch mit Gefüh­len von Zorn oder Neid, als sie sich nach der Liebe von Krishna zu den Frauen von Mathura erkun­dig­ten. Sie fragten:
Ist alles gut mit dem unbe­re­chen­ba­ren und unhalt­ba­ren Krishna? Amü­siert der flüch­tige Hir­ten­bur­sche, der Freund des Momen­tes, die Frauen der Stadt, indem sie über unsere länd­li­chen Bemü­hun­gen (ihm zu gefal­len) lachen? Denkt er je an uns, wenn er im Chor seine Lieder singt? Wünscht er nicht hier­her­zu­kom­men, um seine Mutter zu sehen? Aber warum über diese Dinge reden? Eine Geschichte ist es, daß wir ohne ihn sind, eine ganz andere, daß er ohne uns ist. Vater, Mutter, Bruder, Mann, Ver­wandt­schaft, was würden wir nicht um sei­net­wil­len auf­ge­ge­ben? Aber er ist ein Monu­ment der Undank­bar­keit. Sag uns doch, hat Krishna nicht von einer Reise zu uns gespro­chen? Er würde doch nie lügen. Wahr­lich das ist Damo­dara, das ist Govinda, der sein Herz den jungen Damen der Stadt geschenkt hat und sich an uns nicht mehr erin­nert, so daß wir mit Ver­ach­tung gestraft sind.

So spra­chen die Frauen und Töchter der Hirten zu Bala­rama. Ihr Geist war ganz auf Krishna gerich­tet. Sie nannten ihn Damo­dara und Govinda, den Lachen­den und Fröh­li­chen. Und Bala­rama trö­stete sie, indem er ihnen ange­nehme, beschei­dene, lie­be­volle und freund­li­che Bot­schaf­ten von Krishna über­mit­telte. Mit den Hir­ten­jun­gen sprach er aus­ge­las­sen, wie er es bisher gewohnt war, und wan­derte mit ihnen durch das Land der Hirten.


5.25. Balarama vergnügt sich im Land der Hirten
Para­sara fuhr fort:
So wan­derte die Ver­kör­pe­rung der mäch­ti­gen (Urschlange) Sesha, welche die Erde hoch­hält, in Ver­klei­dung eines Sterb­li­chen mit den Hirten durch die Wälder, um der Erde einen großen Dienst zu erwei­sen und Gutes zu tun. Da sprach Varuna, der Bala­ra­mas Ver­gnü­gen fördern wollte, zu seiner Gattin Varuni (der Göttin des Weines):
Du, oh Madira, bist dem starken Sesha stets will­kom­men. Deshalb geh, oh ver­hei­ßungs­volle Göttin, und ver­mehre sein Ver­gnü­gen.

Varuni folgte diesem Wunsch, ging und wartete in der Höhlung eines großen Kadamba Baums in den Wäldern von Vrin­da­vana. Und als Bala­deva dort vor­über­wan­derte und den ver­füh­re­ri­schen Duft von Wein roch, erschien sofort seine alte Lei­den­schaft für das berau­schende Getränk. Der Träger des Pflugs beob­ach­tete die Tropfen des Weines, die vom Kadamba Baum destil­lier­ten, war sehr erfreut, sam­melte und trank sie zusam­men mit den Hir­ten­jun­gen und Hir­ten­mäd­chen, während ihn jene, die im Gesang und Flö­ten­spiel erfah­ren waren, in ihren Liedern lobten. Und vom Wein berauscht, so daß ihm die Schweiß­per­len auf seinen Glie­dern standen, rief er, nicht wissend, was er sprach: „Komm hierher, Fluß Yamuna! Ich will baden!“ Doch die Fluß­göt­tin igno­rierte die Worte des betrun­ke­nen Men­schen und erfüllte ihm diesen Wunsch nicht. Da erhob Bala­rama zornig seinen Pflug, rammte ihn in ihr Ufer und zog sie zu sich heran. Dann rief er:
Willst du nicht zu mir, oh Weib? Wei­gerst du dich? So geh doch, wenn du willst (und kannst)!

So sprach er und zwang den dunklen Fluß, seinen gewöhn­li­chen Lauf zu ver­las­sen und ihm dahin zu folgen, wohin auch immer er im Wald wan­derte. Da nahm die Yamuna eine mensch­li­che Gestalt an, näherte sich Bala­rama mit ver­wirr­ten Blicken und flehte ihn an, ihr zu ver­zei­hen und sie gehen zu lassen. Aber er ant­wor­tete:
Ich werde dich mit meinem Pflug in tausend Rich­tun­gen ziehen, weil du meine Kraft und Macht miß­ach­tet hast.

Schließ­lich wurde er doch durch ihre wie­der­hol­ten Bitten besänf­tigt und ließ sie gehen, nachdem sie das ganze Land bewäs­sert hatte. Und nachdem er aus­gie­big gebadet hatte, erschien Lakshmi, die Göttin der Schön­heit, und gab ihm eine schöne Lotus­blüte, die er hinter sein Ohr steckte, und einen Ohrring für das andere sowie eine frische Gir­lande aus Lotus­blü­ten, die von Varuna gesandt worden war, und dun­kel­baue Roben, so kostbar wie die Schätze des Ozeans. Und geschmückt mit der Lotus­blüte an einem Ohr, dem Ring am anderen, der blauen Klei­dung und der Gir­lande, erschien Bala­rama voller Lieb­lich­keit. In dieser Fülle ver­gnügte er sich zwei Monate im Dorf der Kuh­hir­ten und kehrte dann nach Dwaraka zurück, wo ihm seine Ehefrau Revati, die Tochter von König Raivata, zwei Söhne namens Nis­ha­tha und Ulmuka geboren hatte.


5.26. Krishna heiratet Rukmini
Para­sara fuhr fort:
Bhis­h­maka war der König von Vid­a­rbha und resi­dierte in Kundina. Er hatte einen Sohn namens Rukmin und eine schöne Tochter namens Rukmini. Krishna ver­liebte sich in Rukmini und bat um ihre Hand. Aber ihr Bruder, der Krishna haßte, wollte der Ehe nicht zustim­men. Und ent­spre­chend einem Vor­schlag von Jara­sandha und der Zustim­mung seines Sohns ver­lobte der mäch­tige König Bhis­h­maka seine Tochter Rukmini mit Sisu­pala. Um die Hoch­zeit zu feiern, ver­sam­mel­ten sich Jara­sandha und andere mit Sisu­pala befreun­dete Könige in Kundina, der Haupt­stadt von Vid­a­rbha. Aber auch Krishna mit Bala­rama und vielen anderen Yadavas begab sich dorthin, um die Hoch­zeit zu sehen. Am Vor­abend der Hoch­zeit ent­schloß sich Hari, die Braut selbst nach Hause zu führen, und ließ Bala­rama und seine Gefolgs­leute zurück, um den Feind auf­zu­hal­ten. Paundraka, der berühmte Dan­ta­va­kra, Vidu­ra­tha, Sisu­pala, Jara­sandha, Shalya und andere Könige waren über diese Belei­di­gung höchst empört und ent­schlos­sen sich, Krishna zu töten. Doch sie wurden von Bala­rama und den Yadavas zurück­ge­trie­ben. Rukmin (der Bruder der Braut) gelobte, daß er nicht nach Kundina zurück­keh­ren wolle, bevor er nicht Krishna im Kampf getötet hatte. So ver­folge er ihn und holte Krishna schließ­lich auch ein. Darauf ent­brannte ein kurzer Kampf, in dem Krishna die ganze Armee von Rukmin mit seinem Diskus ver­nich­tete und ihn selbst zu Boden warf. Er hätte ihn auch getötet, aber Rukmini bat Krishna:
Er ist mein ein­zi­ger Bruder. Töte ihn nicht! Oh gött­li­cher Herr, halte deinen Zorn zurück und ver­schone in deiner großen Gnade meinen Bruder.

Auf ihre Bitte hin ver­schonte Krishna, den keine Taten bela­sten, ihren Bruder Rukmin, welcher (auf­grund seines Gelüb­des, nicht nach Kundina zurück­zu­keh­ren) dort die Stadt Bho­ja­kata grün­dete und seit dem darin wohnte. Nach der Nie­der­lage von Rukmin hei­ra­tete Krishna Rukmini ent­spre­chend den Regeln der Tra­di­tion, nachdem er sie auf Raks­hasa Art gewon­nen hatte. Sie gebar ihm den hel­den­haf­ten Pra­dyumna, der eine Ver­kör­pe­rung des Gottes der Liebe war. Der Dämon Sambara trug ihn davon, doch er besiegte den Dämon.


5.27. Die Geschichte von Pradyumnas Entführung
Maitreya fragte:
Oh Muni, wie geschah es, daß der Held Pra­dyumna von Sambara davon­ge­tra­gen wurde? Und wie wurde der mäch­tige Sambara von Pra­dyumna geschla­gen?

Para­sara sprach:
Als Pra­dyumna erst sechs Tage alt war, wurde er von Sambara, der so schreck­lich wie der Tod erschien, aus dem Ent­bin­dungs­raum gestoh­len, weil der Dämon wußte, daß Pra­dyumna sein Unter­gang sein wird, wenn er über­lebt. So trug Sambara den Säug­ling davon und warf ihn in den Ozean, wo sich die Mee­res­un­ge­heuer und Wesen der Tiefsee tummeln, und die brül­len­den Wellen gewal­tige Wirbel bilden. Ein großer Fisch ver­schluckte das Kind, aber es starb nicht und wurde aus seinem Bauch befreit. Denn dieser Fisch wurde mit anderen von Fischern gefan­gen und von ihnen an den mäch­ti­gen Dämon Sambara gelie­fert. Seine Gattin Maya­devi, die Herrin seines Haus­halts, beauf­sich­tigte die Tätig­kei­ten der Köche und erblickte beim Öffnen des Fisches ein schönes Kind, das wie ein junger Sproß des gefäll­ten Baums der Liebe erstrahlte. Als sie sich fragte, wer das wohl sein könnte und wie er in den Bauch des Fisches kam, erschien Narada, um ihre Neugier zu befrie­di­gen, und sprach zur anmu­ti­gen Dame:
Das ist der Sohn von dem, der die ganze Welt geschaf­fen hat und zer­stö­ren wird - der Sohn von Vishnu, der von Sambara aus dem Ent­bin­dungs­raum gestoh­len und ins Meer gewor­fen wurde, wo ihn dieser große Fisch ver­schluckt hat. Er ist jetzt in deiner Macht, oh schöne Dame. So pflege mit Liebe dieses Juwel der Mensch­heit!

Nach diesem Gebot von Narada nahm Maya­devi den Jungen in ihre Obhut und erzog ihn sorg­fäl­tig von Kind­heit an, fas­zi­niert von der Schön­heit seiner Person. Ihre Zunei­gung wurde noch lei­den­schaft­li­cher, als er mit der Blüte seiner Puber­tät geschmückt wurde. Die sich anmutig bewe­gende Maya­devi rich­tete ihr Herz und ihre Augen allein auf den hoch­ge­sinn­ten Pra­dyumna, betrach­tete ihn als ihr eigenes Selbst, und gab ihm all ihre magi­schen Kräfte. Als der Sohn von Krishna diese Zeichen der lei­den­schaft­li­chen Liebe erblickte, sprach er zur lotus­äu­gi­gen Maya­devi:
Warum ver­lierst du dich in solche Gefühle, die für eine Mutter unpas­send sind?

Und darauf ant­wor­tete sie:
Du bist nicht mein Sohn. Du bist der Sohn von Vishnu, den der Dämon Sambara davon­ge­tra­gen und ins Meer gewor­fen hat. Dort wurdest du von einem großen Fisch ver­schluckt und dann von mir aus seinem Bauch geret­tet. Deine liebe Mutter weint noch immer um dich, oh Gelieb­ter.

Als der tapfere Pra­dyumna dies hörte, wurde er von Zorn erfüllt und for­derte Sambara zum Kampf. In der fol­gen­den Schlacht ver­nich­tete der Sohn des Madhu Ver­nich­ters die ganze Heer­schar von Sambara. Sie­ben­mal ver­ei­telte er die mäch­ti­gen Illu­sio­nen des Magiers und wurde selbst zum Meister der achten, die er gegen Sambara selbst rich­tete und den Dämon tötete. Mit der glei­chen Fähig­keit stieg er in die Luft auf und flog zum Haus seines Vaters, wo er zusam­men mit Maya­devi in den inneren Gemä­chern landete. Als die Frauen Pra­dyumna erblick­ten, dachten sie zunächst, daß es Krishna selbst war. Und Rukmini sprach mit trä­nen­v­er­klär­ten Augen voller Liebe zu ihm:
Geseg­net ist jede Mutter, die einen Sohn wie dich in der Blüte seiner Jugend hat. So alt müßte auch mein Sohn Pra­dyumna sein, wenn er noch leben würde. Wer ist die glück­li­che Mutter, die durch dich geseg­net wurde? Auf­grund deiner Ausstrah­lung und meiner Zunei­gung fühle ich, daß du sicher­lich ein Sohn von Hari bist.

In diesem Moment erschien Krishna in Beglei­tung von Narada, und Narada sprach zur erfreu­ten Rukmini:
Das ist dein Sohn, der zurück­ge­kom­men ist, nachdem er den Dämon Sambara getötet hat. Denn von ihm wurde er damals als Säug­ling aus dem Ent­bin­dungs­raum gestoh­len. Und das ist die tugend­hafte Maya­devi, seine Ehefrau, und nicht die Ehefrau von Sambara. Höre auch den Grund dafür! Als Man­ma­tha, der Gott der Liebe, (von Shiva) getötet wurde, nahm die Göttin der Schön­heit eine ver­füh­re­ri­sche Form an, um ihn wie­der­zu­be­le­ben, und fas­zi­nierte durch ihren Charme den Dämon Sambara, indem sie sich in ver­schie­de­nen illu­sio­nären Freuden zeigte. Dieser, dein Sohn, ist der her­ab­ge­kom­mene Gott der Liebe, und sie ist die Göttin Rati, seine Gattin. Daran gibt es keinen Zweifel, sie ist deine Schwie­ger­toch­ter.

Dar­auf­hin freuten sich Rukmini und auch Krishna. Alle Bewoh­ner von Dwaraka waren über die Rück­kehr von Ruk­mi­nis Sohn freudig über­rascht, der so lange ver­lo­ren war, und die ganze Stadt erschallte von Jubel­ru­fen.


5.28. Die Hochzeit von Aniruddha und das Würfelspiel
Para­sara fuhr fort:
Rukmini gebar dem Krishna noch weitere Söhne namens Cha­ru­des­hna, Sudes­hna, Cha­ru­deha, Sushena, Cha­ru­gupta, Bha­dracharu, Cha­ru­vinda, Sucharu und den sehr mäch­ti­gen Charu sowie auch die Tochter Cha­ru­mati. Darüber hinaus hatte Krishna noch sieben andere schöne Ehe­frauen, nämlich Kalindi, Mitra­vrinda, die tugend­hafte Nagna­jiti, die gött­li­che Jam­ba­vati, die schöne Rohini, die lie­bens­wür­dige und aus­ge­zeich­nete Tochter des Königs von Madra namens Madri, die Tochter von Sat­ru­jit namens Satyab­hama und Laks­h­mana mit dem lieb­li­chen Lächeln. Im Ganzen war Krishna mit sech­zehn­tau­send Ehe­frauen geseg­net. Der hero­i­sche Pra­dyumna wurde in ihrer öffent­li­chen Gat­ten­wahl von der Tochter des Rukmin erwählt, und sie (Ruk­ma­vati) gebar ihm den mäch­ti­gen und hel­den­haf­ten Prinzen Anirud­dha, der im Kampf furcht­er­re­gend, ein Ozean an Hel­den­kraft und der Bezäh­mer seiner Feinde war. Krishna erwählte für dessen Ehe die Enkelin von Rukmin. Obwohl dieser gegen Krishna feind­lich gesinnt war, ver­lobte er die Jung­frau (seine Enkelin Sub­ha­dra) mit Anirud­dha, dem Sohn seiner Tochter (Ruk­ma­vati). Und zu dieser Hoch­zeit kam Krishna mit Bala­rama und anderen Yadavas nach Bho­ja­kata, der Stadt von Rukmin. Nachdem die Hoch­zeit fei­er­lich began­gen worden war, spra­chen mehrere Könige, ange­führt vom König der Kalin­gas, zu Rukmin:
Dieser Träger des Pflugs ist im Würfeln uner­fah­ren, aber voller Lei­den­schaft. Das könnten wir zu seinem Unter­gang nutzen. Wenn wir nicht mit ihm kämpfen dürfen, warum schla­gen wir ihn nicht im Spiel?

Der im Würfeln geübte Rukmin ant­wor­tete „So sei es!“, und for­derte Bala­rama zu einem Wür­fel­spiel im Palast. Schnell verlor Bala­rama tausend Gold­mün­zen an Rukmin. Dann setzte und verlor er weitere tausend. Danach ver­pfän­dete er zehn­tau­send, die Rukmin, der im Spielen höchst erfah­ren war, eben­falls gewann. Dar­auf­hin lachte der König von Kalinga laut auf, und der schwa­che und sieg­rei­che Rukmin grinste und sprach:
Bala­rama ver­liert, weil er nichts über das Würfeln weiß. Geblen­det von seiner eitlen Lei­den­schaft für das Spielen, denkt er, daß er das Würfeln ver­steht.

Bala­rama wurde vom Geläch­ter des Kalinga Königs und der ver­ächt­li­chen Rede von Rukmin ver­letzt und ent­flammte in zor­ni­ger Lei­den­schaft. So ver­grö­ßerte er seinen Einsatz auf zehn Mil­lio­nen Gold­mün­zen. Rukmin akzep­tierte die Her­aus­for­de­rung und warf die Würfel. Bala­rama gewann und rief laut: „Der Einsatz gehört mir!“ Aber Rukmin rief ebenso laut, daß er der Sieger sei. Er sprach:
Lüge nicht Bala­rama! Du hast zwar den Einsatz gesetzt, das ist wahr, aber ich habe ihm nicht zuge­stimmt. Obwohl du also gewon­nen hast, bin ich dennoch der Sieger.

Da hörte man eine tiefe Stimme aus dem Himmel, die den Zorn des tem­pe­ra­ment­vol­len Bala­rama weiter reizte und sprach:
Bala­rama hat gerech­ter­weise die ganze Summe gewon­nen und Rukmin lügt! Wenn er auch den Einsatz nicht mit Worten akzep­tiert hatte, so tat er es durch seine Tat (indem er die Würfel warf).

Da sprang der wut­end­brannte Bala­rama mit zor­nes­ro­ten Augen auf und schlug Rukmin mit dem Wür­fel­brett, so daß er tot zu Boden fiel. Dann ergriff er den zit­tern­den König von Kalinga und schlug ihm die Zähne aus, die er zuvor gezeigt hatte, als er über Bala­rama so laut lachte. Dann riß er eine goldene Säule aus und ver­wen­dete sie als Waffe, um jene Könige zu schla­gen, die Partei für seinen Gegner genom­men hatten. Oh Zwei­fach­ge­bo­re­ner, da schrie die ganze Ver­samm­lung voller Furcht auf und suchte die Flucht vor dem Zorn von Bala­rama. Als Krishna hörte, daß Rukmin von seinem Bruder getötet worden war, sprach er dazu kein Wort, um weder Rukmini noch Bala­rama zu ver­let­zen. Dann kehrte er mit dem neu ver­hei­ra­te­ten Anirud­dha und dem Yadava Stamm nach Dwaraka zurück.


5.29. Krishna besiegt den Dämon Naraka
Para­sara fuhr fort:
Eines Tages kam Indra, der Herr der drei Welten, auf seinem mäch­ti­gen Ele­fan­ten Aira­vata nach Dwaraka, um Krishna zu besu­chen. Und nachdem er die Stadt betre­ten und Hari geehrt und begrüßt hatte, berich­tete er dem Helden die Taten des Dämons Naraka. Indra sprach:
Oh Madhu Ver­nich­ter und Herr der Götter, obwohl du eine sterb­li­che Hülle trägst, wird durch dich das Leiden gemil­dert. Du hast die Dämonen Arishta, Dhenuka, Chanura, Mus­h­tika und Kesin besiegt, die sich bemüh­ten, die hilf­lo­sen Men­schen zu ver­let­zen. Du hast Kansa, Kuva­la­ya­pida und die kin­der­feind­li­che Putana getötet, wie auch andere Tyran­nen der Welt. Durch deine Tap­fer­keit und Weis­heit wurden die drei Welten bewahrt, und die Götter, die ihren Anteil an den Opfer­ga­ben der Frommen erhal­ten, geni­e­ßen Befrie­di­gung. Doch höre jetzt den Grund, weshalb ich zu dir gekom­men bin, um deine Hilfe zu erbit­ten. Der Sohn der Erde namens Naraka, der über die Stadt Prag­jyo­tisha herrscht, ist eine große Qual für alle Wesen gewor­den. Er trägt die Jung­frauen der Götter, Hei­li­gen, Dämonen und Könige fort und sperrt sie in seinen Palast ein. Er hat den könig­li­chen Schirm von Varuna gestoh­len, der für Wasser ganz undurch­läs­sig ist, den Juwe­len­gip­fel des Mandara und die Ohr­ringe meiner Mutter Aditi, von denen himm­li­scher Nektar tropft. Nun fordert er sogar meinen Ele­fan­ten Aira­vata. Damit habe ich dir, oh Govinda, die Tyran­nei dieses Dämons erklärt. Du kannst am besten ent­schei­den, was in diesem Fall getan werden sollte.

Nach diesen Worten lächelte der gött­li­che Hari freund­lich, nahm Indra bei der Hand und erhob sich von seinem vor­züg­li­chen Sitz. Dann dachte er an den Ver­zeh­rer der Schlan­gen und sogleich erschien Garuda, auf dessen Rücken er zuerst seine Gattin Satyab­hama setzte. Danach stieg er selbst auf und flog nach Prag­jyo­tisha. Und auch Indra bestieg seinen Ele­fan­ten und begab sich vor den Augen der Bewoh­ner von Dwaraka zurück zur Wohn­stätte der Götter.

Die Umge­bung von Prag­jyo­tisha wurde von Schlin­gen beschützt, die der Dämon Mura gelegt hatte und deren Ränder ebenso scharf waren wie Rasier­mes­ser. Aber Hari warf seinen Diskus und zer­schnitt sie alle. Dar­auf­hin erhob sich Mura, doch Kesava tötete ihn und ver­brannte seine sie­ben­tau­send Söhne wie Motten in den Flammen, welche der Rand seines Diskus ver­sprühte. Nachdem er Mura wie Haya­griva und Pan­cha­jana geschla­gen hatte, erreichte der weise Hari schnell die Stadt von Prag­jyo­tisha. Dort ent­brannte eine wilde Schlacht mit den Truppen von Naraka, in der Govinda tau­sende Dämonen ver­nich­tete. Als dann auch Naraka auf dem Schlacht­feld erschien und den Gott mit allen Sorten von Waffen ein­deckte, warf der Dämonen-Ver­nich­ter seinen Diskus und schnitt damit Naraka in zwei Hälften. Als Naraka geschla­gen war, näherte sich die Göttin Erde dem Herrn der Welt. Sie trug die Ohr­ringe von Aditi in ihren Händen und sprach:
Als ich, oh Herr, von dir in Gestalt eines Ebers hoch­ge­ho­ben wurde, zeugte dein Kontakt diesen Sohn von mir, den du heute getötet hast. So nimm diese beiden Ohr­ringe und hege seine Nach­kom­men­schaft. Du, oh Herr, dessen Wesen stets voller Gnade ist, bist in diesen Bereich als Ver­kör­pe­rung deiner selbst gekom­men, um meine Last zu erleich­tern. Du bist der ewige Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer des Uni­ver­sums. Du bist der Ursprung aller Welten und eins mit dem Weltall. Welches Lob könnte deiner ange­mes­sen sein? Du durch­dringst alles und bist das, was durch­drun­gen wird. Du bist die Tat, der Täter und die Wirkung. Du bist der uni­ver­sale Geist aller Wesen. Welches Lob könnte deiner würdig genug sein? Du bist das eine Selbst, die emp­fin­dende und lebende Seele aller Wesen und das Unver­gäng­li­che. Wenn es nicht möglich ist, dich ange­mes­sen zu loben, warum so viele unnö­tige Worte machen? Hab Mit­ge­fühl, oh uni­ver­sale Seele, und vergib all die Sünden, die Naraka began­gen hat. Wahr­lich, es geschah zum Segen deines Sohnes, daß er durch dich getötet wurde.

Und der Herr, der die Essenz aller Wesen ist, ant­wor­tete der Erde „So sei es!“, und erlöste auch die ver­schie­de­nen Juwelen aus dem Palast von Naraka. In den Gemä­chern der Frauen fand er 16.100 Jung­frauen. So erblickte er im Palast auch 6.000 große Ele­fan­ten mit je vier Stoß­zäh­nen und 2.100.000 Pferde aus Kamboja und anderen aus­ge­zeich­ne­ten Rassen. All diese sandte Govinda unter der Auf­sicht der Diener von Naraka nach Dwaraka. Den Schirm von Varuna und den Juwe­len­gip­fel, die er eben­falls wie­der­er­langte, legte er auf Garuda. Dann bestieg er ihn selbst, nahm Satyab­hama mit sich, und erhob sich zum Himmel der Götter, um die Ohr­ringe an Aditi zurück­zu­ge­ben.


5.30. Krishna besiegt Indra
Para­sara fuhr fort:
Garuda, der mit dem Schirm von Varuna, dem Juwe­len­gip­fel und Hris­hikesha auf seinem Rücken beladen war, erhob sich spie­lend leicht zum Hof von Indra. Als sie das Tor zum Himmel erreich­ten, blies Hari sein Muschel­horn, wor­auf­hin die Götter kamen, um ihn zu emp­fan­gen und ihre respekt­volle Auf­war­tung zu machen. Und nachdem Krishna die Hul­di­gun­gen der Götter ent­ge­gen­ge­nom­men hatte, begab er sich zum Palast der Mutter der Götter, deren Türm­chen weißen Wolken glichen. Als er Aditi dort erblickte, ver­neigte er sich vor ihr zusam­men mit Indra, gab ihr ihre Ohr­ringe zurück und berich­tete vom Unter­gang des Dämons Naraka. Dann rich­tete die Mutter der Welt zufrie­den all ihre Gedan­ken auf Hari, den Schöp­fer, und sang sein Lob:
Ruhm sei dir, oh lotus­äu­gi­ger Gott, der denen alle Ängste zer­streut, die ihn hin­ge­bungs­voll ver­eh­ren. Du bist die ewige, uni­ver­sale und leben­dige Seele, der Ursprung aller Wesen, der Quell jeder Gei­stes­kraft und der Fähig­kei­ten aller Sinne. Du bist eins mit den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten und gleich­zei­tig jen­seits davon. Du bist von allen Gegen­sät­zen frei, voll­kom­men rein, ohne Farbe, Gestalt und Ver­än­de­rung. Du bist im Herzen aller und unbe­rührt vom Wandel zwi­schen Geburt und Tod wie zwi­schen Schla­fen und Wachen. Du bist Däm­me­rung, Nacht und Tag. Du bist Erde, Wasser, Feuer, Wind und Raum. Du bist Denken, Ver­nunft und Indi­vi­dua­li­tät. Du bist der Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer. Alles ent­steht aus dir. Deine Formen werden Brahma, Vishnu und Shiva genannt. Du bist die Götter, Dämonen, Yakshas, Raks­ha­sas, Siddhas, Nagas, Gand­ha­r­vas, Kobolde, Men­schen, Tiere, Hirsche, Ele­fan­ten, Rep­ti­lien, Bäume, Büsche, Klet­ter­pflan­zen, Kräuter und Gräser sowie alle anderen rie­si­gen, großen, mitt­le­ren, kleinen oder win­zi­gen Dinge. Du bist alles Kör­per­li­che, das aus den Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt ist. Dies ist deine große Illu­sion und betrügt alle, die dein wahres Wesen nicht kennen, die Unwis­sen­den, die sich in den Dingen suchen und dem Wahn von „Das bin ich!“ oder „Das ist mein!“ anhaf­ten. Oh Herr, deine Illu­si­ons­macht ist die Mutter der Welt und die Quelle aller Schöp­fer­kraft. Die Vor­stel­lung von „Ich“ und „Mein“ ist die große Täu­schung. Nur jene Men­schen, die ihre gege­be­nen Auf­ga­ben erfül­len und dich voller Hingabe ver­eh­ren, über­que­ren dieses Meer des Wahns und errei­chen gei­stige Frei­heit. Brahma und alle Götter, die Men­schen und die Tiere - alle Wesen werden in glei­cher Weise von Vishnu durch die dichte Dun­kel­heit der Ver­blen­dung im Meer der Illu­sio­nen ein­gehüllt. Sogar Men­schen, die dich ver­eh­ren, suchen die Befrie­di­gung ihrer Wünsche und ihre per­sön­li­che Sicher­heit. Auch das ist deine Illu­sion, oh Herr. Es ist auch das Spiel deiner Illu­si­ons­macht, daß sich Men­schen ver­an­laßt fühlen, dich zu ver­eh­ren, um dadurch ihren Fami­li­en­stamm fort­zu­set­zen oder ihre Feinde zu ver­nich­ten, anstatt die ewige Befrei­ung zu errei­chen. Es sind die Früchte der sünd­haf­ten Taten der Unge­rech­ten, (daß sie den um klein­li­che Dinge bitten, der alle Wünsche erfül­len kann,) daß sie den Baum des Lebens, der jeden Wunsch gewäh­ren kann, nur um einen Lumpen bitten, der ihre Scham bede­cken soll. Sei gnädig, oh unver­gäng­li­cher Schöp­fer der Illu­sio­nen, welche die Welt täu­schen, und erlöse uns von der Eitel­keit des Wissens, die aus der Unwis­sen­heit ent­steht. Oh Herr aller Geschöpfe, höch­ster Ruhm sei dir, dem Träger von Diskus, Bogen, Keule und Muschel! Denn in dieser Form kann ich dich wahr­neh­men. Jen­seits davon ist mir die Sicht ver­wehrt. So habe Mit­ge­fühl mit mir, oh höchste Gott­heit!

Nachdem Vishnu auf diese Weise von Aditi gelobt wurde, sprach er zur Mutter der Götter: „Du bist unsere Mutter, oh Göttin. Sei gnädig und gewähre mir deinen Segen.“ Und Aditi ant­wor­tete: „So sei es! Wann immer du wünschst und wann immer du unter den Sterb­li­chen weilst, oh Erster der Männer, sollst du durch Götter und Dämonen unbe­sieg­bar sein.“ Danach sprach auch Satyab­hama in Beglei­tung der Königin von Indra respekt­voll zu Aditi und bat um ihren Segen. Und Aditi ant­wor­tete ihr: „Oh schön­äu­gige Dame, du sollst weder das Alter noch den Verlust deiner Schön­heit erlei­den. Oh beste Dame mit makel­lo­ser Gestalt, du sollst stets die Heimat aller Lieb­lich­keit sein.“ Danach ver­ehrte Indra unter der Zustim­mung von Aditi voller Respekt Janard­dana auf rechte Weise und führte ihn und Satyab­hama durch Nandana und andere herr­li­che Gärten der Götter. Dort erblickte Kesava, der Ver­nich­ter von Kesi, den Pari­jata Baum, ein Lieb­ling von Sachi, der her­vor­ge­bracht wurde, als einst der Mil­ch­ozean für das Amrit ver­but­tert wurde. Seine Rinde war aus Gold, und seine Zweige waren mit jungen, sprie­ßen­den Blät­tern in der Farbe von Kupfer geschmückt sowie mit zahl­rei­chen Trauben duf­ten­der Früchte. Als Satyab­hama diesen Baum erblickte, sprach sie zu Govinda, ihrem gelieb­ten Gatten:
Warum sollte dieser gött­li­che Baum nicht in Dwaraka gedei­hen? Wenn deine Worte wahr sind, und ich dir wirk­lich lieb bin, dann laß diesen Baum von hier weg­brin­gen und im Garten unseres Hauses ein­pflan­zen. Du hast oft zu mir gesagt: „Weder Jam­ba­vati noch Rukmini sind mir so lieb, wie du es bist, oh Satya.“ Wenn du also wahr­haft gespro­chen hast und diese Worte nicht nur Schmei­che­lei waren, dann laß diesen Pari­jata Baum das Juwel meines Pala­stes sein. Ich möchte unter meinen Mit­frauen glänzen, indem ich die Blüten dieses Baumes in meinem Haar trage.

Zu dieser Bitte von Satyab­hama lächelte Hari, nahm den Pari­jata Baum und lud ihn auf Garuda. Doch die Hüter des Gartens pro­te­s­tier­ten und spra­chen:
Dieser Pari­jata Baum gehört Sachi, der Königin des Herr­schers der Götter. Es ist nicht recht, oh Govinda, ihn weg­zu­neh­men. Als damals der Mil­ch­ozean für den Unsterb­lich­keit­s­trank ver­but­tert wurde, ent­stand dieser Baum, um Sachi mit blü­hen­den Juwelen zu schmücken. Du soll­test ihn nicht mit dir nehmen. Dies kann nur jemand tun, der nicht weiß, daß dieser Baum das beson­dere Eigen­tum von jener Dame ist, deren Anblick den König der Götter erfreut. Wer könnte mit dieser Beute unge­straft ent­kom­men? Sicher­lich wird der Göt­ter­kö­nig solche Unver­fro­ren­heit bestra­fen. Denn seine Hand hält den Don­ner­blitz und alle Unsterb­li­chen folgen ihm. Oh Unbe­sieg­ba­rer, es ist nicht gut, die Feind­schaft aller Götter zu pro­vo­zie­ren. Der Weise ver­mei­det alle Taten, die nichts als Leiden her­vor­brin­gen.

Als Satyab­hama diese Worte gehört hatte, war sie zutiefst gekränkt und sprach:
Welches Recht haben Sachi und Indra auf den Pari­jata Baum? Er ent­stand beim Buttern des Ozeans zum all­ge­mei­nen Eigen­tum aller Welten. Oh Götter, weshalb sollte Indra allein ihn besit­zen? Oh ihr Wächter des Gartens, wie der Nektar, der Mond oder die Göttin Shri selbst, so gehört der Pari­jata Baum der ganzen Welt. Wenn Sachi in die Kraft ihres Mannes ver­traut und den Baum bean­sprucht, so geht schnell und laßt sie wissen, daß Satyab­hama den Baum mit­nimmt. Beeilt euch und über­bringt der Gattin von Indra meine Worte und auch fol­gende Bot­schaft: „Wenn du die geliebte Ehefrau deines Herrn bist, und er deine Wünsche erfüllt, dann möge er meinen Mann davon abhal­ten, diesen Baum fort­zu­tra­gen. Ich kenne deinen Mann, oh Sachi, und ich kenne den König der Götter. Und doch nehme ich dir als Sterb­li­che diesen Pari­jata Baum weg.

Ent­spre­chend gingen die Wächter des Gartens los und über­brach­ten Sachi die Nach­richt von Satyab­hama. Und Sachi appel­lierte an ihren Mann und erregte den Zorn des Königs der Götter mit dieser Belei­di­gung. Dar­auf­hin mar­schierte Indra mit der himm­li­schen Heer­schar auf, um Hari zum Schutz des Pari­jata Baums anzu­grei­fen. Die Götter waren mit Keulen, Schwer­tern, Lanzen und Speeren bewaff­net, und Indra schwang seinen Don­ner­blitz. Sobald Govinda den Göt­ter­kö­nig erblickte, wie er auf seinem Ele­fan­ten zusam­men mit den Unsterb­li­chen gegen ihn stürmte, blies er sein Muschel­horn, so daß der Klang alle Berei­che erfüllte, und schüt­tete lächelnd Myri­a­den von Pfeilen auf seine Angrei­fer aus. Als die himm­li­schen Heer­scha­ren sahen, daß der Raum in allen Rich­tun­gen mit seinen Pfeilen gefüllt war, schleu­der­ten sie unzäh­lige Waffen zurück, doch jede ein­zelne wurde vom Madhu Ver­nich­ter und Herrn aller Welten spie­lend mit seinen Pfeilen in tausend Stücke zer­teilt. Garuda, der Ver­zeh­rer von Schlan­gen, ergriff die Schlinge von Varuna, dem Herrn des Wassers, und riß sie mit seinem Schna­bel in Stücke, als ob es eine kleine Schlange gewesen war. Dann schlug der Sohn von Devaki seine Keule gegen die Keule von Yama, die dar­auf­hin zer­bro­chen zu Boden fiel. Die Sänfte von Kuvera, dem Herrn des Reich­tums, zer­stückelte er mit seinem Diskus. Die Strah­len der Sonne ver­fin­sterte er mit einem kurzen Blick seiner Augen. Agni zerstob er mit seinen Pfeilen in hun­derte Funken und zer­streute auch die Vasus in die Rich­tun­gen des Raumes. Mit seinem Diskus köpfte er die Spitzen des Drei­zacks von Rudra, so daß sie zur Erde fielen und mit den Pfeilen von seinem Bogen zer­streute er all die Sadhyas, Viswas, Maruts und Gand­ha­r­vas, wie der Wind die Baum­woll­flo­cken von den Früch­ten des Simal Baums durch die Lüfte weht. Auch Garuda arbei­tete fleißig mit Schna­bel, Flügeln und Krallen und biß, quetschte und kratzte die Götter, die seinen Herrn angrif­fen. Dann bekämpf­ten sich der König der Götter und der Ver­nich­ter von Madhu und über­schüt­te­ten sich gegen­sei­tig mit unzäh­li­gen Pfeilen, wie Regen­trop­fen aus zwei schwe­ren Gewit­ter­wol­ken strömen. So kämpfte Garuda mit Aira­vata und Janard­dana mit dem Göt­ter­kö­nig. Als alle anderen Waffen zer­stört waren, stand Indra bewaff­net mit seinem Don­ner­blitz und Krishna mit seinem Diskus Sudar­sana. Ange­sichts dieses Kampfes riefen alle Bewoh­ner der drei Berei­che „Oh!“ und „Weh!“. Doch Indra warf seinen Don­ner­keil ver­ge­bens, denn Hari fing ihn auf und hielt ihn fest. Er ver­zich­tete jedoch darauf, seinen Diskus gegen Indra zu schleu­dern, sondern befahl ihm auf­zu­hö­ren. Als Satyab­hama den ent­waff­ne­ten Indra sah, wie er sich zurück­zie­hen wollte, und wie auch Garuda seinen Ele­fan­ten über­wäl­tigt hatte, da sprach sie zu ihm:
Oh König der drei Welten! Es steht dem Mann von Sachi schlecht an davon­zu­lau­fen. Sie wollte sich dir mit Gir­lan­den aus Pari­jata Blüten nähern. Welchen Sinn hätte die Herr­schaft des Himmels, der mit dem Pari­jata Baum geschmückt ist, wenn du Sachi nicht mehr erblickst, wie sie voller Zunei­gung wie früher zu dir kommt? Nein, oh Indra, fliehe nicht! Bleibe von dieser Schande frei! Hier, nimm den Pari­jata Baum und laß die Götter nicht länger zornig sein. Sachi hatte mich aus Stolz auf ihren Ehemann nicht respekt­voll in ihrer Wohn­stätte mit den übli­chen Gast­ge­schen­ken begrüßt. Als Frau bin ich leich­ten Sinnes und um den Ruhm meines Mannes besorgt. Deshalb habe ich diese Aus­ein­an­der­set­zung mit dir, oh Indra, pro­vo­ziert. Eigent­lich begehre ich den Pari­jata Baum nicht, noch möchte ich etwas nehmen, was anderen gehört. Welche Frau ist nicht stolz auf ihren Mann? Doch Sachi ist auf ihre Schön­heit stolz.

Nach diesen Worten von Satyab­hama kehrte der König der Götter um und sprach zu ihr:
Hör auf, oh zornige Dame, deinen Freund durch weitere Vor­würfe zu quälen. Ich schäme mich nicht, wenn ich von dem besiegt wurde, der der Schöp­fer, Erhal­ter und Zer­stö­rer der ganzen Welt ist. Er ist die Essenz aller Dinge. Er ist ohne Anfang, Mitte und Ende und umfaßt das ganze Uni­ver­sum, das aus ihm und durch ihn ent­steht und wieder vergeht. Er ist die Einheit von allem. Welche Schande wäre es für jeman­den, oh Göttin, von dem besiegt zu werden, der die Ursache der Schöp­fung, Bewah­rung und Auf­lö­sung ist? Sein Wesen ist der Vater aller Welten, unvor­stell­bar fein und nur denen bekannt, die alles Erkenn­bare erkannt haben. Wer könnte den unge­bo­re­nen, unge­form­ten und ewigen Herrn besie­gen, der aus eigenem Wil­lens­ent­schluß zum Wohle der Welt unter den Sterb­li­chen geboren wurde?


5.31. Krishna kehrt zur Erde zurück
Para­sara fuhr fort:
Als Kesava vom König der Götter sol­cher­art gelobt wurde, lächelte er und gab fol­gende bedeu­tungs­volle Antwort:
Du bist Indra, der König der Himm­li­schen. Wir sind nur Sterb­li­che, oh Herr der Welt. Du soll­test mir deshalb meinen Angriff ver­ge­ben. Laß diesen Pari­jata Baum an einem pas­sen­den Ort stehen. Ich ergriff ihn auf Bitten von Satyab­hama. So nimm auch deinen Don­ner­blitz zurück, den du auf mich geschleu­dert hast, denn das ist die rich­tige Waffe für dich, oh Fein­de­ver­nich­ter.

Und darauf ant­wor­tete Indra:
Du betrügst uns, oh Herr, wenn du dich einen Sterb­li­chen nennst. Auch wenn wir nicht die all­durch­drin­gende Sicht haben, erken­nen wir dich als den höch­sten Herrn. Du bist das, was ist, und bestrebt, die Erde zu bewah­ren. Du ent­f­ernst den Dorn in ihrem Herzen, oh Dämo­nen­ver­nich­ter. Laß diesen Pari­jata Baum nach Dwaraka bringen. Er soll auf Erden gedei­hen, so lange du in der Welt der Sterb­li­chen wohnst.

Hari stimmte dem Vor­schlag von Indra zu und kehrte auf die Erde zurück, gelobt und beglei­tet von den Weisen, Hei­li­gen und Sängern des Himmels. Als Krishna in Dwaraka ankam, blies er sein Muschel­horn und erfreute alle Ein­woh­ner mit diesem Klang. Dann stieg er von Garuda ab und ging mit Satyab­hama zu ihrem Garten, wo sie den großen Pari­jata Baum pflanz­ten. Sein Duft bedeckt die Erde über drei Meilen, und wer sich ihm näherte, wurde fähig, sich an die Ereig­nisse seiner vor­he­ri­gen Exi­stenz zu erin­nern. All die Yadavas, die in diesem Baum ihr Gesicht schau­ten, erkann­ten sich in ihrer (ursprüng­li­chen) himm­li­schen Form. Dann nahm Krishna den Reich­tum, die Ele­fan­ten, Pferde und Jung­frauen in Besitz, die er von Naraka gewon­nen hatte und die von den Dienern des Dämons nach Dwaraka gebracht worden waren. Unter einem guten Stern hei­ra­tete er all die Jung­frauen, die Naraka aus ihren Fami­lien geraubt hatte, und zur glei­chen Stunde ergriff er in ihrem jewei­li­gen Palast die Hand von einer jeden gemäß dem tra­di­tio­nel­len Ritual. Es waren ins­ge­samt 16.100 Jung­frauen, und in ebenso viele Gestal­ten ver­viel­fäl­tigte sich der Madhu Ver­nich­ter, so daß jede junge Dame dachte, daß sie allein ihn gehei­ra­tet hatte. Und so lebte Hari, der Schöp­fer der Welt, der alle Formen annimmt, in jeder ein­zel­nen Wohn­stätte seiner Ehe­frauen.


5.32. Die Kinder von Krishna und die Geschichte von Usha
Para­sara sprach:
Ich habe dir Pra­dyumna und die anderen Söhne von Rukmini bereits auf­ge­zählt. Des­wei­te­ren gebar Satyab­hama die Söhne Bhanu und Bhai­rika. Die Söhne von Rohini waren unter anderen Dipti­mat und Tam­ra­pakshi. Der mäch­tige Samba und weitere Söhne wurden von Jam­ba­vati geboren. Bha­dra­vinda und andere tapfere Jungen waren die Söhne von Nagna­jit. Auch Saivya (bzw. Mitra­vinda) hatte mehrere Söhne, von denen San­grama­jit der Älteste war. Vrika und weitere wurden von Hari mit seiner Gattin Madri gezeugt. Laks­h­mana gebar unter anderen Gatra­vat, und Kalindi gebar Sruta. Krishna hatte mit all seinen Ehe­frauen Söhne und im ganzen waren es 180.000. Der Älteste von allen war Pra­dyumna, der Sohn von Rukmini. Sein Sohn war Anirud­dha, und dessen Sohn war Vajra. Seine Mutter war Usha, die Tochter von Vana und Enkelin von Vali, die Anirud­dha im Kampf gewann. Aus diesem Grund erhob sich eine wilde Schlacht zwi­schen Hari und Shan­kara (Shiva), in der die tausend Arme von Vana mit dem Diskus abge­trennt wurden.

Da fragte Maitreya:
Oh ehr­wür­di­ger Brah­mane, wie geschah es, daß wegen Usha ein Streit zwi­schen Shiva und Krishna ent­stand? Und wie schnitt Hari die tausend Arme von Vana ab? Bitte erzähle mir davon, oh ruhm­rei­cher Herr.

Und Para­sara sprach:
Usha, die Tochter von Vana, erblickte einst Parvati, wie sie sich mit ihrem Gatten Shiva ver­gnügte, und wünschte sich gleiche Freuden. Da sprach die schöne Parvati, die in die Herzen aller schaut, zu Usha: „Gräme dich nicht, auch du wirst einen Mann haben!“ Da fragte sich Usha: „Aber wann wird das sein? Und wer wird es sein?“ Und Parvati ant­worte: „Oh Prin­zes­sin, er wird dir am zwölf­ten Tag der hellen Hälfte im Monat Vai­sakha in einem Traum erschei­nen. Das wird dein Mann sein!“ Und wie die Göttin vor­her­ge­sagt hatte, erschien Usha in jener Nacht ein junger Mann im Traum, in den sie sich sofort ver­liebte. Als sie erwachte und ihn nicht mehr vor sich sah, wurde sie von Kummer erfaßt. Und über­wäl­tigt von ihrer Liebe fragte sie ihre Beglei­te­rin, wohin er gegan­gen war. Diese Beglei­te­rin und Freun­din der Prin­zes­sin war Chi­tra­lekha, die Tochter von Kub­handa, dem Mini­ster von Vana. Sie fragte Usha zurück: „Von wem sprichst du?“ Da erin­nerte sich die Prin­zes­sin, daß es ein Traum war, und schwieg beschämt. Doch mit der Zeit gewann Chi­tra­lekha ihr Ver­trauen, und sie erzählte ihr alles, was gesche­hen war und was die Göttin vor­her­ge­sagt hatte. Dann bat sie ihre Freun­din, die rechten Mittel zu ersin­nen, um mit ihrem Traum­prin­zen vereint zu werden. Sogleich begann Chi­tra­lekha die bedeu­tend­sten Götter, Dämonen, Geister und Sterb­li­chen auf­zu­ma­len und Usha zu zeigen. Doch die Prin­zes­sin legte die Bilder von den Göttern, Gei­stern und Dämonen bei­seite und wählte jene Sterb­li­chen aus, unter denen die Helden der Stämme Andhaka und Vrishni zählten. Als sie zu den Bildern von Krishna und Bala­rama kam, wurde sie voller Scham ver­wirrt, und beim Bild von Pra­dyumna schlug sie beschei­den ihre Augen nieder. Doch sobald sie das Bild seines Sohnes erblickte, dem Ziel ihrer Lei­den­schaft, wei­te­ten sich ihre Augen, und all ihre Zurück­hal­tung ver­schwand. Sie rief zu Chi­tra­lekha „Das ist er! Das ist er!“, und ihre Freun­din, die mit magi­schen Kräften begabt war, ver­sprach ihr, daß alles gut werde, und erhobt sich in die Lüfte, um nach Dwaraka zu fliegen.


5.33. Krishna besiegt den Dämon Vana
Para­sara fuhr fort:
Bevor das geschah, hatte Vana den drei­äu­gi­gen Gott verehrt und zu ihm gespro­chen:
Oh Herr, ich werde (nachdem ich alle besiegt habe) von den tausend Armen getrie­ben. Laß einen neuen Krieg auf­lo­dern, wo ich diese tausend Arme nutzen kann! Welchen Sinn haben diese vielen Arme ohne Kampf? Dann sind sie mir nur eine Last.

Und Shiva ant­wor­tete:
Wenn deine Pfauen-Stan­darte zer­bricht, sollst du wieder Krieg haben zum Ent­zücken der Dämonen, die sich vom Fleisch der Men­schen ernäh­ren.

Vana freute sich über dieses Ver­spre­chen, dankte Shiva und kehrte in seinen Palast zurück, wo er bald darauf seine Stan­darte zer­bro­chen fand, was seine Freude noch ver­grö­ßerte. Zur glei­chen Zeit kehrte Chi­tra­lekha von Dwaraka zurück und brachte durch ihre magi­schen Kräfte (den schla­fen­den) Anirud­dha mit. Als ihn die Wächter der inneren Gemä­cher dort mit Usha erblick­ten, infor­mier­ten sie den König, der sofort seine Wache sandte, um den Prinzen zu ergrei­fen. Doch der tapfere Junge nahm eine eiserne Keule und besiegte seine Angrei­fer. Dar­auf­hin bestieg Vana selbst seinen Wagen, um ihn zu bekämp­fen und zu töten. Er merkte jedoch schnell, daß Anirud­dha durch kör­per­li­che Kraft allein nicht zu über­win­den war, folgte dem Rat seines Mini­sters und nutze seine magi­schen Mächte in diesem Kampf. Damit schaffte er es, den Yadu Prinzen ein­zu­fan­gen und mit Schlan­gen zu binden.

Als Anirud­dha in Dwaraka vermißt wurde, und die Yadavas ein­an­der fragten, wohin er gegan­gen war, erschien Narada bei ihnen und ver­kün­dete, daß er von einer Frau mit magi­schen Kräften nach Soni­ta­pura (heute ver­mut­lich Tezpur in Assam) ent­führt worden und jetzt der Gefan­gene von Vana war. Als sie das hörten, konnten sie es kaum glauben. Krishna rief sofort Garuda herbei, der augen­blick­lich erschien und ihn zusam­men mit Bala­rama und Pra­dyumna zur Stadt von Vana brachte. Als sie sich der Stadt näher­ten, begeg­nete ihnen die wilde Gei­ster­schar, die Shiva dient. Aber sie wurden von Hari schnell besiegt, und so erreichte er mit seinen Beglei­tern die Mauern der Stadt. Hier kämpfte ein mäch­ti­ges Fieber, das eben­falls von Mahes­h­vara (Shiva) ausging, mit drei Beinen und drei Köpfen ver­zwei­felt gegen Vishnu zum Schutz von Vana. Bala­rama wurde von seiner Glut getrof­fen und von einer bren­nen­den Hitze ergrif­fen, so daß seine Augen­li­der zit­ter­ten. Aber er erhielt Erleich­te­rung, indem er sich an Krishna fest­hielt. Als das Fieber von Shiva auf diese Weise gegen den gött­li­chen Träger des Bogens kämpfte, wurde es von Krishna schnell durch ein Gegen­fie­ber ver­trie­ben, das er selbst her­vor­brachte. Doch als Brahma sah, wie das Shiva Fieber durch die Macht der Gott­heit zer­schla­gen wurde, bat er Krishna um Scho­nung. Der Madhu Ver­nich­ter zügelte sich und zog das Fieber, das er geschaf­fen hatte, in sich selbst zurück. Und als das Gegen­fie­ber fort­ging, sprach es zu Krishna:
All jene Men­schen, die sich an diesen Kampf zwi­schen uns erin­nern, sollen stets von fie­bri­gen Krank­hei­ten frei bleiben.

Als näch­stes über­wand und ver­nich­tete Vishnu die fünf Feuer und mit voll­kom­me­nem Gleich­mut die Armee des Dämonen. Danach kämpfte Vana, der Sohn von Vali, mit der ganzen dämo­ni­schen Heer­schar und der Hilfe von Shiva und Kar­ti­keya gegen Krishna. Dabei erhob sich ein wilder Kampf zwi­schen Hari und Shan­kara, der alle Berei­che erschüt­terte und durch ihre bren­nen­den Waffen erhitzte. Die Himm­li­schen dachten, daß nun sicher­lich das Ende der Welt bevor­stand. Doch Govinda lähmte Shiva mit seiner Waffe des Gähnens, und besiegte die Dämonen und die Gei­ster­schar von Shiva in jeder Rich­tung. Denn Shiva war von unauf­hör­li­chem Gähnen über­wäl­tigt, saß in seinem Wagen und war nicht länger fähig, gegen Krishna zu kämpfen, den keine Taten treffen. Der Kriegs­gott Kar­ti­keya wurde erst durch Garuda am Arm ver­wun­det, dann durch die Waffen von Pra­dyumna geschla­gen und schließ­lich durch den Kampf­ruf von Hari ent­waff­net und suchte die Flucht. Als Vana Shan­kara gelähmt, die Dämonen besiegt, Kar­ti­keya auf der Flucht und die Gei­ster­schar von Shiva zer­streut sah, da stürmte er per­sön­lich auf seinem großen Kampf­wa­gen, der von Nandisa Pferden gezogen wurde, gegen Krishna und seine Beglei­ter Bala­rama und Pra­dyumna. Der tapfere Bala­rama attackierte die Armee von Vana, ver­wun­dete sie auf viel­fäl­tige Weise mit seinen Pfeilen und redu­zierte sie zu einer lächer­li­chen Horde. Doch als ihr Herr­scher seine Streit­macht von Bala­rama mit seinem Pflug zer­streut und seiner Keule geschla­gen sah sowie von den Pfeilen Krish­nas gespickt, da griff er um so hart­näcki­ger Krishna an. So erhob sich ein wilder Kampf zwi­schen ihnen. Sie beschos­sen sich mit glü­hen­den Pfeilen, die durch jede Rüstung drangen. Aber Krishna zer­schnitt mit seinen eigenen Pfeilen die von Vana in viele Stücke. Vana hatte keine Chance, Kesava zu ver­wun­den, während der Träger des Diskus seinem Gegner schwer zusetzte. Beide waren bestrebt, den Sieg zu errin­gen, kämpf­ten zornig und schleu­der­ten ver­schie­den­ste Waffen auf ihren Gegner. Erst als eine unvor­stell­bare Zahl von Pfeilen zer­schnit­ten war und sich die Waffen erschöpf­ten, ent­schloß sich Krishna, Vana zu schla­gen. So ergriff der Dämonen-Ver­nich­ter seinen Diskus Sudar­sana, der mit dem Glanz von hundert Sonnen auf­lo­derte. Als er ihn schleu­dern wollte, erschien die mysti­sche Göttin Kotavi, die magi­sche Macht der Dämonen, und stand nackt vor ihm (als eine Form von Durga). Doch unge­ach­tet ihrer Erschei­nung schloß Krishna seine Augen nicht und warf Sudar­sana, um Vana seiner Arme zu berau­ben. Und der Diskus, dem keine dämo­ni­sche Waffe wider­ste­hen kann, schlug nach­ein­an­der die tausend Arme des Dämons ab. Doch als Shiva, der Ver­nich­ter der drei­fa­chen Stadt Tripura, Krishna erneute mit dem Diskus in der Hand bereit­ste­hen sah, um Vana diesmal ganz zu ver­nich­ten, sprach er ihn respekt­voll an. Wahr­lich, ange­sichts des Blutes, das aus den Arm­stümp­fen von Vana strömte, näherte sich der Gatte der Uma dem unver­gäng­li­chen Hari, bat um die Been­di­gung dieser Feind­schaft und sprach:
Oh Krishna, oh Herr der Welt, ich erkenne dich als Höch­sten Geist, als höch­sten Herrn, als unend­li­che Glück­s­e­lig­keit, als ohne Anfang und Ende sowie jen­seits aller Erschei­nun­gen. Dieses Spiel des uni­ver­sa­len Wesens, worin du als die Per­so­nen von Göttern, Tieren und Men­schen erscheinst, ist nur ein kleiner, unter­ge­ord­ne­ter Teil deiner Energie. Oh Herr, sei mir gnädig. Ich habe Vana seine Unbe­sieg­bar­keit ver­spro­chen. Bitte ver­fäl­sche meine Worte nicht. Er ist in seiner Hingabe zu mir alt gewor­den. Bring deinen Zorn nicht über ihn. Dieser Dämon hat einen Segen von mir erhal­ten, und deshalb bitte ich dich, deinen Zorn zurück­zu­hal­ten.

Als Govinda diese Bitte ver­nom­men hatte, ließ er allen Zorn gegen den Dämon fallen, blickte gnädig auf den Herrn der Uma und sprach zum Träger des Drei­zacks:
Wenn du, oh Shan­kara, Vana einen Segen gegeben hast, dann soll er leben. Aus Rück­sicht auf dein Ver­spre­chen wird mein Diskus zurück­ge­hal­ten. Die von dir gewährte Sicher­heit wird auch von mir gewährt. Du bist fähig, zu erken­nen, daß du von mir nicht ver­schie­den bist. Das, was ich bin, das bist du und auch diese ganze Welt, mit ihren Göttern, Dämonen und Men­schen. Die Men­schen denken in Gegen­sät­zen und Unter­schie­den, weil sie von Unwis­sen­heit ver­wirrt sind.

So sprach Krishna und ging zu jenem Ort, an dem der Sohn von Pra­dyumna gefan­gen­ge­hal­ten wurde. Durch den Atem von Garuda wurden die Schlan­gen, die ihn banden, gelöst, und er selbst ver­nich­tete sie sogleich. Dann setzte Krishna seinen Enkel Anirud­dha zusam­men mit seiner (zukünf­ti­gen) Frau auf den himm­li­schen Vogel und kehrte mit Pra­dyumna und Bala­rama nach Dwaraka zurück.


5.34. König Paundraka und die Verbrennung von Varanasi
Maitreya sprach:
Wahr­lich, der gött­li­che Krishna hatte einen sterb­li­chen Körper ange­nom­men und erreichte unver­gleich­li­che Erfolge in seinen spie­le­ri­schen Siegen über Indra und Shiva sowie alle Götter in ihrem Gefolge. Ich bitte dich, oh berühm­ter Weiser, mir noch mehr von seinen mäch­ti­gen Taten zu erzäh­len, die den Übermut der Götter und Dämonen zähmten.

Und Para­sara sprach:
So höre, oh aus­ge­zeich­ne­ter Brah­mane, mit ehr­fürch­ti­ger Auf­merk­sam­keit die Geschichte, wie Krishna die Stadt Vara­nasi ver­brannte, um der Erde ihre Last zu erleich­tern. Einst gab es einen König Paundraka, der auch Vasu­deva hieß und von unwis­sen­den Leuten solange als her­ab­ge­stie­ge­ner Gott umschmei­chelt wurde, bis er sich selbst ein­bil­dete, der auf Erden gebo­rene Vasu­deva zu sein. Er ver­drängte jeg­li­che Erin­ne­rung an seine wirk­li­che Geburt, legte die äußer­li­chen Zeichen von Vishnu an und sandte einen Bot­schaf­ter zum groß­mü­ti­gen Krishna mit fol­gen­der Nach­richt:
Oh falscher Geselle, leg den Diskus ab und all meine anderen Insi­gnien, meinen Namen und die Eigen­schaf­ten von Vasu­deva! Komm zu mir und verehre mich! Ich werde dir deinen Lebens­un­ter­halt gewäh­ren.

Da lächelte Krishna und ant­wor­tete:
Oh Bote, geh zurück zu Paundraka und sprich wie folgt zu ihm: „Ich bin zwei­fel­los bereit, dir meinen Diskus zu geben. Du wirst meine Bot­schaft auf rechte Weise ver­ste­hen und beden­ken, was getan werden soll. Ja, ich werde zu deiner Stadt kommen und dir den Diskus bringen. Ich werde unver­züg­lich deinem Befehl folgen und schon morgen bei dir sein. Es soll keine Ver­zö­ge­rung geben. Oh König, ich will dich auf würdige Weise besu­chen und alles tun, daß ich nicht das min­de­ste von dir befürch­ten muß.“

So sprach er und ver­ab­schie­dete den Bot­schaf­ter, damit dieser seine Worte dem König melde. Und zur rechten Zeit rief er Garuda herbei, bestieg ihn und brach zur Stadt von Paundraka auf. Als der König von Kasi von den Absich­ten Krish­nas hörte, sandte er seine Armee (zu Hilfe für Paundraka), der selbst die Rück­front stellte. Und mit den Kräften des Königs von Kasi und seinen eigenen Truppen mar­schierte Paundraka, der falsche Vasu­deva, auf, um Krishna zu emp­fan­gen. Hari sah ihn schon von weitem, wie er auf seinem Wagen stand, mit Diskus, Keule, Schwert, Muschel­horn und Lotus­blume in seinen Händen, geschmückt mit einer Blü­ten­gir­lande, einem Bogen und einer Stan­darte aus Gold. Er trug sogar das Sri­vatsa-Zeichen (den End­los­kno­ten) auf seiner Brust, war in gelbe Klei­dung gehüllt und mit Ohr­rin­gen und Diadem geziert. Als der Gott, dessen Stan­darte Garuda ist, ihn erblickte, lachte er laut und tief, und nahm den Kampf mit der feind­li­chen Heer­schar aus Ele­fan­ten und Kaval­le­rie auf, die mit Schwer­tern, Säbeln, Keulen, Drei­za­cken, Speeren und Bögen kämpf­ten. Er ließ von seinem Bogen Sarnga dichte Pfei­le­schauer auf den Feind regnen, schleu­derte Keule und Diskus und zer­störte in kür­zester Zeit sowohl die Armee von Paundraka als auch die des Königs von Kasi. Dann sprach er zu Paundraka, der voller Unwis­sen­heit die Zeichen von Vishnu trug:
Oh Paundraka, du hast mich durch deinen Gesand­ten auf­ge­for­dert, dir all meine Insi­gnien zu geben. Nun emp­fange sie von mir! Hier ist mein Diskus, hier nimm meine Keule und hier ist Garuda. Möge er deine Stan­darte zieren.

Mit diesen Worten ließ er Diskus und Keule fliegen, die Paundraka in viele Teile schnit­ten und zu Boden warfen. Und auch Garuda näherte sich und riß den falschen Garuda von Paundra­kas Stan­darte. Bei diesem Anblick riefen die Leute „Oh!“ und „Weh!“. Nur der tapfere König von Kasi, welcher der Illu­sion seines Freun­des immer noch ver­traute, setzte den Kampf fort, bis Krishna ihn mit seinen Pfeilen ent­haup­tete und seinen Kopf zum Erstau­nen aller Ein­woh­ner bis in die Haupt­stadt von Kasi schleu­derte. Nachdem Paundraka und der König von Kasi mit all ihrem Gefolge geschla­gen waren, kehrte Krishna nach Dwaraka zurück, wo er in himm­li­schen Freuden lebte.

Als die Bewoh­ner von Kasi das Haupt ihres Königs bis in ihre Stadt fliegen sahen, waren sie höchst ver­wun­dert, und fragten sich, wie das gesche­hen konnte und wer das wohl getan habe. Als sie dann her­aus­fan­den, daß der König von Krishna getötet worden war, opferte der Sohn des Königs von Kasi zusam­men mit seinem Fami­li­en­prie­ster dem Shiva, und als dieser Gott damit zufrie­den war, am hei­li­gen Ort Avi­mukta verehrt zu werden, wünschte er, dem Prinzen einen Segen zu gewäh­ren. Darauf ver­neigte sich dieser und sprach:
Oh Herr, oh mäch­ti­ger Gott, möge sich durch deine Gunst dein mysti­scher Geist erheben, um Krishna, den Mörder meines Vaters, zu ver­nich­ten.

Shiva ant­wor­tete „So sei es!“, und aus dem süd­li­chen Feuer ent­sprang ein rie­si­ges und furcht­er­re­gen­des weib­li­ches Wesen. Es war den Flammen des Feuers gleich, von glü­hen­d­ro­ter Farbe, und aus ihrem Haar ström­ten schreck­lich heiße Strah­len. Zornig rief sie nach Krishna und stürmte nach Dwaraka, wo die Leute bei ihrem Anblick mit Angst geschla­gen wurden und Schutz beim Madhu Ver­nich­ter suchten, dieser Zuflucht aller Welten. Der Träger des Diskus erkannte sogleich, daß dieses wilde Wesen vom Sohn des Königs von Kasi durch die Anbe­tung des Gottes, der den Stier im Banner trägt, geschaf­fen wurde. Doch er ver­gnügte sich gerade beim Wür­fel­spiel, und so sprach er zu seinem Diskus: „Töte dieses wilde Wesen mit den feurig lodern­den Locken!“ Ent­spre­chend griff Sudar­sana, der Diskus von Vishnu, sogleich das weib­li­che Wesen an, das zorn­voll von Flammen umgeben war und flam­mende Locken trug. Doch erschro­cken über die Kraft von Sudar­sana wartete diese Schöp­fung von Mahes­h­vara den Angriff nicht ab, sondern floh mit ihrem Ver­fol­ger im Nacken bis nach Vara­nasi, wohin sie von der höheren Kraft des Diskus getrie­ben wurde. Dort stell­ten sich ihm die Armee von Kasi und die Geister-Heer­schar von Shiva viel­fäl­tig bewaff­net ent­ge­gen. Aber erfah­ren in der Waf­fen­kunst ver­brannte der Diskus all diese Kräfte durch seine mäch­ti­gen Strah­len und setzte danach die ganze Stadt in Brand, in der sich die magi­sche Macht von Shiva ver­bor­gen hatte. So wurde Vara­nasi ver­brannt, mit allen Prinzen und ihrem Gefolge, mit allen Bewoh­nern, Ele­fan­ten, Pferden, Schät­zen, Getrei­de­spei­chern, Häusern, Palä­sten und Märkten. Wahr­lich, diese ganze Stadt, die selbst für Götter unbe­sieg­bar war, wurde von den Flammen des Diskus von Hari ein­gehüllt und völlig zer­stört. Danach kehrte er unver­min­dert in Kraft und Glanz sowie zufrie­den mit der Erle­di­gung einer so leich­ten Aufgabe in die Hand von Vishnu zurück.


5.35. Wie Balarama Hastinapura erschütterte
Maitreya sprach:
Oh aus­ge­zeich­ne­ter Brah­mane, gern möchte ich noch eine weitere Geschichte von den großen Taten Bala­ra­mas hören. Du hast mir erzählt, wie er die Yamuna davon­ge­schleppt hat und manch anderes. Doch ich bitte dich, ehr­wür­di­ger Herr, mir noch mehr von seinen Taten zu berich­ten.

Para­sara sprach:
So höre achtsam, oh Maitreya, über die Erfolge von Bala­rama, welcher der ewige, gren­zen­lose Sesha ist, der die ganze Erde hoch­hält. Einst geschah es während der Gat­ten­wahl der Tochter von Duryod­hana, daß die Prin­zes­sin vom Held Samba, dem Sohn von Krishna und Jam­ba­vati, fort­ge­tra­gen wurde. Doch Duryod­hana, Karna, Bhishma, Drona und andere ruhm­rei­che Feld­herrn ver­folg­ten den Jüng­ling erzürnt ob seiner Kühn­heit. Er wurde von ihnen besiegt und gefan­gen­ge­nom­men. Als die Yadavas davon hörten, ent­flammte ihr Zorn gegen Duryod­hana und seine Ver­bün­de­ten, und sie berei­te­ten sich vor, gegen sie zu kämpfen. Doch Bala­rama verbot es ihnen und sprach mit einer vom Wein beschwer­ten Zunge:
Ich werde allein zu den Söhnen von Kuru gehen. Auf meine Bitte hin werden sie Samba frei­ge­ben.

So zog er nach Has­ti­na­pura, der Stadt, die nach dem Ele­fan­ten benannt wurde, aber nahm seine Unter­kunft in einem Garten vor der Stadt, ohne sie zu betre­ten. Als Duryod­hana und die anderen hörten, daß er dort ange­kom­men war, sandten sie ihm als Gast­ge­schenk eine Kuh, Früchte, Blüten und Wasser. Bala­rama akzep­tierte die Gaben auf übliche Weise und sprach zu den Kau­ra­vas: „Ugra­sena befiehlt euch, Samba frei­zu­las­sen.“ Als Duryod­hana, Karna, Bhishma, Drona und die anderen das hörten, wurden sie sehr zornig, und auch Valhika und weitere Ver­bün­dete der Kau­ra­vas, welche den Yadu Stamm als für die Königs­herr­schaft unwür­dig betrach­te­ten (auf­grund des Fluchs von Yayati). Sie spra­chen zum Träger des Pflugs:
Was sagst du da, Bala­rama? Wie könnten die Yadavas den Führern des Kuru Stammes Befehle geben? Wenn Ugra­sena den Kau­ra­vas befeh­len will, dann werden wir ihm den weißen Schirm nehmen müssen, der ihm rech­ter­weise gar nicht zusteht und nur wahren Königen dienen sollte. Geh zurück, oh Bala­rama, denn du ver­dienst unseren Respekt. Samba ist eines unwür­di­gen Ver­hal­tens schul­dig gewor­den, und wir werden ihn weder auf Befehl von Ugra­sena noch auf dein Wort hin frei­ge­ben. Die Kuk­ku­ras und And­ha­kas sollten uns als ihre Höher­ge­stell­ten auf rechte Weise hul­di­gen. Wer hat jemals gehört, daß der Diener seinem Herrn befeh­len kann? Die könig­li­che Aner­ken­nung hat euch arro­gant gemacht. Wir haben wohl einen großen Fehler began­gen, mit euch poli­ti­sche Freund­schaft zu schlie­ßen. Unser respekt­vol­les Gast­ge­schenk war heute allein als Wür­di­gung deiner Person gedacht. Weder war es für unseren Stamm eine Pflicht, noch dürfte es euer Stamm erwar­ten.

Mit diesen Worten ver­wei­ger­ten die Führer der Kurus ein­mü­tig die Frei­las­sung des Sohns von Krishna und kehrten unver­züg­lich in ihre Stadt zurück. Und Bala­rama, bewegt vom Rausch und vom Zorn über ihre ver­ach­tungs­volle Rede, stampfte wütend auf den Boden, so daß sich die Erde spal­tete und das Krachen durch alle Berei­che des Raumes hallte. Seine Augen färbten sich rot vor Wut, und seine Stirn legte sich in tiefe Furchen. Dann rief er:
Welche Arro­ganz ist in diesen übel­ge­sinn­ten und erbar­mungs­lo­sen Wesen! Die Herr­schaft der Kau­ra­vas ist so gut wie unsere eigene das Werk des Schick­sals, das wohl auch dafür gesorgt hat, daß sie heute die Befehle von Ugra­sena miß­ach­ten. Wie Indra das Recht hat, den Göttern zu befeh­len, so hat auch Ugra­sena seine Herr­schaft auf Erden. Schande auf den Stolz, der sich eines Thrones rühmt, der von Sterb­li­chen gestützt wird! Ist nicht er der Herr der Erde, bei dem sich sogar die Ehe­frauen seiner Diener mit den wun­der­schö­nen Blüten des hei­li­gen Pari­jata Baums schmücken können? Ugra­sena soll der unbe­strit­tene König der Könige sein. So werde ich nicht in seine Stadt zurück­keh­ren, bis ich die Erde von den Kuru Söhnen befreit habe. Ich werde Karna, Duryod­hana, Drona, Bhishma, Valhika, Dus­ha­sana, Bhu­ris­ra­vas, Soma­datta, Shalya, Bhima, Arjuna, Yud­his­hthira, die Zwil­linge und alle anderen übel­ge­sinn­ten Nach­kom­men des Kuru mit ihren Pferden, Ele­fan­ten und Kampf­wa­gen ver­nich­ten. So werde ich den Held Samba aus der Gefan­gen­schaft befreien und ihn zusam­men mit seiner Braut nach Dwaraka bringen, wo er Ugra­sena und den Rest seiner Ver­wandt­schaft wie­der­se­hen kann. Oder besser, ich werde, bevoll­mäch­tigt vom König der Götter, die Last der Erde zu erleich­tern, diese Haupt­stadt der Kau­ra­vas mit allen Kuru Söhnen nehmen und die nach dem Ele­fan­ten benannte Stadt in die Bha­gi­ra­thi (Ganga) werfen.

So sprach Bala­rama, der Träger des Pflugs, und mit zor­nes­ro­ten Augen rammte er die Spitze seines Pfluges unter die Festungs­wälle der Stadt und zog sie zu sich heran. Als die Kau­ra­vas ihre wan­kende Stadt sahen, waren sie höchst erschüt­tert und riefen laut zu Bala­rama:
Rama, oh Rama, halte ein! Zügle deinen Zorn und hab Gnade mit uns! Hier ist Samba und auch seine Ehefrau. Wir über­ge­ben sie dir. Verzeih unsere Sünden, die wir in Unkennt­nis deiner erstaun­li­chen Macht began­gen haben.

Und schnell kamen die Kau­ra­vas aus ihrer Stadt und über­g­a­ben Samba und seine Braut dem mäch­ti­gen Bala­rama, der sich vor Bhishma, Drona und Kripa ver­neigte und mit ver­söhn­li­cher Stimme sprach: „Ich bin zufrie­den.“ Danach kehrte er nach Dwaraka zurück. Und die Stadt trägt noch heute die Zeichen jener Erschüt­te­rung, so groß war die Kraft von Bala­rama. Auf diese Weise geschah es, daß die Kau­ra­vas die Ehe von Samba und Bala seg­ne­ten und beide mit reichen Braut­ge­schen­ken gehen ließen.


5.36. Wie Balarama den Affen Dwividia besiegt
Oh Maitreya, höre nun von einer anderen großen Tat des mäch­ti­gen Bala­rama. Naraka, der große Dämon und Feind aller Göt­ter­freunde, fand im Affen Dwivida einen Freund mit größter Kraft, der von unver­söhn­li­cher Feind­schaft gegen die Götter belebt war. Und als Naraka von Krishna auf Wunsch Indras ver­nich­tet war, schwor er den Göttern Rache, indem er alle Opfer ver­hin­dern und das Reich der Sterb­li­chen zer­stö­ren wollte. Und wahr­lich, geblen­det von seiner Unwis­sen­heit ver­hin­derte er die reli­gi­ösen Riten, verdarb die tugend­haf­ten Gelübde und ver­ur­sachte den Tod vieler Wesen. Er setzte Wälder, Dörfer und Städte in Brand. Er über­schüt­tete Städte und Dörfer mit her­ab­fal­len­den Felsen, hob Berge aus dem Wasser und warf sie zurück in den Ozean. Dann trat er in die Tiefen ein und türmte mäch­tige Wellen auf, bis das schäu­mende Meer seine Grenzen über­schritt und all die Dörfer und Städte an seiner Küste ver­schlang. Danach ver­grö­ßerte Dwivida, der jede gewünschte Form anneh­men konnte, seinen Körper zu einem Riesen und rollte, sprang und tram­pelte mitten durch die Getrei­de­fel­der, wodurch er jeg­li­che Ernte zer­quetschte und verdarb. Die ganze Welt geriet durch diesen übel­ge­sinn­ten Affen aus der Ordnung, wurde der hei­li­gen Studien und reli­gi­ösen Riten beraubt und außer­or­dent­lich gequält.

Doch eines Tages trank Bala­rama Wein in den Gärten von Raivata zusam­men mit der berühm­ten Revati und anderen schönen Frauen. Der berühmte Yadu, auf den so viele Lobes­hy­men gesun­gen werden, erglänzte unter den anmu­ti­gen und aus­ge­las­se­nen Frauen und glich Kuvera, dem Gott der Reich­tü­mer in seinem Palast. Während er sich auf diese Weise ver­gnügte, erschien der Affe Dwivida und stahl den Pflug von Bala­rama, grinste und ver­spot­tete ihn, lachte über die Frauen und zer­brach die mit Wein gefüll­ten Krüge. Dar­auf­hin wurde Bala­rama zornig und drohte dem Affen, der diese Warnung igno­rierte und nur mit einem lauten Kräch­zen ant­wor­tete. Nun sprang Bala­rama auf und ergriff wütend seine Keule, während der Affe einen großen Felsen nahm und gegen den Helden schleu­derte. Doch Bala­rama warf seine Keule gegen den her­an­flie­gen­den Felsen, der in tausend Stücke zer­sprang und zusam­men mit der Keule zu Boden fiel. Als der Affe die am Boden lie­gende Keule sah, sprang er sogleich heran und schlug den Yadava mit seinen Klauen kräftig gegen die Brust. Doch Bala­rama ant­wor­tete mit einem Faust­schlag gegen die Stirn von Dwivida, der dar­auf­hin Blut erbrach und leblos zu Boden sank. Der Kamm des Berges, auf den er fiel, zer­split­terte durch sein Kör­per­ge­wicht in hundert Stücke, als hätte ihn der Blitz von Indra getrof­fen. Die Götter ließen himm­li­sche Blüten auf Bala­rama regnen, näher­ten sich und lobten die ruhm­volle Tat, die er voll­bracht hatte. Sie spra­chen:
Zu ihrem Guten wurde die Erde durch deine Hel­den­kraft von diesem übel­ge­sinn­ten Affen befreit, dem Ver­bün­de­ten der Göt­ter­feinde.

Dann kehrten sie und ihre Gei­ster­scha­ren wohl­zu­frie­den zum Himmel zurück. Und in glei­cher Weise voll­brachte der berühmte Bala­rama viele unnach­ahm­li­che Taten, der eine Ver­kör­pe­rung von Sesha war, dem Träger der Erde.


5.37. Untergang der Yadavas und Krishnas Rückkehr
Para­sara fuhr fort:
Auf diese Weise ver­nich­tete Krishna mit­hilfe von Bala­rama viele Dämonen und unge­rechte Mon­a­r­chen zum Wohle der Erde. Und auch zusam­men mit Arjuna erleich­terte er die Last der Erde durch den Tod unzäh­li­ger Heer­scha­ren (während der Schlacht auf Kuruks­he­tra). Nachdem er sol­cher­art die Last der Erde gelin­dert hatte und viele unge­rechte Wesen ihren Tod fanden, ver­nich­tete er mit dem Vorwand eines brah­ma­ni­schen Fluchs auch seinen eigenen Yadava Stamm. Danach verließ der Selbst­ge­bo­rene Dwaraka, gab seine sterb­li­che Hülle auf und ver­schmolz wieder mit all seinen Erschei­nun­gen in seiner urei­ge­nen Sphäre von Vishnu.

Da bat Maitreya:
Oh erzähle mir doch bitte, wie Krishna den Unter­gang seines eigenen Stammes unter dem Vorwand eines brah­ma­ni­schen Fluchs bewirkte und wie er seinen sterb­li­chen Körper ablegte.

Para­sara sprach:
Einst erblick­ten einige Jungen aus dem Yadu Stamm am hei­li­gen Ort Pin­dar­aka die Weisen Vis­h­va­mi­tra, Kanwa und Narada. Von ihrer über­mü­ti­gen Jugend ver­führt und getrie­ben vom Schick­sal klei­de­ten und schmück­ten sie Samba, den Sohn von Krishna und Jam­ba­vati, wie eine junge Dame und gingen gemein­sam zu den Weisen. Sie näher­ten sich mit den übli­chen Worten der Ver­eh­rung und fragten dann:
Was für ein Kind wird diese junge Frau, die Gattin von Babhru, die sich gern einen Sohn wünscht, zur Welt bringen?

Die Weisen, die mit der himm­li­schen Sicht begabt waren, wurden sehr zornig, als sie sich von den Jungen so auf­ge­zo­gen fanden und spra­chen: „Sie wird eine Keule zur Welt bringen, die den ganzen Yadava Stamm zer­schla­gen soll!“ Nachdem die Jungen sol­cher­art von den Weisen ange­spro­chen wurden, gingen sie zu Ugra­sena und berich­te­ten alles, was gesche­hen war. Und wie vor­aus­ge­sagt, erschien aus dem Bauch von Samba eine Keule. Ugra­sena nahm diese eiserne Keule, zer­schlug sie in klein­ste Teile und warf diese ins Meer, wo die Teil­chen an den Ufern zu Schilf wurden. Es gab jedoch einen Teil der Eisen­keule, die der Spitze eines Pfeiles glich und von den And­ha­kas nicht zer­bro­chen werden konnte. Auch diese wurde ins Meer gewor­fen, aber von einem Fisch ver­schluckt. Der Fisch wurde gefan­gen, die Eisen­spitze aus seinem Bauch gezogen und von einem Jäger namens Jara als Pfeil­spitze ver­wen­det. Der all­wis­sende und ruhm­rei­che Madhu Ver­nich­ter wußte, daß es nicht sinn­voll ist, dem ent­ge­gen­zu­wir­ken, was vom Schick­sal bestimmt wurde. Und bald erschien ein himm­li­scher Bote vor Krishna und sprach voller Ver­eh­rung unter vier Augen zu ihm:
Oh Herr, ich wurde von den Göttern zu dir gesandt. So höre, was dir Indra zusam­men mit den Vis­wa­de­vas, Maruts, Adityas, Sadhyas und Rudras respekt­voll sagen möchte: Mehr als hundert Jahre sind nun ver­gan­gen, nachdem du zum Segen der Götter auf die Erde her­ab­ge­kom­men bist, um ihre Last zu erleich­tern. Die mäch­ti­gen Dämonen sind geschla­gen und die Erde von ihrer Last befreit. So laß nun die Unsterb­li­chen im Himmel wieder das Ange­sicht ihres Herrn schauen. Über ein Jahr­hun­dert ist ver­gan­gen. Wenn es dir beliebt, so kehre nun zum Himmel zurück. Das ist der Wunsch der Himm­li­schen. Doch wenn es nicht dein Wille ist, dann bleibe hier, so lange es zum Wohle der irdi­schen Bewoh­ner gereicht.

Darauf ant­wor­tete Krishna:
All dem, was du ange­spro­chen hast, bin ich mir wohl­be­wußt. Der Unter­gang des Yadavas durch mich hat bereits begon­nen. Solange die Yadavas noch auf der Erde sind, ist ihre Last noch nicht gelin­dert. Dies werde ich noch bewir­ken, solange ich hier bin. Schon bald, in sieben Nächten, wird es gesche­hen. Wenn ich die Yadavas ver­nich­tet und das Land von Dwaraka dem Ozean wie­der­ge­ge­ben habe, werde ich in die Paläste der Unsterb­li­chen zurück­keh­ren. Sage den Göttern, daß ich diesen mensch­li­chen Körper bald aufgebe und zusam­men mit Bala­rama zu ihnen komme. Die großen Tyran­nen wie Jara­sandha und andere, welche die Erde so sehr gequält haben, sind getötet. Doch ein (unbe­sieg­ba­rer) Stamm wie die Yadavas ist ebenso eine Bela­stung. Deshalb werde ich auch diese große Last von der Erde nehmen und danach zurück­keh­ren, um den Bereich der Himm­li­schen zu beschüt­zen. Das sprich zu ihnen.

Als der Göt­ter­bote diese Antwort erhal­ten hatte, ver­neigte er sich und erhob sich auf himm­li­schem Wege zum König der Götter. Danach erblickte der mäch­tige Krishna Tag und Nacht überall auf Erden und im Himmel Zeichen und Omen für den Unter­gang von Dwaraka. Ange­sichts dieser sprach er zu den füh­ren­den Yadavas:
Schaut diese fürch­ter­li­chen Phä­no­mene! Last uns zum hei­li­gen Ort Prab­hasa (am Ufer des Meeres) eilen, um diese bösen Omen abzu­wen­den!

Kurz darauf ver­neigte sich der berühmte Uddhava vor Krishna und sprach zu ihm:
Sage mir, oh Herr, was zu tun jetzt richtig ist. Es scheint mir, daß du diesen ganzen Stamm aus­lö­schen wirst. Die Omen, die sich zeigen, ver­kün­den nichts Gerin­ge­res als die Ver­nich­tung unseres Geschlechts.

Darauf ant­wor­tete ihm Krishna:
Erhebe dich durch meine Gunst auf himm­li­schem Wege zum hei­li­gen Ort Bada­ri­kas­rama in den Gand­ha­ma­dana Bergen. Dort findest du die Ein­sie­de­lei von Nara und Nara­y­ana. Von ihnen geseg­net mögest du an diesem Ort über mich medi­tie­ren und durch meine Gnade Voll­kom­men­heit errei­chen. Nachdem der Yadava Stamm unter­ge­gan­gen ist, werde ich zum Himmel auf­stei­gen, und habe ich Dwaraka erst ver­las­sen, wird der Ozean die Stadt über­schwem­men.

So belehrt von Kesava, ver­neigte sich Uddhava, nahm seinen Abschied und ging zur hei­li­gen Stätte von Nara und Nara­y­ana. Dann bestie­gen die Yadavas ihre schnel­len Wagen und fuhren nach Prab­hasa zusam­men mit Krishna, Bala­rama und ihren anderen Führern. Dort badeten sie und ange­regt von Vasu­deva gaben sich die Kukuras und And­ha­kas berau­schen­den Getränke hin. Und wie sie tranken, wurde durch Strei­te­rei die zer­stö­rende Flamme der Unei­nig­keit unter ihnen ent­zün­det und mit dem Brenn­stoff der Belei­di­gung gefüt­tert. Bald fielen sie nach gött­li­chem Beschluß mit ihren Waffen rasend über­ein­an­der her. Und als diese ver­braucht waren, ergrif­fen sie das Schilf in ihrer Nähe, das in ihren Händen zu Don­ner­blit­zen wurde, die ihnen gegen­sei­tig den Todesstoß gaben. So töteten sich Pra­dyumna, Samba, Kri­ta­var­man, Satyaki, Anirud­dha, Prithu, Viprithu, Cha­ru­var­man, Charuka, Akrura und viele andere gegen­sei­tig mit den Schilf­hal­men, welche die Härte des Don­ner­keils ange­nom­men hatten. Krishna ver­suchte zwar zu schlich­ten, aber alle dachten, daß er auf der Seite ihrer jewei­li­gen Gegner sei, und so nahm der Streit seinen Lauf. Dar­auf­hin ergriff Krishna zornig eine Hand­voll Schilf, um es zu zer­stö­ren, aber das Schilf wurde zu einer Eisen­keule, mit der er viele der mor­den­den Yadavas erschlug, während sich die anderen im wilden Kampf gegen­sei­tig ein Ende setzten. Der Kampf­wa­gen vom Träger des Diskus namens Jaitra wurde von den schnel­len Rossen davon­ge­zo­gen und versank vor den Augen von Daruka, dem Wagen­len­ker, im Meer. Diskus, Keule, Bogen, Köcher, Muschel­horn und das Schwert von Krishna umrun­de­ten respekt­voll ihren Herrn und flogen danach auf dem Weg der Sonne davon. In kür­zester Zeit gab es keine leben­di­gen Yadavas mehr, außer Krishna und Daruka. Sie gingen zu Bala­rama, der an der Wurzel eines großen Baumes saß, und sahen, wie eine große Schlange seinen Körper durch den Mund verließ und zum Ozean zog, gelobt von den Hei­li­gen und anderen mäch­ti­gen Schlan­gen­göt­tern. Der Ozean empfing ihn ehr­fürch­tig mit Will­kom­mens­ga­ben, und dann trat das maje­stä­ti­sche Wesen, verehrt von allen Schlan­gen, in die Tiefen des Wassers ein. Als der Geist auf diese Weise Bala­rama ver­las­sen hatte, sprach Krishna zu Daruka:
All das sollte Vasu­deva und Ugra­sena berich­tet werden. Geh und infor­miere sie über das Ableben von Bala­rama und den Unter­gang der mäch­ti­gen Yadavas. Sag ihnen auch, daß ich mich in Medi­ta­tion begeben und diesen Körper ver­las­sen werde. Infor­miere Ugra­sena und alle Bewoh­ner von Dwaraka, daß das Meer die Stadt über­schwem­men wird. Dann erwarte die Ankunft von Arjuna, und wenn er Dwaraka verläßt, dann bleibe nicht länger dort, sondern folge dem Nach­kom­men des Kuru, wohin auch immer er gehen mag. Sage dem Sohn der Kunti, daß es meine Bitte ist, meiner ganzen Familie Schutz zu gewäh­ren, so gut er kann. Dann ver­lasse mit Arjuna und allen Bewoh­nern die Stadt Dwaraka, und laß Vajra zum König des Yadu Stammes weihen.

Nachdem Daruka sol­cher­art beauf­tragt wurde, ver­neigte sich dieser demütig wieder und wieder vor Krishna, umrun­dete ihn respekt­voll und ging davon, wie es Krishna geboten hatte. Und nachdem er Arjuna nach Dwaraka geführt hatte, sorgte der kluge Diener von Krishna dafür, daß Vajra als König geweiht wurde. Der gött­li­che Govinda ver­einte in sich den Höch­sten Geist, der eins mit der Gott­heit und allen Wesen ist. So respek­tierte der ruhm­rei­che Krishna die Worte der Brah­ma­nen und damit auch den Fluch von Durvasa, und setzte sich in Medi­ta­tion nieder, wobei sein Fuß auf dem Knie ruhte. Kurz darauf erschien der Jäger namens Jara („Alt­wer­den“), dessen Pfeil mit einer Spitze aus jenem Stück der Eisen­keule gemacht war, das nicht zer­klei­nert werden konnte. Von weitem erblickte er den Fuß von Krishna und hielt ihn für den Teil eines Hirsches. So schoß er seinen Pfeil direkt in die Fuß­sohle. Erst als er näher kam, erblickte er den vier­ar­mi­gen Herr­scher, fiel ihm sogleich zu Füßen und flehte immer wieder um Ver­ge­bung. Er beteu­erte:
Ich habe diese Tat unwis­sent­lich getan, weil ich dachte, auf einen Hirsch zu zielen. Hab Mit­ge­fühl mit mir, der ich von diesem Ver­bre­chen ver­brannt werde. Denn du bist wahr­lich fähig, mich zu ver­bren­nen.

Doch Bha­ga­vat ant­wor­tete:
Fürchte dich nicht, oh Jäger! Steige durch meine Gunst zum Himmel auf, zur Wohn­stätte der Götter!

Sobald er dies gespro­chen hatte, erschien ein himm­li­scher Wagen, der Jäger bestieg ihn und fuhr unver­züg­lich zum Himmel auf. Dann ver­einte sich der ruhm­rei­che Krishna mit seinem reinen, uner­schöpf­li­chen, unvor­stell­ba­ren, unge­bo­re­nen, unver­gäng­li­chen, all­durch­drin­gen­den und uni­ver­sa­len Geist, der eins mit der Gott­heit ist, und verließ diesen sterb­li­chen Körper, der den drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten unter­liegt.


5.38. Der Untergang der Pandavas
Para­sara fuhr fort:
Als Arjuna die toten Körper von Krishna und Bala­rama fand, voll­führte er für sie und die anderen die Toten­ri­ten. Die bereits genann­ten acht Haupt­frauen von Krishna mit Rukmini an der Spitze umarm­ten den Körper von Hari und gingen in das Feuer seines Schei­ter­hau­fens ein. So umarmte auch Revati den Leich­nam von Bala­rama und legte sich zu ihm in das auf­lo­dernde Feuer, das ihr kühl erschien, weil sie glück­lich an der Seite ihres Herrn war. Auch Ugra­sena und Vasu­deva mit seinen beiden Frauen Devaki und Rohini über­g­a­ben sich den Flammen, nachdem sie gehört hatten, was gesche­hen war. Auch für sie führte Arjuna die letzten Riten durch. Dann ließ er alle Bewoh­ner die Stadt ver­las­sen und nahm Vajra mit sich. So führte der Sohn der Kunti die tau­sen­den Ehe­frauen von Krishna sowie Vajra und alles Volk voller Liebe und Sorge aus Dwaraka heraus und begann bedäch­tig den langen Weg. Der Sud­har­man Palast und der Pari­jata Baum, die von Krishna auf die Erde gebracht wurden, ent­schwan­den wieder gen Himmel und noch am glei­chen Tag, als Krishna von der Erde auf­stieg, kam das mäch­tige, dun­kel­ge­stal­tete Kali-Zeit­al­ter herab. Dann erhob sich der Ozean und zog ganz Dwaraka in sich zurück, außer einzig und allein der Wohn­stätte des Gottes des Yadu Stammes. Das Meer war nicht imstande gewesen, diesen Tempel fort­zu­spü­len, denn dort wohnt Kesava bestän­dig bis zum heu­ti­gen Tag. Wer auch immer diesen hei­li­gen Ort besucht, wo sich Krishna auf Erden ver­gnügte, wird von allen Sünden erlöst.

In Pan­cha­nada (dem „Land der fünf Flüsse“) ließ Arjuna, der Sohn der Kunti, die Leute, die er aus Dwaraka führte, an einem reichen und frucht­ba­ren Ort rasten. Doch da regte sich die Begierde der Räuber (in der Nach­bar­schaft), als sie so viele ver­wit­wete Frauen und so große Reich­tü­mer sahen, die allein von Arjuna beschützt wurden. Und getrie­ben durch ihre Habgier ver­sam­mel­ten sie ihre wilden Horden und spra­chen:
Arjuna ist hier ange­kom­men mit uner­meß­li­chen Reich­tü­mern und zahl­rei­chen Frauen, deren Männer getötet wurden. Er zieht furcht­los durch unser Land, was eine Schande für all unsere tap­fe­ren Männer ist. Sein Stolz erhob sich durch den Sieg über Bhishma, Drona, Jaya­dra­tha, Karna und andere, die er ermor­det hat. Er kennt noch nicht die Hel­den­kraft ein­fa­cher Dorf­be­woh­ner. Auf, erhebt euch und ergreift eure langen dicken Stöcke! Dieser stolze Narr ver­ach­tet uns. Warum sollten wir nicht unsere Waffen erheben?

So spra­chen sie und stürm­ten bewaff­net mit Stöcken und Steinen gegen das her­ren­lose Volk. Arjuna trat ihnen ent­ge­gen und sprach selbst­si­cher zu ihnen:
Zieht euch zurück, ihr Übel­ge­sinn­ten, die ihr keine Gerech­tig­keit kennt! Sonst seid ihr des Todes.

Aber sie igno­rier­ten seine Dro­hun­gen und began­nen, die Schätze und Ehe­frauen von Krishna zu ergrei­fen. Dar­auf­hin wollte Arjuna seinen himm­li­schen Bogen Gandiva spannen, der im großen Kampf unschlag­bar war. Doch ver­ge­bens, trotz alle Anstren­gung ließ er sich nicht spannen, und die Sehne blieb schlaff. Dann ver­suchte er die über­mensch­li­chen Waffen zu rufen, aber auch an ihre Mantras konnte er sich nicht mehr erin­nern. Unge­dul­dig fuhr er los und ver­suchte, so gut er konnte, seine Pfeile gegen den Feind zu senden, aber sie kratz­ten nur deren Haut. Die Pfeile, die ihm von Agni ver­lie­hen worden waren, um eine bestimmte Zer­stö­rung zu bewir­ken, wurden jetzt selbst zer­stört und ließen Arjuna in seinem Kampf mit den Hirten im Stich. Er ver­suchte, die Kraft von Krishna zurück­zu­ru­fen, wodurch er mit gewal­ti­gen Pfei­le­schau­ern mäch­tige Könige gestürzt hatte, aber ver­ge­bens. Jetzt wurden sie von den Bauern bei­seite geschupst oder flogen aufs Gera­te­wohl weit am Ziel vorbei. Als seine bisher uner­schöpf­li­chen Pfeile erschöpft waren, schlug er die Räuber mit dem Horn seines Bogens, aber sie lachten nur über seine Schläge. Und so trugen diese Bar­ba­ren vor den Augen von Arjuna alle Frauen der Vrishni und Andhaka Stämme mit ihren Reich­tü­mern davon und gingen ihrer Wege. Dar­auf­hin war Arjuna schwer gequält, jam­merte bitter und rief: „Oh! Weh! Ich bin von meinem Herrn ver­las­sen!“ Dann weinte er und im glei­chen Moment ver­schwan­den der Bogen, die himm­li­schen Waffen, sein Wagen und die Rosse so spurlos, wie die Opfer­ga­ben eines unwis­sen­den Brah­ma­nen. Und er klagte:
Unbe­sieg­bar sind die Bestim­mun­gen des Schick­sals, durch die mich heute diese Kraft- und Macht­lo­sig­keit getrof­fen hat. Ohne meinen ruhm­rei­chen Freund wurde ich heute von den Nie­der­sten besiegt. Mir gehören zwei Arme und zwei Fäuste, und ich bin hier, an diesem Ort. Ich bin Arjuna, aber ohne die rechte Hilfe ist alles kraft­los. Die Tap­fer­keit von Arjuna und die Kraft von Bhima waren allein sein Werk, und ohne ihn werde ich sogar von Bauern über­wäl­tigt. Das ist zwei­fel­los die Ursache.

So sprach Arjuna und zog zur Stadt von Mathura, wo er den Yadava Prinzen Vajra zum König der Yadus ernannte. Danach erblickte er in einem Wald Vyasa, näherte sich dem Weisen und begrüßte ihn respekt­voll. Der Muni betrach­tet ihn für einige Zeit, wie er hin­ge­streckt zu seinen Füßen lag, und sprach dann zu ihm:
Wie kommt es, daß ich dich all deines Glanzes beraubt sehe? Bist du der sexu­el­len Unzucht oder eines Brah­ma­nen­mor­des schul­dig gewor­den? Oder mußtest du eine schmerz­li­che Ent­täu­schung erfah­ren, daß du so depri­miert bist? Haben sich deine Gebete für Nach­kom­men­schaft oder andere wohl­ge­meinte Gaben als unfrucht­bar erwie­sen? Oder hast du unwür­di­gen Lei­den­schaf­ten nach­ge­ge­ben, so daß dein Glanz ver­dun­kelt wurde? Oder wurdest du einer, der eine Mahl­zeit ver­schlun­gen hat, die er den Brah­ma­nen ver­spro­chen hatte? Sprich Arjuna, hast du den Besitz von Armen ergrif­fen? Hat der Wind die Spreu aus einer Korb­wanne auf dich gebla­sen? Oder hat dich ein böser Blick getrof­fen, daß du so jäm­mer­lich aus­siehst, oh Arjuna? Wurdest du mit dem Wasser von einem Fin­ger­na­gel ver­flucht? Oder mit dem Wasser aus einem brah­ma­ni­schen Was­ser­topf? Oder was am wahr­schein­lich­sten ist: Bist du von einem Nie­de­ren im Kampf besiegt worden?

Arjuna seufzte tief und lang, und berich­tete Vyasa alles, was ihn so fru­striert hatte, und sprach weiter:
Hari, der unsere Kraft, unsere Macht, unser Hel­den­tum, unsere Männ­lich­keit, unser Wohl­stand und unser Licht war, hat uns ver­las­sen. Ohne ihn, unserem berühm­ten Freund, der stets freund­lich sprach, sind wir so schwach gewor­den, als wären wir aus Stroh. Dieser Höchste Geist, der die leben­dige Energie meiner Waffen, meiner Pfeile und meines Bogens war, ist ver­schwun­den. So lange wir ihn sahen, ver­lie­ßen uns Glück, Ruhm, Reich­tum und Würde nie. Aber nun ist Govinda von uns gegan­gen. Krishna hat die Erde ver­las­sen, durch dessen Macht Bhishma, Drona, Karna, Duryod­hana und viele andere ver­brannt wurden. Nicht nur ich allein, sondern die ganze Erde ist alt, kläg­lich und glanz­los gewor­den ohne den Träger des Diskus. Krishna, durch dessen Hingabe zu ihm Bhishma und andere mäch­tige Männer wie Motten in der Flamme meiner Tap­fer­keit zugrunde gingen, ist ver­schwun­den und jetzt wurde ich von ein­fa­chen Bauern über­wäl­tigt. Der Bogen Gandiva, der überall in den drei Welten berühmt war, wurde von den Stöcken der Bauern geschla­gen, weil Er fort­ge­gan­gen ist. Die Scharen von Frauen, deren Beschüt­zer ich war, sind mir von Räubern gestoh­len worden, die mit Knüp­peln bewaff­net waren. Der ganze Reich­tum von Krishna, oh Vyasa, wurde von den Bauern weg­ge­tra­gen, die mit ihren Stöcken meine Hel­den­kraft beschäm­ten. Ich wundere mich nicht, daß ich all meinen Glanz ver­lo­ren habe. Wun­der­lich ist, daß ich noch lebe. Sicher­lich, oh Groß­va­ter, bin ich voller Sünde, so daß ich diese schreck­li­che Schande der Ent­wür­di­gung erfah­ren mußte.

Darauf ant­wor­tete Vyasa:
Oh Arjuna, betrachte dies nicht als deine Schande, mein Sohn. Es geschah nicht, um dich per­sön­lich zu grämen. Wisse, daß die Zeit alle Geschöpfe in glei­cher Weise über­wäl­tigt. Die Zeit bewirkt die Ent­ste­hung und Auf­lö­sung aller Wesen. Alles, was exi­stiert, ist in der Zeit gegrün­det. Erkenne das, oh Arjuna, und bewahre deine Stand­haf­tig­keit. Flüsse, Meere, Berge, Erde, Götter, Men­schen, Tiere, Bäume, Insek­ten und alles andere, was von der Zeit her­vor­ge­bracht wurde, wird auch von der Zeit wieder zer­stört. Erkenne, daß alles Exi­stie­rende eine Wirkung der Zeit ist, und sei beru­higt. Dieses mäch­tige Werk von Krishna geschah, um der Erde ihre Last zu erleich­tern. Dafür ist er her­ab­ge­kom­men. Denn die schwer bedrückte Erde suchte Zuflucht in der Ver­samm­lung der Unsterb­li­chen, und Vishnu, der eins mit der Zeit ist, kam auf ihren Wunsch in Form von Krishna herab. Dieses Ziel ist jetzt voll­bracht. Alle über­mäch­ti­gen Könige der Erde sind geschla­gen und der unschlag­bare Stamm der Vris­h­nis und And­ha­kas wieder ver­nich­tet. Mehr gab es nicht zu voll­brin­gen. Deshalb ist der Herr gegan­gen, wohin es ihm beliebt, und sein Werk ist voll­kom­men. Die Gott­heit ist es, die während der Schöp­fung erschafft, während des Beste­hens bewahrt, und am Ende hat sie die Macht, alles zu ver­nich­ten. Jetzt ist alles getan. Deshalb quäle dich nicht, oh Arjuna, über diesen Miß­er­folg. Die Kraft der Sterb­li­chen ist eine Gabe der Zeit. Bhishma, Karna und die anderen Könige wurden nicht durch dich geschla­gen. Das war das Werk der Zeit. Und warum sollte deshalb deine Nie­der­lage durch Nied­rig­ge­bo­rene nicht gesche­hen? In glei­cher Weise wie jene durch deine Hingabe zu Vishnu durch dich gestürzt wurden, so bewirkte auch die Zeit deine Nie­der­lage durch gemeine Räuber. Wie die Gott­heit in ver­schie­de­nen Körpern erscheint, um die Welt zu erhal­ten, so erscheint sie schließ­lich auch zu ihrer Zer­stö­rung. Oh Sohn der Kunti, für dein glück­li­ches Schick­sal war Krishna dein Freund. Im Unter­gang deiner Feinde war Krishna ihr Segen. Wer hätte geglaubt, daß du alle Nach­kom­men des Kuru und sogar Bhishma, den Sohn der Ganga töten würdest? Wer hätte geglaubt, daß die Bauern über dich tri­um­phie­ren werden? Sei ver­si­chert, oh Arjuna, daß es allein das Spiel der all­durch­drin­gen­den Gott­heit ist, daß die Kau­ra­vas durch dich besiegt wurden und du von den Bauern. Und bezüg­lich der Frauen, die von den Räubern fort­ge­tra­gen wurden und von dir bejam­mert werden, höre von mir eine alte Geschichte, die erklä­ren wird, warum dies gesche­hen mußte:

Vor langer Zeit lebte ein Brah­mane namens Ashta­va­kra. Er übte harte Askese, stand im Wasser und medi­tierte viele Jahre lang über den ewigen Geist. Zu jener Zeit gab es anläß­lich eines Sieges der Götter über die Dämonen ein großes Fest auf dem Gipfel des Meru. Auf ihrem Weg dorthin erblick­ten Rambha, Tilot­tama und tau­sende weitere schöne Apsaras den Asketen Ashta­va­kra und lobten ihn mit Hymnen für seine Hingabe. Sie ver­neig­ten sich vor ihm und priesen ihn, als er bis zum Hals im Wasser stand und seine ver­filz­ten Locken zu einem Dutt gefloch­ten hatte. So sangen sie zu seinen Ehren alles, was sie als beson­ders ange­nehm für diesen Besten unter den Brah­ma­nen glaub­ten. Schließ­lich sprach Ashta­va­kra zu ihnen:
Ich bin wohl­zu­frie­den mit euch, ihr Damen. Was immer ihr wünscht, fragt mich. Ich werde es euch gewäh­ren, wie schwie­rig es auch zu errei­chen ist.

Darauf ant­wor­te­ten die in den Veden erfah­re­nen Apsaras wie Rambha und Tilot­tama:
Es ist wahr­lich genug für uns, wenn du zufrie­den bist. Was bräuch­ten wir sonst, oh ehr­wür­di­ger Brah­mane?

Doch andere unter ihnen spra­chen:
Wenn du, oh bester Herr, wahr­lich mit uns zufrie­den bist, dann gewähre uns einen Ehemann, den Besten der Men­schen und Führer der Brah­ma­nen.

Darauf ant­wor­tete Ashta­va­kra „So sei es!“, und verließ das Wasser. Als die Apsaras ihn erblick­ten, wie er aus dem Wasser kam, und seine Miß­bil­dung bemerk­ten, daß er an acht Stellen gekrümmt war (was die Bedeu­tung von „Ashta­va­kra“ ist), konnten sie sich nicht beherr­schen und lachten laut los. Darob ward der Muni zornig, ver­fluchte sie und sprach:
Weil ihr so unver­schämt ward, über meine Miß­bil­dung zu lachen, hört den Fluch, den ihr euch damit auf­ge­la­den habt: Durch die Gnade, die ich euch gezeigt habe, sollt ihr den Ersten aller Männer zu eurem Ehemann erhal­ten. Aber auf­grund meines Fluchs, sollt ihr danach in die Hände von Räubern fallen.

Als die Apsaras diese Worte des Munis hörten, ver­such­ten sie, ihn zu besänf­ti­gen, und waren zumin­dest soweit erfolg­reich, daß er ihnen ver­sprach, daß sie schließ­lich wieder ins Reich der Götter zurück­keh­ren würden. So geschah es auf­grund des Fluchs vom Muni Ashta­va­kra, daß diese Damen, die zuvor die Ehe­frauen von Kesava waren, jetzt in die Hände der Bar­ba­ren gefal­len sind. Oh Arjuna, es gibt keinen Grund, diese Gescheh­nisse im gering­sten zu bekla­gen. Der ganze Unter­gang wurde vom Höch­sten Herrn bewirkt, und auch dein Ende steht bevor, nachdem er Kraft, Herr­lich­keit, Tap­fer­keit und Über­le­gen­heit von dir zurück­ge­zo­gen hat. Der Tod ist das Schick­sal von jedem, der geboren wurde. Unter­gang ist das Ende jeder Erhe­bung. Tren­nung ist das Ende jeder Ver­bin­dung und Ver­ge­hen von jedem Wachs­tum. All dies durch­schauen die Weisen, werden weder von Kummer noch von Freude über­wäl­tigt und kennen die Wege des Lebens. Auch du, Bester aller Prinzen, soll­test diese Wahr­heit erken­nen und zusam­men mit deinen Brüdern alle äußeren Dinge auf­ge­ben und in die hei­li­gen Wälder ziehen. Geh jetzt und sprich in meinem Auftrag zu Yud­his­hthira, daß er morgen mit seinen Brüdern den Pfad der Helden gehen soll.

So belehrt durch Vyasa ging Arjuna und berich­tete seinen Brüdern alles, was er gesehen, erfah­ren und gehört hatte. Und als er ihnen die Nach­richt von Vyasa ver­kün­det hatte, setzten die Pan­da­vas ihren Enkel Pariks­hit auf den Thron und gingen in die Wälder.

Oh Maitreya, damit habe ich dir aus­führ­lich alle großen Taten von Krishna berich­tet, als er im Stamm von Yadu geboren war.

Hier endet mit dem 38.Kapitel das 5.Buch über das Leben von Krishna im geseg­ne­ten Vishnu Purana.


Buch 6 - Kaliyuga und Auflösung der Welt
6.1. Das Kali Zeitalter
Maitreya sprach:
Oh Bester der Weisen, du hast mir die Schöp­fung der Welt, die Abstam­mung der Patri­a­r­chen, die Dauer der Man­wan­ta­ras (Epochen eines Manus) und die Dyna­s­tien der Könige aus­führ­lich erklärt. So möchte ich jetzt auch von der Auf­lö­sung der Welt hören, von der Zeit des Nie­der­gangs und von dem, was am Ende eines Kalpa (Schöp­fungs­ta­ges) geschieht.

Und Para­sara sprach:
Höre von mir, oh Maitreya, über die Ver­hält­nisse beim Unter­gang aller Geschöpfe, über die Auf­lö­sung am Ende eines Kalpa oder am Ende des Lebens von Brahma. Ein Monat der Sterb­li­chen ist ein Tag und eine Nacht der Ahnen. Ein Jahr der Sterb­li­chen ist ein Tag und eine Nacht der Götter. Zwei­t­au­send Zyklen der vier Zeit­al­ter (Mahayu­gas) sind ein Tag und eine Nacht von Brahma. Die vier Zeit­al­ter (Yugas) sind das Krita, Treta, Dwapara und Kali (golden, silbern, bronzen und eisern). Zusam­men umfas­sen sie zwölf­tau­send Jahre der Götter. Die zykli­schen vier Zeit­al­ter bilden ver­schie­dene Stufen mit bestimm­ten Eigen­schaf­ten. Das erste von ihnen ist immer das goldene Krita, und das letzte wird Kali genannt. Das erste Krita Zeit­al­ter wird von Brahma geschaf­fen, im letzten Kali Zeit­al­ter geschieht die Auf­lö­sung der Welt.

[image: Die zyklischenn Wellen der Zeitalter]

Da sprach Maitreya:
Oh ehr­wür­di­ger Herr, bitte beschreibe mir das Wesen des eiser­nen Kali Zeit­al­ters, wo Tugend und Gerech­tig­keit (das Dharma) nur noch auf einem von vier Füßen stehen.

Und Para­sara sprach:
So höre, oh Maitreya, eine Beschrei­bung dieses Zeit­al­ters, nach dem du gefragt hast und wie es uns bevor steht. Im Kali Zeit­al­ter wird man die Ordnung der Kasten, ihre Gebote und Insti­tu­tio­nen nicht mehr beach­ten noch die Riten der Saman, Rig und Yajur Veden. Die Ehen werden in diesem Zeit­al­ter nicht dem tra­di­tio­nel­len Geist ent­spre­chen, noch werden die Regeln, welche den gei­sti­gen Lehrer und seinen Schüler ver­bin­den, wir­kungs­voll sein. Die Gebote, die das Ver­hal­ten von Ehemann und Ehefrau regeln, werden miß­ach­tet und die Opfer­ga­ben für die Götter ins Opfer­feuer ver­schwin­den. Ohne Rück­sicht auf ihre Abstam­mung werden die mäch­ti­gen und reichen Männer nach Belie­ben die Jung­frauen anderer Stämme und Kasten hei­ra­ten. Die Zwei­fach­ge­bo­ren werden in allen mög­li­chen Dingen initi­iert, doch diese Gelübde werden kaum Ergeb­nisse bringen. Jeder Text, der den Leuten gefällt, wird zu den hei­li­gen Schrif­ten gehören. Jeder wird nach Belie­ben seinen Gott anbeten, und die Gebote des Lebens werden für alle Per­so­nen gleich sein. Im Kali Zeit­al­ter wird man Fasten, Askese und Wohl­tä­tig­keit für per­sön­li­che Wünsche üben und dies als Tugend und Gerech­tig­keit betrach­ten. Auf unbe­deu­tend­ste Besitz­tü­mer wird man den Stolz über seinen Reich­tum gründen und den Stolz über seine Schön­heit auf (keinen anderen Charme als) die Frisur der Haare. Gold, Juwelen, Dia­man­ten und schöne Klei­dung werden knapp sein, und den Frauen bleibt nur noch ihr Haar als Schmuck. Die Ehe­frauen werden ihre Männer ver­las­sen, wenn diese ihren Besitz ver­lie­ren, und nur die Reichen werden von den Frauen als ihre Herren betrach­tet. Wer viel Geld ausgibt, wird der Herr über Men­schen sein, und die edle Abstam­mung ist kein Grund mehr für die Herr­schaft. Mit ange­sam­mel­ten Schät­zen wird man prahlen, und der mensch­li­che Geist wird nur noch mit der Jagd nach Reich­tum beschäf­tigt sein, den man allein für ego­i­sti­sche Befrie­di­gun­gen ver­wen­den wird. Frauen werden ihren Nei­gun­gen folgen und stets das Ver­gnü­gen lieben. Männer werden ihre Wünsche auf Reich­tü­mer richten, selbst auf unehr­li­chen Wegen. Kein Mensch wird mehr teilen wollen, sei es auch noch so wenig, worum ein Freund bitten mag. Men­schen aller Grade werden so eitel sein, sich den Brah­ma­nen gleich zu setzen. Kühe werden nur noch als Milch­lie­fe­ran­ten geschätzt. Die Leute werden ständig irgend­ei­nen Mangel befürch­ten, wegen Knapp­heit besorgt sein und auf Erden das himm­li­sche Para­dies suchen. Es wird Hun­ger­s­nöte geben, wo sie wie Asketen von Blät­tern, Wurzeln und Früch­ten leben müssen, und diese Angst vor Hunger und Durst werden sie durch ihr ganzes Leben tragen. Wahr­lich, im Kali Zeit­al­ter wird es keine Fülle mehr geben. Die Men­schen werden unzu­frie­den sein und können weder Freude noch Glück geni­e­ßen. Sie werden ihre Nahrung zu sich nehmen, ohne vor­he­rige Rei­ni­gung, ohne Feuer, Götter und Gäste zu ver­eh­ren oder das Tran­kop­fer den Ahnen anzu­bie­ten. Die Frauen werden lau­nisch, klein­lich und uner­sätt­lich sein. Sie werden viele Kinder und wenige Mittel haben. Sie werden ihre Köpfe mit beiden Händen kratzen und den Geboten ihrer Männer und Eltern keine Auf­merk­sam­keit schen­ken. Sie werden ego­i­stisch, gemein und unacht­sam leben. Sie werden zanken und lügen. Sie werden unan­stän­dig und unmo­ra­lisch sein und stets die aus­schwei­fen­den Männer suchen. Die Jugend­li­chen werden, ohne die Gebote der Stu­di­en­zeit zu beach­ten, die Veden stu­die­ren. Die Haus­vä­ter werden weder opfern noch Wohl­tä­tig­keit üben. Die Asketen werden sich wie Bauern ernäh­ren, und Bettler werden unter dem Einfluß von Freun­den und Gönnern stehen. Anstatt ihre Unter­ta­nen zu beschüt­zen werden die Könige ihr Volk aus­plün­dern und mit über­mä­ßi­gen Steuern die Händler ihres Eigen­tums berau­ben. Im Kali Zeit­al­ter wird jeder, der Wagen, Ele­fan­ten und Rosse besitzt, ein König sein. Und jeder, der schwach ist, wird ein Sklave werden. Die Vaisyas werden Land­wirt­schaft und Handel auf­ge­ben und ihren Lebens­un­ter­halt als Knechte oder Hand­wer­ker era­r­bei­ten. Die Shudras werden ihren Lebens­un­ter­halt durch Betteln suchen und die äußeren Zeichen der Bet­tel­mön­che tragen, ohne dem hei­li­gen Pfad zu folgen. Bedrückt durch Hun­gers­not und Steu­er­last werden die Men­schen ihre Heimat ver­las­sen und in fremde Länder ziehen, wo noch Getreide wächst. Der Pfad der Veden wird ver­schwin­den, und die Men­schen werden gott­lose Wege gehen. Unge­rech­tig­keit wird wachsen, und ent­spre­chend wird die Lebens­dauer abneh­men. Auf­grund schreck­li­cher Ent­sa­gun­gen, die von den hei­li­gen Schrif­ten und dem Gesetz der Herr­scher nicht geboten sind, werden die Kinder schon im Säug­lings­al­ter sterben. Die Frauen gebären schon im Alter von fünf bis sieben Jahren ihre Kinder, und die Männer zeugen sie mit acht bis zehn. Ein Mensch wird mit zwölf Jahren schon ergraut sein und nicht älter als zwanzig werden. Sie werden wenig Sinn, Energie und Tugend besit­zen, und deshalb nach kurzer Lebens­frist zugrunde gehen.

Oh Maitreya, so wie die Gott­lo­sig­keit wächst, so wird das Kali Zeit­al­ter wachsen. Im glei­chen Ver­hält­nis, wie sich die Zahl der veden­kun­di­gen Frommen ver­rin­gert, welche die Tugend und Gerech­tig­keit kul­ti­vie­ren, wie das Höchste männ­li­che Wesen kein Ziel mehr für die Opfer ist, wie der Respekt vor den Lehrern der Veden schwin­det und die Ver­eh­rung für Mate­ri­a­lis­mus und Geist­lo­sig­keit zunimmt, ver­stärkt sich der Einfluß des Kali Zeit­al­ters, den die Weisen erken­nen. Oh Maitreya, im Kali Zeit­al­ter werden die Men­schen von Ungläu­bi­gen ver­dor­ben, ent­fer­nen sich von der Ver­eh­rung Vishnus, dem Herrn des Opfers, dem Schöp­fer und Vater von allem und sagen:
Welche Auto­ri­tät haben die Veden? Was gelten uns Götter oder Brah­ma­nen? Wofür benö­ti­gen wir innere Rei­ni­gung?

Dann werden die Wolken unge­nü­gend Regen geben. Dann wird das Getreide kleine Ähren bringen, die Körner werden kraft- und saftlos sein, die Klei­dung wird aus groben Stoffen beste­hen, der beste Baum wird der Sami sein, die Shudras werden als Kaste vor­herr­schen, Hirse wird als gewöhn­li­ches Korn dienen, Milch wird haupt­säch­lich von Ziegen kommen, und Salben werden aus Usira Gras gemacht. Schwie­ger­mut­ter und Schwie­ger­va­ter werden mehr als die eigenen Eltern verehrt. Die Men­schen werden sagen: „Wozu Vater und Mutter ehren? Jeder wird gemäß seinen Taten geboren.“ Deshalb werden sie die Eltern ihres Ehe­gat­ten als ihre eigenen betrach­ten. Mit unacht­sa­men Sinnen und jeg­li­cher Schwä­che des Geistes unter­wor­fen werden sie täglich mit Körper, Rede und Denken Sünden begehen, und alles, was zum Leiden ent­steht, bös­ar­tig, unrein und quälend ist, wird im Kali Zeit­al­ter erschei­nen. Wenn das heilige Studium, die Opfer­ga­ben ins Opfer­feuer und die Ver­eh­rung der Himm­li­schen ver­ge­hen, dann wird es kaum noch heilige Orte geben. Doch wer sie findet, der kann im Kali Zeit­al­ter ohne große Mühe viele tugend­hafte Ver­dien­ste ansam­meln, die im gol­de­nen Krita här­te­ste Ent­sa­gung erfor­dern.


6.2. Der Vorteil des Kali Zeitalters
Para­sara fuhr fort:
Zu diesem Thema, oh Maitreya, sollst du auch hören, was einst der weise Vyasa ver­kün­dete und ich dir nun auf­rich­tig wie­der­hole.

Einst dis­pu­tier­ten die Weisen darüber, zu welcher Zeit der klein­ste tugend­hafte Ver­dienst die größten Früchte bringt, und von wem er am ein­fach­sten zu erlan­gen ist. Um die Dis­kus­sion zu ent­schei­den, gingen sie zum Veda Vyasa, der ihre Zweifel lösen sollte. Sie fanden den berühm­ten Muni, meinen Sohn, im Wasser der Ganga stehend und war­te­ten auf das Ende seiner Waschun­gen. Solange ver­weil­ten die Weisen am Ufer des hei­li­gen Stroms im Schat­ten einer Baum­gruppe. Als mein Sohn dann unter Wasser tauchte und sich wieder erhob, hörten die Munis ihn rufen: „Aus­ge­zeich­net, aus­ge­zeich­net ist das Kali Zeit­al­ter!“ Wieder tauchte er unter, und als er her­vor­kam hörten sie ihn rufen: „Wohl­ge­tan, wohl­ge­tan Shudra! Du bist glück­lich!“ Wieder tauchte er unter, und als er her­vor­kam hörten sie von ihm: „Wohl­ge­tan, wohl­ge­tan ihr Frauen! Ihr seid glück­lich! Wer könnte glück­li­cher sein als ihr?“ Danach been­dete mein Sohn sein Bad, und die Weisen trafen ihn, als er sich näherte, um sie zu begrü­ßen. Und nachdem er ihnen Sitze ange­bo­ten, und sie ihren Respekt bekun­det hatten, fragte sie Vyasa, der Sohn von Satya­vati:
Mit welchem Ziel seid ihr hier erschie­nen?

Und sie ant­wor­te­ten:
Wir kamen zu dir, um dich über einen Zweifel zu befra­gen. Doch zuerst möchten wir gern etwas anderes erfah­ren. Wir hörten dich rufen: „Aus­ge­zeich­net ist das Kali Zeit­al­ter! Wohl­ge­tan, Shudra! Wohl­ge­tan, Frauen!“ Jetzt sind wir neu­gie­rig, warum du so gespro­chen hast und sie wie­der­holt glück­lich nann­test. Erkläre uns die Bedeu­tung, wenn es kein Geheim­nis ist. Danach werden wir dich über die Zweifel befra­gen, die unsere Gedan­ken beschäf­ti­gen.

So ange­spro­chen von den Munis, lächelte Vyasa und ant­wor­tete:
So hört, ihr vor­züg­li­chen Weisen, warum ich die Worte „Wohl­ge­tan“ ausrief. Die Frucht von Ent­sa­gung, Askese, stillem Gebet und ähn­li­chem, die im gol­de­nen Krita zehn Jahre, im sil­ber­nen Treta ein Jahr und im bron­ze­nen Dwapara einen Monat geübt werden, kann im eiser­nen Kali an einem Tag erreicht werden. Deshalb rief ich: „Aus­ge­zeich­net ist das Kali Zeit­al­ter!“ Den­sel­ben Ver­dienst, den ein Mensch im Krita durch tiefste Medi­ta­tion, im Treta durch Opfer und im Dwapara durch Ver­eh­rung und Hingabe erhält, kann er im Kali allein durch das Rezi­tie­ren der Namen von Krishna errei­chen. Im Kali Zeit­al­ter zeigt ein Mensch die vor­züg­lich­ste Tugend schon durch wenig Anstren­gung. Ihr frommen Weisen, wer die Tugend kennt, der ist mit dem Kali Zeit­al­ter zufrie­den.

Früher mußten die Veden von den Zwei­fach­ge­bo­re­nen durch acht­same Gelübde der Selbst­lo­sig­keit erwor­ben werden, und es war ihre Pflicht, die Opfer dem Ritual ent­spre­chend zu feiern. Später wurden stolze Gebete, stolzes Fasten und stolze Zere­mo­nien geübt, welche die Zwei­fach­ge­bo­re­nen in die Irre führten. Denn selbst, wenn sie alle Riten wort­ge­nau beach­te­ten, schlich sich auf­grund ihrer Moti­va­tion in alle Taten Sünde ein, und was sie aßen und tranken, erfüllte ihre Wünsche nicht. In allen ihren Zielen waren die Zwei­fach­ge­bo­re­nen gebun­den und erreich­ten ihre jewei­li­gen Erfolge nur unter großem Leiden. Der Shudra ist dagegen viel glück­li­cher als sie und erreicht seine Ziele, weil er ihnen dient und allein das Opfer vol­bringt, ihnen die Speise vor­zu­be­rei­ten, ohne ihnen irgen­d­et­was vor­zu­ent­hal­ten, was geges­sen oder getrun­ken werden kann. Deshalb, ihr besten Weisen, ist der Shudra so geseg­net.

Die Aufgabe der Männer ist es, ent­spre­chend ihrem Beruf im Leben Reich­tum anzu­sam­meln und ihn auf würdige Weise wie ein ewiges Opfer zu ver­wen­den. Mühe­voll ist das Ansam­meln und mühe­voll das Bewah­ren. Quälend ist das Begeh­ren und quälend das Ver­lie­ren. Ihr bedeu­ten­den Brah­ma­nen, durch diese und andere sor­gen­volle Mühen erlan­gen die Männer ihre zuge­teil­ten Berei­che von Pra­ja­pati (im Himmel) und fristen ihr Leben durch schwere Arbeit und Sorgen. Anders ist es mit den Frauen. Eine Ehefrau muß nur ihren Mann in Gedan­ken, Worten und Taten ehren, um die­sel­ben Bereich zu erlan­gen, in die sich ihr Mann erhebt. So erreicht sie ihr Ziel ohne große Anstren­gung. Deshalb habe ich das dritte Mal „Wohl­ge­tan!“ aus­ge­ru­fen. So habe ich eure Frage beant­wor­tet. Nun fragt mich das, weshalb ihr hier­her­ge­kom­men seid. Ich werde euch erfreuen und eine klä­rende Antwort geben.

Darauf spra­chen die Munis:
Oh Vyasa, was wir dich fragen wollten, hast du uns bereits beant­wor­tet.

Bei diesen Worten lachte Vyasa und sprach zu den Weisen, die gekom­men waren, um ihn zu sehen, und deren Augen jetzt vor Erstau­nen weit geöff­net waren:
Ich sah bereits mit dem Auge der himm­li­schen Sicht, welche Frage ihr mir stellen wolltet. Und so rief ich: „Wohl­ge­tan! Wohl­ge­tan!“ Wahr­lich, im Kali Zeit­al­ter können die gege­be­nen Auf­ga­ben im Leben mit wenig Mühe von den Sterb­li­chen voll­bracht werden. Ihre Schul­den lassen sich mit dem Wasser ihrer indi­vi­du­el­len Ver­dien­ste abwa­schen. Von den Shudras durch flei­ßi­gen Dienst an den Zwei­fach­ge­bo­re­nen und von den Frauen auf ein­fa­che Weise, indem sie ihren Männern folgen. Deshalb, ihr Brah­ma­nen, brachte ich dreimal meine Bewun­de­rung für ihr Glück zum Aus­druck, weil im Krita und den anderen Zeit­al­tern die Mühe für die Zwei­fach­ge­bo­re­nen wesent­lich größer ist, um ihre Lebens­auf­gabe zu erfül­len. Ich wartete nicht auf eure Frage, sondern beant­wor­tete sie im voraus. Nun, ihr Kenner der Tugend, was sonst möchtet ihr noch von mir hören?

Die Munis ver­ehr­ten und lobten Vyasa und von ihrem Zweifel befreit gingen sie ihrer Wege. So habe ich auch dir, oh Maitreya, dieses Geheim­nis offen­bart, diesen einen großen Vorteil des sonst so nach­tei­li­gen Kali Zeit­al­ters. Und im fol­gen­den werde ich dir die Auf­lö­sung der Welt beschrei­ben, die eine Ansamm­lung der Ele­mente ist.


6.3. Die zyklische Auflösung der Welt
Para­sara fuhr fort:
Die Auf­lö­sung der Welt aller exi­stie­ren­den Geschöpfe ist von drei­er­lei Art: zyklisch, ele­men­tar und voll­kom­men. Die zykli­sche bezieht sich auf die Tage und Nächte von Brahma und geschieht am Ende eines Kalpa (Schöp­fungs­ta­ges). Die ele­men­tare geschieht nach zwei Parard­has (am Lebens­ende von Brahma) und die voll­kom­mene ist die Erlö­sung von den Fesseln der Exi­stenz (Moksha).

Da fragte Maitreya:
Oh bester Lehrer, sage mir, wie sich ein Parardha zusam­men­setzt, so daß nach zwei Parard­has die ele­men­tare Auf­lö­sung geschieht.

Und Para­sara sprach:
Ein Parardha, oh Maitreya, ist eine 18 stel­lige Zahl gemäß den Regeln der dezi­ma­len Nota­tion. Nach zwei solchen Peri­oden geschieht die ele­men­tare Auf­lö­sung, wenn alle getrenn­ten Erschei­nun­gen der Wesen in ihre homo­gene Quelle zurück­ge­zo­gen werden. Die kür­zeste Zeit­spanne ist ein Matra, das einem Augen­zwin­kern des mensch­li­chen Auges ent­spricht. Fünf­zehn Matras bilden ein Kashtha, dreißig Kas­hthas ein Kala und fünf­zehn Kalas ein Nadika (24 Minuten). Ein Nadika wird mit einem kup­fer­nen Was­ser­be­häl­ter aus zwöl­f­ein­halb Palas gemes­sen. Im Boden ist ein Loch mit einem gol­de­nen Röhr­chen, das ein Gewicht von vier Mashas und eine Länge von vier Zoll hat (eine Art Was­ser­uhr, aber unklar beschrie­ben). Gemäß dem Magadha-Maß sollte der Behäl­ter ein Prastha (oder sech­zehn Palas) Wasser ent­hal­ten. Zwei dieser Nadikas sind ein Muhurta und dreißig Muhur­tas ein Tag. Dreißig Tage bilden einen Monat, zwölf Monate ein Jahr oder einen Tag der Götter und 360 solcher Tage sind ein Göt­ter­jahr. Der Zyklus der vier Zeit­al­ter (ein Mahayuga) besteht aus 12.000 Göt­ter­jah­ren, und ein­tau­send solcher Zyklen voll­en­den einen Tag von Brahma (einen Schöp­fungs­tag). Diese Periode wird auch ein Kalpa genannt, das aus 14 Man­wan­ta­ras besteht, in denen jeweils ein Manu herrscht. Und am Ende dieses Kalpas beginnt die zykli­sche Auf­lö­sung oder auch Brahma Nacht. Das Wesen dieser Auf­lö­sung ist sehr furcht­er­re­gend. Höre mich, wie ich erst die zykli­sche Auf­lö­sung beschreibe und danach die ele­men­tare.

Am Ende von ein­tau­send Zyklen der vier Zeit­al­ter ist die Erde in jeder Weise erschöpft. Es folgt ein umfas­sen­der Mangel, der hundert Jahre dauert, und durch große Hun­gers­not werden alle Wesen schwach, sterben und gehen schließ­lich völlig zugrunde. Der ewige Vishnu nimmt den Cha­rak­ter von Rudra, dem Zer­stö­rer an, und steigt herab, um alle seine Wesen wieder mit sich selbst zu ver­ei­ni­gen. Er tritt in die sieben Strah­len der Sonne ein, trinkt damit alles Wasser der Erde und läßt jeg­li­che Feuch­tig­keit in leben­den Körpern oder im Boden ver­schwin­den, so daß die ganze Erde völlig aus­trock­net. Meere, Flüsse, Bergströme und Quellen werden ver­sie­gen und so auch alles Wasser des Patala unter der Erde. So gestärkt durch diese Nahrung in Form von Feuch­tig­keit wachsen die sieben Son­nen­strah­len zu sieben Sonnen, deren Strah­len nach allen Seiten erglü­hen und die drei Welten mit der Unter­welt ver­bren­nen. Nachdem die drei Welten durch diese Sonnen ver­brannt sind, wird alles öde. Berge, Flüsse, Meere und jeg­li­che Vege­ta­tion ver­schwin­den, und nur die nackte Erde bleibt zurück und gleicht dem Rücken einer Schild­kröte. Danach wird Hari in Form von Rudra, dem Zer­stö­rer aller Geschöpfe, der die Flamme der Zeit ist, zum feu­ri­gen Atem der Schlange Sesha und ver­brennt ganz Patala zu Asche. Und wenn das große Feuer alle Berei­che der Unter­welt ver­brannt hat, erfaßt es auch die Erde und ver­brennt diese. Ein rie­si­ges Meer an wir­beln­den Flammen breitet sich dann im Luft­raum bis zu den Berei­chen der Götter aus und bringt ihnen den Unter­gang. Die drei Berei­che erschei­nen wie eine Pfanne in einem rie­si­gen Feuer, und die lodern­den Flammen jagen alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe. Die Bewoh­ner der beiden oberen Berei­che, die ihre Aufgabe erfüllt haben und nun durch die Hitze ver­trie­ben werden, ziehen sich in den darüber lie­gen­den Bereich zurück, den Maha­r­loka. Wenn auch dieser erhitzt wird, streben seine Bewoh­ner, die dort den vollen Zyklus gelebt haben, in die noch höheren Berei­che und gehen zum Jana­loka. Nachdem Vishnu in Form von Rudra die ganze Welt ver­brannt hat, atmet er schwere Wolken aus. Jene, die Sam­vartta genannt wird, gleicht einer großen Schar von rie­si­gen Ele­fan­ten und bedeckt don­nernd und blit­zend den ganzen Himmel. Andere sind so dunkel wie der blaue Lotus, einige so weiß wie die Was­ser­li­lie, so dunkel wie Rauch, ganz gelb, so grau wie ein Esel, wie auf die Stirn gerie­bene Asche, so tief­blau wie Lapis­la­zuli, so Azur­blau wie der Saphir, so weiß wie eine Muschel oder Jasmin, so schwarz wie Kol­ly­rium, so hellrot wie der Mari­en­kä­fer, so grell wie rotes Arsen oder so bunt wie die Flügel des Eichel­hä­hers. Sol­cher­art sind diese rie­si­gen Wolken in ihren Farben. In ihrer Form glei­chen einige großen Städten, andere mäch­ti­gen Bergen, Häusern, Hütten oder Säulen. Sie sind unvor­stell­bar riesig in ihrer Größe, uner­träg­lich laut im Donnern und erfül­len den ganzen Raum. Unter ihren rei­ßen­den Was­ser­strö­men löschen diese Wolken das schreck­li­che Feuer, das die drei Welten erfüllt hat. Sie regnen unun­ter­bro­chen für hundert Jahre und über­flu­ten die ganze Welt. Ihre Tropfen sind so groß wie Würfel, und der Regen über­deckt die Erde, füllt den Luft­raum und über­schwemmt den Himmel. Nun ist die Welt in Dun­kel­heit gehüllt, und alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe sind unter­ge­gan­gen. So regnen die Wolken und ergie­ßen ihr Wasser für mehr als hundert Jahre.


6.4. Die elementare Auflösung der Welt
Para­sara fuhr fort:
Erst wenn das Wasser die Region der sieben Rishis erreicht, und die ganze drei­fa­che Welt ein ein­zi­ges Meer ist, hält es an. Danach wird der Atem von Vishnu zum mäch­ti­gen Wind, der mehr als hundert Jahre stürmt, bis alle Wolken wieder zer­streut sind. Dann wird der Wind zurück­ge­zo­gen, und Er, aus dem alle Geschöpfe kommen, der Herr von allem Exi­stie­ren­den, der Unvor­stell­bare und Anfangs­lose, ruht auf (der Urschlange) Sesha inmit­ten des Wassers. So birgt Hari in sich den Schöp­fer in Form von Brahma und schläft auf den Wassern, ver­herr­licht von Sanaka und allen Hei­li­gen, die zum Jana­loka auf­ge­stie­gen sind, und medi­tiert von den hei­li­gen Bewoh­nern des Brah­ma­loka auf ihrem Weg zur höch­sten Befrei­ung. Im mysti­schen Schlaf ver­tieft medi­tiert die himm­li­sche Ver­kör­pe­rung seiner eigenen Illu­sion seinen eigenen, unbe­schreib­li­chen Geist, der Vasu­deva genannt wird. Oh Maitreya, das ist die Auf­lö­sung, die man zyklisch nennt, weil Hari in der Form von Brahma nach dem Tag (der Schöp­fung) eine Nacht lang schläft.

Wenn dann der uni­ver­sale Geist (in der Mor­gen­däm­me­rung) wieder erwacht, erwacht auch die Welt wieder zum Leben (in glei­cher Form, wie sie zuvor ein­ge­schla­fen war, ähnlich unserer mensch­li­chen Erfah­rung von Tag und Nacht, Wachen und Schla­fen). Und wenn Brahma am Abend wieder seine Augen schließt, dann fallen alle Wesen zurück in den mysti­schen Schlaf auf dem Bett (von Sesha). Und so wie 1.000 Mahayu­gas (Zyklen der vier Zeit­al­ter) einen Tag von Brahma bilden, so besteht auch seine Nacht in glei­cher Länge, während die Welt in einem aus­ge­dehn­ten Meer ver­sun­ken ist. Am Ende seiner Nacht läßt der unge­bo­rene Vishnu in Form von Brahma (dem Schöp­fer­gott) das ganze Weltall wieder ent­ste­hen, wie ich es (im 1.Buch) erklärt habe. Damit habe ich dir die zykli­sche Auf­lö­sung der Welt beschrie­ben, die am Ende jedes Kalpas geschieht. Oh Maitreya, nun werde ich von der ele­men­ta­ren Auf­lö­sung spre­chen.

Wenn durch Erschöp­fung und Feuer alle Welten und die Unter­welt ver­ge­hen und die Gestal­tun­gen der uni­ver­sa­len Intel­li­genz (Mahat) und damit alle Erschei­nun­gen der Natur durch den Willen von Vishnu ver­nich­tet werden, dann hat die ele­men­tare Auf­lö­sung begon­nen. Dann ver­schlingt zuerst das Wasser die Eigen­schaft der Erde, die der Geruch ist. Und ohne Eigen­schaft ver­schwin­det das Erd­ele­ment im Wasser. Das Wasser ver­mehrt sich dar­auf­hin, braust und wallt, ver­schlingt alle beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe, bis alles nur noch ein ein­zi­ges Meer ist. Wenn dann das Weltall von den Wellen des Was­se­r­ele­ments ganz erfüllt ist, wird seine ele­men­tare Eigen­schaft, der Geschmack, vom Feu­e­r­ele­ment ver­schlun­gen, und ohne Eigen­schaft ver­schwin­det das Wasser im Feuer. Dann wird das Weltall von Flammen erfüllt, die das Wasser überall ver­zeh­ren und sich all­mäh­lich im ganzen Uni­ver­sum aus­brei­ten. Wenn der Raum in allen Rich­tun­gen ein Flam­men­meer ist, ver­schlingt das Win­d­ele­ment die ele­men­tare Eigen­schaft des Feuers, die Sicht­bar­keit, welche die Ursache des Lichtes ist. Damit wird alles zur Natur des Windes. Wenn die Sicht­bar­keit ver­schwun­den und das Feuer seiner Eigen­schaft beraubt ist, löscht der Wind das Feuer und breitet sich unwi­der­steh­lich im Raum aus, der nun ohne das Licht völlig dunkel ist. Dann erstreckt sich der rau­schende und zie­hende Wind in alle zehn Rich­tun­gen, bis seine ele­men­tare Eigen­schaft, die Fühl­bar­keit, vom Raum ver­schlun­gen wird. Ohne Eigen­schaft ver­schwin­det der Wind, und reiner Raum bleibt zurück. Leer an Form, Geschmack, Fühl­bar­keit und Geruch besteht er unver­kör­pert und gren­zen­los und erfüllt alles. Dann gibt es nur noch Raum, dessen ele­men­tare Eigen­schaft der Klang (bzw. Schwin­gung) ist. Danach ver­schlingt das Ich­be­wußt­sein jeden Klang, und ohne Eigen­schaft ver­schwin­det der ganze Raum. Damit sind alle Ele­mente und ihre Eigen­schaf­ten in ihrer ursprüng­li­chen Quelle auf­ge­löst. Diese Quelle ist das Element des Ich­be­wußt­seins, das mit der Eigen­schaft der Dun­kel­heit (bzw. Illu­sion) ver­bun­den ist. Es wird schließ­lich vom Mahat (der uni­ver­sel­len Intel­li­genz, bzw. reinem Bewußt­sein) ver­schlun­gen, dessen Eigen­schaft Intel­li­genz ist. Und Erde und Mahat sind die inneren und äußeren Grenzen des Uni­ver­sums.

In glei­cher Weise, wie zur Schöp­fung diese sieben Ele­mente der Natur vom Mahat bis zur Erde ent­fal­tet werden, so gehen diese sieben während der ele­men­ta­ren Auf­lö­sung nach­ein­an­der inein­an­der ein. Das ganze goldene Ei von Brahma (die Schöp­fung) wird im Wasser auf­ge­löst, mit seinen sieben Insel­kon­ti­nen­ten, sieben Ozeanen, sieben Regio­nen und ihren großen Bergen. Der Inhalt des Wassers wird vom Feuer auf­ge­nom­men, der Inhalt des Feuers vom Wind und der Inhalt des Windes vom Raum. Das primäre Element des Ich­be­wußt­seins löst den Raum in sich auf und wird selbst vom reinen Bewußt­sein auf­ge­löst, das dann zum Unent­fal­te­ten wird. Diese stille Aus­ge­gli­chen­heit der drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten ohne ein Zuviel oder Zuwenig wird unent­fal­tete Natur (Pra­kriti), Ursprung (Hetu), Meer der Ursa­chen (Prad­hana), erste Ursache (Karana) oder das Höchste (Param) genannt. Dies alles ist im Wesen das Eine, ob es ent­fal­tet oder unent­fal­tet erscheint. Deshalb muß schließ­lich alles Ent­fal­tete wieder im Unent­fal­te­ten ver­ge­hen. Auch der Geist, der rein, unver­gäng­lich, ewig und all­durch­drin­gend ist, ist ein Teil dieses Höch­sten Geistes, der alles ist. Dieser Geist ist höher als der (ver­kör­perte) Geist, in dem es die Eigen­schaf­ten wie Name und Form gibt. Er umfaßt alles Wissen und sollte als allei­ni­ges Sein ver­stan­den werden. Das ist Brahman, unend­li­cher Glanz, höch­ster Geist, höchste Macht, Vishnu und alles, was ist, von wo der voll­kom­men Befreite nicht mehr zurück­kehrt. Die Natur, die ich dir als ent­fal­tet und unent­fal­tet beschrie­ben habe, und der bele­bende Geist lösen sich alle wieder im Höch­sten Geist auf. Er ist der Erhal­ter aller Geschöpfe und der All­herr­scher. Er wird in den Veden und im Vedanta unter dem Namen von Vishnu ver­herr­licht.

Die Lebens­auf­gabe, die in den Veden dar­ge­legt wird, ist von zwei­er­lei Art. Sie umfaßt das Handeln (Pra­vritta) und das Nicht­han­deln (Nivritta). Mit beiden verehrt die Mensch­heit das Höchste Wesen. Er, der Herr des Opfers, der Mann des Opfers und das höchste Männ­li­che wird von den Men­schen im Handeln nach den Riten und Geboten des Rig, Yajur und Saman Veda verehrt. Und die Selbst­er­kennt­nis, das Wesen der Weis­heit, und Vishnu, der Gewäh­rer der Befrei­ung wird von den Weisen im Nicht­han­deln durch innere Stille und gei­stige Hingabe verehrt. Der uner­schöpf­li­che Vishnu ist jedes belie­bige Ding, das durch Name und Form erkannt und auch nicht erkannt werden kann. Er ist das Ent­fal­tete und das Unent­fal­tete. Er ist uner­schöpf­li­cher Geist, höch­ster Geist und uni­ver­sa­ler Geist. Er ist Hari, der Träger aller Formen. Die ent­fal­tete und unent­fal­tete Natur wie auch der bele­bende Geist ver­schmel­zen in ihm zum all­durch­drin­gen­den und gren­zen­lo­sen Geist.

Die Periode über zwei Parard­has (die Lebens­zeit eines Brahma), wie ich sie dir, oh Maitreya, beschrie­ben habe, wird ein Tag dieses mäch­ti­gen Vishnu genannt. Und die Zeit, während die Erschei­nun­gen der Natur in ihrer Quelle ver­schmol­zen sind, die Natur im Geist und dieser im Höch­sten Geist, wird seine Nacht genannt und ist von glei­cher Dauer wie sein Tag. Aber in Wahr­heit gibt es für diesen ewigen höch­sten Geist weder Tag noch Nacht. Diese Unter­schei­dung wird nur sym­bo­lisch auf den All­mäch­ti­gen ange­wandt. Damit habe ich die ele­men­tare Auf­lö­sung erklärt und werde dir im Fol­gen­den die voll­kom­mene andeu­ten.


6.5. Die vollkommene Auflösung der Welt
Para­sara fuhr fort:
Oh Maitreya, der Weise, der die drei Arten des welt­li­chen Leidens erkannt und durch­schaut sowie wahre Erkennt­nis und das Nicht­an­haf­ten an welt­li­che Dinge erwor­ben hat, der erreicht die voll­kom­mene Auf­lö­sung der Welt. Das erste der drei Leiden wird Adhyat­mika genannt und ist von zwei Arten, nämlich kör­per­lich und geistig. Zum kör­per­li­chen Leiden gehören die viel­fäl­ti­gen Krank­hei­ten wie Kopf­schmerz, Schnup­fen, Fieber, Koliken, Geschwüre, Hämor­rhoi­den, Augen­lei­den, Ruhr, Lepra und zahl­lose andere. Zum gei­sti­gen Leiden gehören Begierde, Wut, Angst, Haß, Habgier, Ver­wir­rung, Ver­zweif­lung, Sorgen, Bös­wil­lig­keit, Ver­ach­tung, Neid, Eifer­sucht und viele andere Lei­den­schaf­ten, die im Geist erzeugt werden. Diese und ähn­li­che gei­stige oder kör­per­li­che Beschwer­den zählen zur Klasse des welt­li­chen Leidens, die Adhyat­mika genannt wird. Oh Bester der Brah­ma­nen, die zweite Art des Leidens nennt man Adhib­hau­tika und ist das Übel, das von anderen Wesen wie Men­schen, Tieren, Vögeln, Schlan­gen, Rep­ti­lien, Gespen­stern oder Dämonen zuge­fügt wird. Und die dritte Art namens Adhi­dai­vika ist das Leiden unter Kälte, Hitze, Wind, Regen, Blitz und anderen Natur­ge­wal­ten.

Oh Maitreya, das Leiden erscheint viel­fäl­tig in tau­sen­den Formen auf dem Weg von Emp­fäng­nis, Geburt, Wachs­tum, Krank­heit, Altern, Tod und Hölle. Das wer­dende Lebe­we­sen ent­steht als Embryo in einer unrei­nen Umge­bung, im Wasser schwim­mend, bedrückt an Rücken, Hals und Knochen und erlei­det starke Schmer­zen während seiner Ent­wick­lung. Es wird gequält von der sauren, scha­r­fen, bit­te­ren oder sal­zi­gen Speise seiner Mutter. Seine Glieder werden zusam­men­ge­preßt, so daß es sich kaum bewegen kann. Es lebt umgeben von den Abfäl­len des Körpers zwi­schen Kot und Urin. Jeder Weg ist ihm ver­sperrt, es kann nicht atmen, aber hat schon Bewußt­sein und durch­lebt in seiner Erin­ne­rung viele hun­derte vor­he­rige Gebur­ten. So ent­steht der Embryo bereits unter schwe­rem Leiden, an die Welt gebun­den durch seine zuvor ange­sam­mel­ten Taten. Und wenn das Kind geboren wird, ist sein Körper bereits von Kot, Urin, Blut, Schleim und Sperma ver­un­rei­nigt, und seine Ver­bin­dung zum Mut­ter­leib wird gewalt­sam durch den Pra­ja­pati Wind (der Schöp­fer­kraft) gelöst. Dann dreht es sich mit dem Kopf nach unten und wird durch die starken und schmerz­haf­ten Winde der Wehen gewalt­sam aus der Gebär­mut­ter gepreßt. In diesem Moment ver­liert der Säug­ling jeg­li­ches Gefühl, und wenn er an die Luft kommt, hat er alle Erin­ne­rung ver­lo­ren. Während einer solchen Geburt wird das Kind am ganzen Körper gefol­tert, als ob es mit Dornen durch­bohrt oder in Teile zer­ris­sen würde. Dann fällt es aus seiner übel­rie­chen­den Wohn­stätte wie aus einer Wunde als ein hilf­lo­ser Wurm auf die Erde. Es ist unfähig, seine Sinne zu gebrau­chen und kann sich nicht einmal drehen. Vom Willen anderer ist es abhän­gig, daß es gebadet und genährt wird. Es liegt im Bett und hat weder die Macht, sich von seinem eigenen Schmutz zu befreien noch die Insek­ten zu ver­trei­ben, die stechen und beißen.

Viel­fäl­tig sind die Leiden der Geburt, viel­fäl­tig die Leiden nach der Geburt und viel­fäl­tig die Leiden, die das her­an­wach­sende Kind von anderen Wesen und seiner Umge­bung ertra­gen muß. Ein­gehüllt in die Dun­kel­heit seiner Unwis­sen­heit und inner­lich ver­wirrt weiß der Mensch nicht woher er kommt, wer er ist und wohin er geht. Er kennt weder sein wahres Wesen noch die Fesseln, durch die er gebun­den wird, was ihre Ursa­chen sind und was nicht, was getan werden sollte und was nicht, was gesagt werden sollte und was nicht, was Gerech­tig­keit ist und Unge­rech­tig­keit, worin und wie sie besteht, was richtig ist und falsch, was heilsam ist und unheil­sam, nicht einmal was Tugend ist und Laster. So ein Mensch ist zunächst wie ein Tier den ani­ma­li­schen Befrie­di­gun­gen geneigt und wird vom Leiden bedrückt, das aus seiner Unwis­sen­heit ent­steht. Unwis­sen­heit, Sorgen, Ver­zweif­lung und Hölle sind die Kon­se­quen­zen feh­len­der Tugend, wie sie die großen Weisen lehren. So leiden die Unwis­sen­den sowohl in dieser als auch der fol­gen­den Welt. Und wenn das Alter kommt, wird der Körper schwach, die Glieder kraft­los, das Gesicht abge­zehrt und faltig, die Haut runzlig, die Adern und Sehnen treten hervor, die Augen werden schwach und starren ins Leere, die Nasen­lö­cher sind voller Haare, der Schritt ist wacklig und unsi­cher, die Knochen sind sicht­bar, der Rücken ist gebeugt, die Gelenke schmer­zen, das Ver­dau­ungs­feuer erlischt wie auch Appetit und Energie, das Laufen, Auf­ste­hen, Schla­fen und Sitzen wird zur schmerz­haf­ten Anstren­gung, das Ohr taub, das Auge trüb, der Spei­chel sabbert aus dem Mund, die Sinne folgen nicht mehr dem Willen, das Gedächt­nis vergißt, was man gerade noch gesehen hat, und so rückt der Tod immer näher. Schon ganze Sätze zu spre­chen, ist ermü­dend, und das Wach­sein ist schwe­res Atmen, Husten und schmerz­hafte Erschöp­fung. Der alte Mensch muß von anderen gestützt und ange­klei­det werden. Er wird zum Gegen­stand der Gering­schät­zung seiner Diener, Kinder und Ehe­gat­ten. Er ist unfähig, sich zu waschen, zu ernäh­ren oder zu ver­gnü­gen und wird von seinen Abhän­gi­gen belä­chelt und von seiner Ver­wandt­schaft igno­riert. Er wohnt in der Erin­ne­rung an seine großen Jugend­ta­ten wie in den Taten eines vor­he­ri­gen Lebens, seufzt tief und wird arg gequält. Und das sind nur einige der Leiden, zu denen die Alten ver­ur­teilt sind.

Nun laß mich dir auch das Leiden des Todes beschrei­ben. Kopf, Hände und Füße lassen sich kaum noch heben, der ganze Körper zittert, der Mensch ist erschöpft und über­wäl­tigt, und die lichten Momente werden immer weniger. Seine ich­be­zo­gene Anhaf­tung quält ihn, und er denkt: Was wird aus meinem Reich­tum, meinen Län­de­reien, meinen Kindern, meiner Ehefrau, meinen Dienern und meinem Haus? Seine Gelenke werden von starken Schmer­zen gefol­tert, als würde er von einer Säge zer­schnit­ten oder von den scha­r­fen Pfeilen eines Feindes durch­bohrt. Seine Augen blicken wirr, und er beherrscht weder Hände noch Füße. Lippen und Gaumen trock­nen aus und durch ver­dor­bene Kör­per­säfte und schwa­che Lebens­winde behin­dert kommt nur noch ein Röcheln aus seiner Kehle. Er wird von bren­nen­der Hitze, Durst und Hunger gequält, und schließ­lich geht er dahin, gebun­den durch die Diener des Toten­rich­ters (Yama), um in einem anderen Körper erneute Sorgen zu erfah­ren. Dies ist das Leiden, das die Men­schen im Sterben ertra­gen müssen.

Nun werde ich dir auch die Qualen beschrei­ben, die in der Hölle auf sie warten. Wenn Men­schen (in Sünde) sterben, werden sie von den Dienern Yamas, dem König des Toten­rei­ches, gebun­den und mit Stöcken getrie­ben. Dann treffen sie auf den fürch­ter­li­chen Rich­ter­spruch von Yama und die ent­spre­chen­den Schre­cken ihres qua­l­vol­len Weges. In den ver­schie­de­nen Höllen gibt es zahl­lose uner­träg­li­che Qualen durch glü­hen­den Sand, Feuer, Maschi­nen und Waffen. Manche werden in Stücke gesägt, andere in Schmie­den gehäm­mert, mit Äxten zer­hackt, im Sand begra­ben, an Spieße gesteckt, von wilden Tieren gefres­sen, von Geiern zer­fleischt, von Tigern geris­sen, in Öl gekocht, in zähen Schlamm getaucht, von großen Höhen gewor­fen oder an Räder gebun­den. Die Anzahl der Strafen, die man in der Hölle büßen muß, ent­spricht der ange­sam­mel­ten Sünde und erscheint dem Büßer unend­lich. Aber nicht nur in der Hölle muß die Seele der Ver­stor­be­nen Leid erfah­ren. Sogar im Himmel gibt es Leid, weil die Bewoh­ner dort stets vom Abstieg hinab zur Erde bedroht werden. Und wieder unter­liegt man der Emp­fäng­nis und der Geburt, formt sich zum Embryo, wird in der Welt geboren und stirbt als Säug­ling, Jugend­li­cher, Erwach­se­ner oder Greis. Der Tod ist früher oder später unver­meid­lich. Und so lange man lebt, wird man in man­nig­fal­tige Beschwer­den ver­strickt, wie der Samen der Baum­wolle von seinem Gespinst umgeben ist. Im Erwer­ben, Erhal­ten und Ver­lie­ren von Reich­tum gibt es so viele Sorgen, und nicht besser ist es mit unseren Freun­den.

Oh Maitreya, was auch immer geschaf­fen wird und den Men­schen beson­ders ange­nehm ist, wird zum Samen, aus dem ein Baum voller Sorgen sprießt. Ehefrau, Kinder, Diener, Haus, Land und Reich­tü­mer tragen mehr zum Elend als zum Glück der Mensch­heit bei. Wo könnte man, ver­sengt von der Son­nen­glut dieser Welt, nach Glück­s­e­lig­keit suchen, wenn es nicht den kühlen Schat­ten vom Baum der Befrei­ung gäbe? Das Errei­chen des gött­li­chen Wesens wird von den Weisen als das Heil­mit­tel der drei­fa­chen Krank­heit betrach­tet, die in den ver­schie­de­nen Stufen des Lebens besteht, nämlich Geburt, Altern und Tod. Dies ist die einzige Selig­keit, die alle anderen Selig­kei­ten weg­wischt, wie groß sie auch sein mögen, und absolut und voll­kom­men ist. Deshalb sollte der Weise bestän­dig ver­su­chen, die Gott­heit zu errei­chen. Als Mittel auf diesem Weg gelten Erkennt­nis und Handeln, oh bester Muni. Dabei ist die Erkennt­nis von zwei Arten: die aus den hei­li­gen Schrif­ten abge­lei­tete und die durch Medi­ta­tion erkannte. Brahman als das Wort erscheint durch die hei­li­gen Schrif­ten. Brahman als das Höchste erscheint durch Medi­ta­tion. Die Erkennt­nis durch gewöhn­li­che Sinne ist wie der begrenzte Licht­strahl einer Lampe im dichten Dunkel der Unwis­sen­heit. Die Erkennt­nis durch Medi­ta­tion besei­tigt dagegen die Dun­kel­heit wie eine all­seits strah­lende Sonne.

Höre von mir, wie ich dir wie­der­hole, was Manu dies­be­züg­lich über die Bedeu­tung der Veden ver­kün­det hat. Der Geist (bzw. Gott) erscheint zwei­fach: als Wort und als Höch­stes. Wer ganz vom Wort Gottes erfüllt ist, erreicht den Höch­sten Geist. Auch der Atharva Veda bestä­tigt, daß es zwei Arten von Erkennt­nis gibt: Die Höchste, womit man die Gott­heit erreicht, und jene, die aus den Veden wie Rig usw. besteht. Das, was nicht wahr­nehm­bar, unver­gäng­lich, unvor­stell­bar, unge­bo­ren, uner­schöpf­lich und unbe­schreib­lich ist, das weder Form noch Namen hat, das All­mäch­tige, All­ge­gen­wär­tige und Ewige, das die Ursache aller Dinge und selbst ohne Ursache ist, das alles durch­dringt und aus dem alles ent­steht, das ist DAS, was die Weisen schauen. Das ist Brahman, das höchste Sein, das Ziel der Medi­ta­tion all derer, die Befrei­ung suchen. Das ist DAS, wovon die Veden spre­chen, das unver­gleich­lich Subtile, das höchste Dasein von Vishnu. Diese Essenz des Höch­sten wird durch das Wort Bha­ga­vat ange­deu­tet. Bha­ga­vat ist eine Bezeich­nung der uralten und ewigen Gott­heit. Und wer die Bedeu­tung dieses Wortes voll­kom­men durch­dringt, wird von der hei­li­gen Weis­heit, der Essenz der drei Veden erfüllt. Das Wort Bha­ga­vat ist eine nütz­li­che Form, die man zur Ver­eh­rung dieses höch­sten Wesens ver­wen­den kann, das sich von keinem Wort erfas­sen läßt. Deshalb deutet Bha­ga­vat auf den Höch­sten Geist, der eine und all­mäch­tige, der die Ursache aller Ursa­chen jeg­li­cher Erschei­nun­gen ist. Der Buch­stabe „Bh“ betrifft den Erhal­ter und Ernäh­rer des Welt­alls. Unter „ga“ wird der Führer, Her­vor­brin­ger oder Schöp­fer ver­stan­den. Die zwei Silben „Bhaga“ weisen auf die sechs vor­züg­li­chen Eigen­schaf­ten hin, wie Herr­schaft, Macht, Energie, Herr­lich­keit, Weis­heit und Gelas­sen­heit. Der Tenor des Buch­sta­bens „va“ ist der eine Geist, in dem alle Wesen beste­hen und der in allen Wesen besteht. Und so ist dieses große Wort „Bha­ga­vat“ ein Name von Vasu­deva, der eins mit dem höch­sten Brahman ist, das kein Zweites kennt. Deshalb ist dieses Wort ein all­ge­mei­ner Name für alles Ver­eh­rens­werte, ohne etwas Beson­de­res oder Getrenn­tes zu bezeich­nen. Wenn es auf etwas ange­wandt wird, dann als all­ge­meine Andeu­tung, wie zum Bei­spiel für einen, der Ursache, Gestal­tung und Ende aller Wesen durch­schaut sowie Wahr­heit und Illu­sion. In diesem Fall deutet es auf voll­kom­mene und ewige Weis­heit, Energie, Macht, Herr­schaft und Ruhm hin. Der Aus­druck Vasu­deva (Gott­heit) bedeu­tet, daß alle Wesen im höch­sten Wesen sind, und er in allen Wesen ist. So wurde es einst von Kesid­hwaja dem Khan­di­kya, der auch Janaka genannt wird, erklärt, als er ihm nach einer Erklä­rung des Namens des unsterb­li­chen Vasu­deva fragte. Kesid­hwaja sprach damals:
Er wohnt im Inneren aller Wesen, und alles wohnt in ihm. Und so ist Vasu­deva der Schöp­fer und Bewah­rer der Welt. Doch obwohl er eins mit allen Wesen ist, ist er auch jen­seits von ihnen und aller mate­ri­el­len Natur, ihrer Erschei­nun­gen, Eigen­schaf­ten und Unvoll­kom­men­hei­ten. Er ist der Urgrund aller gestal­te­ten Materie. Er ist die all­durch­drin­gende Seele, und das ganze Uni­ver­sum ist von ihm voll­stän­dig erfüllt. Er ist die Gutheit an sich, und in jedem Geschöpf ist ein kleiner Teil seines Wesens ver­kör­pert. Nach Belie­ben nimmt er ver­schie­dene Formen an und wirkt stets zum Guten der ganzen Welt, die er geschaf­fen hat. Herr­lich­keit, Macht, Herr­schaft, Weis­heit, Energie, Kraft und andere Eigen­schaf­ten werden allein in ihm ange­häuft. Er ist das Höchste vom Höch­sten, das Voll­kom­mene, der Herr aller Gesetze und Frei­hei­ten, die Schar der Götter und die Gott­heit selbst, das Unsicht­bare und Sicht­bare, der All­mäch­tige, All­ge­gen­wär­tige und All­wis­sende. Die reine, voll­kom­mene, unbe­fleckte, höchste und ein­fa­che Weis­heit, durch die ER emp­fan­gen, medi­tiert und erkannt wird, das ist wahre Erkennt­nis (Selbst­er­kennt­nis), und alles andere ist Unwis­sen­heit (Illu­sion).


6.6. Vedenstudium und Yoga
Para­sara fuhr fort:
Der Höchste Geist kann durch hei­li­ges Studium und hin­ge­bungs­volle Medi­ta­tion erkannt werden. Als Ursache seines Errei­chens wird er auch Brahma genannt. Vom Studium (der Veden) sollte man zur Medi­ta­tion (dem Yoga) über­ge­hen und von der Medi­ta­tion zum Studium. Durch die Ver­voll­komm­nung beider wird der Geist bestän­dig. Studium ist ein Auge, und Medi­ta­tion ist ein Auge. Wenn beide Augen eins werden, läßt sich das Höchste erken­nen, das Brahman, das kein kör­per­li­ches Auge sehen kann.

Da sprach Maitreya:
Oh ehr­wür­di­ger Lehrer, bitte belehre mich, was unter Medi­ta­tion und Yoga zu ver­ste­hen ist, so daß ich das höchste Wesen, den Erhal­ter des Welt­alls, erken­nen kann.

Und Para­sara ant­wor­tete:
Dies­be­züg­lich werde ich dir, oh Maitreya, die Erklä­rung wie­der­ho­len, die einst Kesid­hwaja dem groß­mü­ti­gen Khan­di­kya gegeben hatte, der auch Janaka genannt wird.

Darauf bat Maitreya:
Oh Bester der Brah­ma­nen, erzähle mir doch zuerst, wer Khan­di­kya und Kesid­hwaja waren, und wie dieses Gespräch über die Yoga Praxis zwi­schen ihnen zustande kam.

Und Para­sara sprach:
Einst gab es einen Janaka König namens Dhar­madhwaja, der zwei Söhne hatte, Ami­tad­hwaja und Kri­tad­hwaja. Letz­te­rer wurde ein König, der stets auf der Suche nach dem Höch­sten Geist war. Sein Sohn war der berühmte Kesid­hwaja. Und der Sohn von Ami­tad­hwaja war Khan­di­kya, der auch Janaka genannt wurde. Khan­di­kya war fleißig im Veden­stu­dium und auf Erden für seine reli­gi­ösen Riten berühmt. Kesid­hwaja war dagegen mit gei­sti­ger Sicht begabt und im Yoga erfah­ren. Irgend­wann gerie­ten sie in Streit und, Khan­di­kya wurde von Kesid­hwaja aus seinem König­reich ver­trie­ben. Seiner Herr­schaft beraubt, wan­derte er mit einigen Anhän­gern, seinem Prie­ster und seinen Bera­tern durch die Wälder und Berge, wo er ohne wahre Weis­heit viele Opfer durch­führte, in der Hoff­nung, damit die gött­li­che Ein­sicht zu erhal­ten und dem Tod zu ent­flie­hen, der durch Unwis­sen­heit ver­ur­sacht wird. Doch eines Tages geschah es, das Kesid­hwaja, der Beste alle Kenner der Hingabe, ein großes Opfer durch­füh­ren wollte, aber seine Milch­kuh von einem wilden Tiger getötet wurde. Als der König davon hörte, fragte er die amtie­ren­den Prie­ster, welche Buße diesen Vorfall berei­ni­gen kann. Doch sie wußten es nicht und ver­wie­sen ihn an Kaseru. Aber auch Kaseru konnte die Frage des Königs nicht beant­wor­ten und schickte ihn zu Sunaka, der zu ihm sprach:
Ich bin ebenso über­fragt wie Kaseru, oh großer König. Es gibt jetzt wohl keinen anderen auf Erden, der deine Frage beant­wor­ten kann, als Khan­di­kya, den du als Feind ver­bannt hast.

Auf diese Antwort sprach Kesid­hwaja:
Gut, ich werde gehen und meinem Feind einen Besuch abstat­ten. Wenn er mich tötet, dann sterbe ich für eine heilige Sache und werde den Lohn dafür erhal­ten. Das ist gut. Wenn er mir jedoch erklärt, welche Buße durch­zu­füh­ren ist, dann wird mein Opfer erfolg­reich sein. Auch das ist gut.

Ent­spre­chend bestieg er seinen Wagen, klei­dete sich in ein Hirsch­fell (wie fromme Schüler) und fuhr zum Wald, wo der veden­ge­lehrte Khan­di­kya wohnte. Als Khan­di­kya ihn kommen sah, färbten sich seine Augen rot vor Zorn. Er ergriff seinen Bogen und sprach zu ihm:
Du hast dich mit dem Hirsch­fell bewaff­net, um mir den Unter­gang zu bringen, und denkst, daß du in solcher Ver­klei­dung vor mir sicher bist. Du Dumm­kopf, der Hirsch, der dieses Fell auf seinem Rücken trug, wurde durch dich mit scha­r­fen Pfeilen getötet. So werde auch ich dich töten. Du sollst nicht ent­kom­men, solange ich lebe. Denn du bist ein gefühl­lo­ser Ver­bre­cher, der mich meines König­reichs beraubt hat und den Tod ver­dient.

Doch darauf ant­wor­tete ihm Kesid­hwaja:
Ich bin zu dir, oh Khan­di­kya, gekom­men, um dich zu bitten, mir eine Frage zu beant­wor­ten, und nicht mit feind­li­cher Absicht. Deshalb lege sowohl deinen Pfeil als auch deine Wut nieder.

So ange­spro­chen, zog sich Khan­di­kya eine Weile mit seinen Bera­tern und seinem Prie­ster zurück, und beriet sich mit ihnen, was zu tun sei. Sie dräng­ten ihn, Kesid­hwaja zu töten, der jetzt in seiner Macht war, und durch dessen Tod wieder zum Herr­scher der ganzen Erde zu werden.

Doch Khan­di­kya ant­wor­tete ihnen:
Zwei­fel­los ist es wahr, daß ich durch eine solche Tat zum Herr­scher der ganzen Erde werden könnte. Doch während ich diese Welt gewinne, gewinnt er damit die kom­mende Welt. Wenn ich ihn nicht töte, werde ich die kom­mende Welt besie­gen und ihm diese über­las­sen. Es scheint mir, daß diese Welt nicht wert­vol­ler ist als die kom­mende. Denn der Sieg über die kom­mende ist dau­er­haft, während die Erobe­rung von dieser nur kurze Zeit währt. Deshalb werde ich ihn nicht töten, sondern ihm erklä­ren, was er wissen möchte.

So kehrte er zu Kesid­hwaja zurück und bat ihn, seine Frage zu stellen. Und Kesid­hwaja berich­tete, was gesche­hen war, und wie die Kuh getötet wurde. Dann fragte er, welche Buße in diesem Fall nötig sei. Und Khan­di­kya erklärte ihm als Antwort aus­führ­lich, welcher Süh­ne­ri­tus bei einem solchen Vorfall passend ist. Danach nahm Kesid­hwaja seinen Abschied und kehrte zum Ort seines Opfers zurück, wo er den Regeln ent­spre­chend alles durch­führte. Und nachdem die Zere­mo­nie mit ihren ergän­zen­den Riten voll­en­det war, erreichte Kesid­hwaja alle seine Ziele, aber begann im Anschluß wie folgt nach­zu­den­ken:
Die Prie­ster, die ich einlud, um mir zu helfen, sind alle ord­nungs­ge­mäß geehrt worden. Alle Bitt­stel­ler wurden nach ihren Wün­schen zufrie­den­ge­stellt. Alles, was zum Wohl dieser Welt ist, wurde von mir voll­bracht. Warum habe ich nur das Gefühl, das noch irgen­d­et­was fehlt?

So medi­tierte er und erkannte bald, daß er es ver­säumt hatte, Khan­di­kya das Dank­ge­schenk anzu­bie­ten, das einem gei­sti­gen Lehrer gebührt. Dar­auf­hin bestieg er seinen Wagen und fuhr sogleich zu jenem Wald, wo der Veden­ge­lehrte wohnte. Als Khan­di­kya ihn erneut kommen sah, ergriff er wieder seine Waffen und war zum Kampf bereit. Aber Kesid­hwaja rief:
Vergib mir, ehr­wür­di­ger Weiser. Ich komme nicht, um dich, oh Khan­di­kya, zu ver­let­zen. Lege deinen Zorn ab und wisse, daß ich hier erschie­nen bin, um dir das Dank­ge­schenk anzu­bie­ten, daß dir als meinem Lehrer gebührt. Denn durch deine Beleh­rung konnte ich mein Opfer voll­stän­dig beenden und wünsche nun, dir ein Geschenk zu geben. Bestimme selbst, was es sein soll!

Dar­auf­hin sprach Khan­di­kya noch einmal mit seinen Bera­tern, erzählte ihnen den Zweck des Besuchs seines Rivalen und fragte sie, was er fordern sollte. Seine Freunde emp­fah­len ihm, sein ganzes König­reich zurück­zu­ver­lan­gen, denn kluge Men­schen können ein König­reich auch ohne kämp­fende Heer­scha­ren gewin­nen. Doch König Khan­di­kya dachte kurz nach, dann lachte er und ant­wor­tete ihnen:
Warum sollte ich ein ver­gäng­li­ches irdi­sches König­reich begeh­ren? Wahr­lich, ihr seid fähige Berater in den Sorgen dieses Lebens, aber bezüg­lich des kom­men­den Lebens seid ihr zwei­fel­los unwis­send.

So ant­wor­tete er, ging zurück zu Kesid­hwaja und fragte ihn: „Ist es wahr, daß du mir als dein Lehrer ein Geschenk machen möch­test?" Darauf ant­wor­tete Kesid­hwaja: „Wahr­lich, so ist es!“ Und da sprach Khan­di­kya:
Es ist bekannt, daß du in Yoga und Medi­ta­tion erfah­ren bist, wodurch man die gei­stige Sicht erreicht und die Seele erken­nen kann. Wenn du mich dies­be­züg­lich belehrst, kannst du deine Schuld vor mir als deinem Lehrer beglei­chen. Erkläre mir, mit welchen Prak­ti­ken man im Yoga das mensch­li­che Leiden über­win­den kann.


6.7. Der Yoga der Hingabe
Da fragte ihn Kesid­hwaja:
Warum hast du dir nicht mein König­reich erbeten, das jetzt von allen Dornen frei ist? Was sonst begeh­ren Ksha­triyas so sehr wie die Herr­schaft?

Darauf ant­wor­tete Khan­di­kya:
Ich werde dir erklä­ren, warum ich nicht danach ver­langte und ein Reich begehrte, das ein Gegen­stand illu­sio­nären Ehr­gei­zes ist. Es ist die Aufgabe eines Krie­gers, seine Unter­ta­nen im Frieden zu beschüt­zen und im Krieg die Feinde seiner Herr­schaft zu besie­gen. So war es kein Fehler, daß du das König­reich von einem genom­men hast, der unfähig war, es zu ver­tei­di­gen, dem es eine Knecht­schaft war und der auf diese Weise von einer Last voller Illu­sio­nen befreit wurde. Ich hatte ein König­reich geerbt und daraus ent­stand mein Wunsch nach der Herr­schaft. Darüber hinaus ist jeder andere Ehrgeiz, der aus mensch­li­cher Schwä­che kommt, mit wahrer Tugend nicht ver­ein­bar. Und darüber hinaus ent­spricht es nicht den Auf­ga­ben eines Königs und Krie­gers, von anderen Geschenke zu erbit­ten. Aus diesen Gründen habe ich dich nicht um dein König­reich gebeten noch eine ähn­li­che For­de­rung gestellt, die allein aus Unwis­sen­heit käme. Nur jene, die ohne Selbst­er­kennt­nis sind, deren Geist in Ich­haf­tig­keit ver­sun­ken ist und die vom Rausch der Selbst­ein­bil­dung trunken sind, begeh­ren König­rei­che. Ich ent­halte mich dieser Begierde.

Als König Kesid­hwaja diese Wörter hörte, war er höchst zufrie­den und sprach lie­be­voll zu Khan­di­kya:
Du hast gut gespro­chen. So höre auch meine Worte. Mit dem Ziel, den Tod durch den Yoga der Hingabe zu über­win­den, übe ich die könig­li­che Macht aus, bringe Opfer dar und genieße reine Freuden. Du bist geseg­net, daß dein Geist dem vedi­schen Wissen ver­bun­den ist. Oh Bester deines Stammes, höre von mir über das wahre Wesen der Unwis­sen­heit. Die Ein­bil­dung, ein unab­hän­gi­ges Ich zu sehen, wo kein Ich ist, und die Ein­bil­dung, etwas Eigenes zu sehen, wo nichts Eigenes ist, schaf­fen den zwei­fa­chen Samen für den Baum der Unwis­sen­heit. Das ver­kör­perte Wesen, das in die Dun­kel­heit der Illu­sion gehüllt ist und einem Körper anhaf­tet, der aus den fünf Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt ist, behaup­tet voller Über­zeu­gung: „Das bin ich!“ Doch wie könnte ein Körper, der aus der Seele und den Ele­men­ten von Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde zusam­men­ge­setzt ist, etwas Eigen­stän­di­ges wie ein unab­hän­gi­ges Ich sein? Welcher Mensch mit Weis­heit würde einem kör­per­lo­sen Geist kör­per­li­che Erschei­nun­gen wie Länder, Häuser und ähn­li­ches zuschrei­ben und behaup­ten „Dies oder das ist mein!“? Welcher Weise würde die Ein­bil­dung vom Eigen­tum an kör­per­li­chen Formen wie Söhne oder Enkelsöhne hegen, wenn doch der Geist kör­per­los ist? Wenn der Mensch seine Taten mit dem Ziel kör­per­li­cher Ver­wirk­li­chung voll­bringt, dann resul­tie­ren daraus immer weitere Ver­kör­pe­run­gen. Wie könnte er auf diesem Weg Frei­heit errei­chen? Auf gleiche Weise, wie ein Haus aus Lehm und Wasser gebaut wird, so wird der irdi­sche Körper aus Erde und Wasser gebil­det (z.B. durch Essen und Trinken). Dieser Körper, der aus den fünf Ele­men­ten besteht, wird durch Sub­stan­zen genährt, die eben­falls aus diesen Ele­men­ten zusam­men­ge­setzt sind. Wenn das der Fall ist, was ist das Eigene im Leben, auf das der Mensch so stolz ist? So wandert er im Rad der Welt (im Samsara), erreicht auch nach vielen tausend Gebur­ten kein Ende der Illu­sion und erstickt am Staub seiner Ein­bil­dung. Erst wenn dieser Staub durch das klare Wasser reiner Erkennt­nis abge­wa­schen wird, dann erreicht er das Ende der Illu­sion, die er als Wan­de­rer durch zahl­lose Gebur­ten ange­sam­melt hat. Wenn diese Illu­sion ver­schwin­det, ist der Mensch im inneren Frieden und emp­fängt jene höchste Glück­s­e­lig­keit, die unver­gleich­lich und unver­gäng­lich ist. Denn die Seele ist in ihrem wahren Wesen voll­kom­men rein und besteht aus reiner Erkennt­nis und Glück­s­e­lig­keit. Die Eigen­schaf­ten des Leidens, der Unwis­sen­heit und Unrein­heit gehören allein der Natur (Pra­kriti) an und nicht der Seele (Atman). Wie Feuer etwas anderes als Wasser ist, aber das Wasser in einem Kessel über dem Feuer zu spru­deln und kochen beginnt, und damit die Eigen­schaf­ten des Feuers zeigt, so ähnlich ist auch das Ver­hält­nis von Natur und Seele. Wenn die Seele mit der Natur in Ver­bin­dung kommt, dann wird sie durch das Ich­be­wußt­sein und andere Prin­zi­pien (wie Begierde, Haß und Illu­sion) ver­un­rei­nigt und nimmt die Eigen­schaf­ten der grob­stoff­li­chen Natur an, obwohl sie in ihrem wahren Wesen davon frei ist. Sol­cher­art ist der Samen der Unwis­sen­heit. Es gibt nur ein Heil­mit­tel vom welt­li­chen Leiden, den Yoga der Hingabe. Kein anderes ist bekannt.

Da sprach Khan­di­kya:
Oh Bester der Yogis, erkläre mir dieses Heil­mit­tel. Denn du bist unter den Nach­kom­men im Stamm von Nimi der beste Kenner dieser hei­li­gen Lehre.

Und Kesid­hwaja ant­wor­tete:
So höre die Erklä­rung zum Yoga der Hingabe, durch dessen Voll­kom­men­heit der Weise das Ver­schmel­zen im Brahman erreicht und nie wieder getrennt sein muß. Der Geist des Men­schen ist die Ursache sowohl für seine Bindung als auch für seine Befrei­ung. Seine Anhaf­tung an die Sin­nes­ob­jekte ist der Weg seiner Bindung. Die Ent­sa­gung von den Sin­nes­ob­jek­ten ist der Weg seiner Befrei­ung. Der Weise, der Selbst­er­kennt­nis sucht, sollte deshalb seinen Geist von allen Sin­nes­ob­jek­ten zurück­zie­hen und dann über das höchste Wesen, das reiner Geist ist, medi­tie­ren, um Befrei­ung zu errei­chen. Denn dieser Höchste Geist zieht jeden zu sich hin, der ihn medi­tiert und vom selben Wesen ist, wie ein Magnet das Eisen anzieht, weil sie wesens­gleich sind. So ist der Yoga der Hingabe die Ver­ei­ni­gung mit Brahman, die durch einen Geist bewirkt wird, der durch diese Übungen Rein­heit und Selbst­kon­trolle erreicht hat. Wessen Hingabe solche Voll­kom­men­heit zeigt, der kann wahr­lich als Hei­li­ger gelten und geht den Weg der höch­sten Befrei­ung von den Bin­dun­gen der Welt.

Ein Weiser, der den Weg der Hingabe geht, wird Medi­tie­ren­der (Yogayukta) genannt, und wer die gei­stige Einheit erreicht hat, gilt als Meister (Yogi), denn sein Weg der Medi­ta­tion ist voll­en­det. Indem Erste­rer (der Medi­tie­rende) den Geist von allen hin­der­li­chen Unvoll­kom­men­hei­ten reinigt, kann er die Befrei­ung durch bestän­dige Yoga-Übung über viele Leben hinweg errei­chen. Letz­te­rer (der Yogi) erreicht sogleich Befrei­ung, so wie er ist, denn alle seine kar­mi­schen Taten wurden im Feuer des Yogas der Hingabe ver­brannt. Der Weise, der seinen Geist in einen geeig­ne­ten Zustand für die hin­ge­bungs­volle Medi­ta­tion bringen möchte, sollte sich von allen Begier­den befreien und bestän­dig Askese, Mit­ge­fühl, Wahr­haf­tig­keit, Gerech­tig­keit, Tugend und Selbst­lo­sig­keit beach­ten. Er sollte seinen Geist mit Geduld immer wieder auf das höchste Brahman richten und hei­li­ges Studium, Rei­ni­gung, Zufrie­den­heit, Ent­sa­gung und Selbst­dis­zi­plin üben. Wenn diese Tugen­den, nämlich die fünf Übungen der Selbst­be­herr­schung (Yama) und die fünf Gebote (Niyama) mit dem Ziel einer Beloh­nung geübt werden, gewäh­ren sie aus­ge­zeich­ne­ten Lohn, und ohne Ziel geübt, gewäh­ren sie die höchste Befrei­ung. Mit diesen Ver­dien­sten begabt sollte der selbst­ge­zü­gelte Weise in einer der beschrie­be­nen Yoga-Sitz­hal­tun­gen ver­wei­len und hin­ge­bungs­voll den Yoga üben.

Durch Prana­yama, die Kon­trolle des Atems, werden die fünf vitalen Winde namens Prana durch bestän­dige Übung gezü­gelt. Man sagt, dies ist ein Samen im Samen (des Yogas). Dabei wird das Aus- und Ein­at­men abwech­selnd ver­zö­gert. Dies sind zwei Übungen, und die Zurück­hal­tung beider ist die dritte. Solche und andere Übungen der Yogis, um die Sicht auf das Ewige zu emp­fan­gen, werden Alam­bana (Kon­zen­tra­ti­ons­hil­fen) genannt. Danach sollte er Pra­tya­hara üben, das in der Züge­lung seiner Sin­nes­or­gane bezüg­lich der Begierde nach äußeren Ein­drücken besteht, und die Kraft auf die innere gei­stige Wahr­neh­mung richtet. Durch diese Mittel kann man die unste­ten Sinne voll­kom­men beherr­schen. Ohne ihre Beherr­schung kann der Weise keine wahre Hingabe errei­chen. Wenn durch Prana­yama die vitalen Winde gezü­gelt sind und die Sinne durch Pra­tya­hara, dann wird er fähig, seinen Geist bestän­dig in der Voll­kom­men­heit ruhen zu lassen.

Da fragte Khan­di­kya:
Oh Bester der Weisen, was ist diese Voll­kom­men­heit, wo der Geist ruhend jeg­li­che Unvoll­kom­men­heit auflöst?

Darauf ant­wor­tete Kesid­hwaja:
Die Voll­kom­men­heit des Geistes ist das Höchste Brahman, das in seinem Wesen zwei­fach erscheint, nämlich als form­haft und formlos bzw. ent­fal­tet und unent­fal­tet. Dies­be­züg­lich kennt der Geist drei Arten der Anhaf­tung. Laß mich dir diese ver­schie­de­nen Arten erklä­ren: Ent­we­der ist der Geist im welt­li­chen Handeln befan­gen (Karma bhavana) oder enthält sich aller Hand­lun­gen (Brahma bhavana) oder umfaßt beides (Ubhaya bhavana). Das Erste ist die gei­stige Anhaf­tung an das welt­li­che Handeln, das Zweite an das form­lose Brahman und das Dritte an beides. So erscheint die gei­stige Anhaf­tung drei­fach. Sananda und die anderen (rein­gei­sti­gen Söhne von Brahma) sind dem form­lo­sen Brahman hin­ge­ge­ben. Die Götter, Men­schen, Tiere, Pflan­zen und anderen Geschöpfe sind dem welt­li­chen Handeln ver­haf­tet. Und beides, die Anhaf­tung an Handeln und Nicht­han­deln, besteht in Hira­nyaga­rbha (dem Schöp­fer­gott im gol­de­nen Ei) und anderen, die eine gei­stige Sicht auf ihr wahres Wesen haben und trotz­dem bestimmte Hand­lun­gen ausüben wie die Schöp­fung, Erhal­tung und Zer­stö­rung der Welt. Bis alle Taten, von denen sich das Ego ernährt, beendet sind (bzw. bis das Karma als Ursache der Unwis­sen­heit auf­ge­löst wurde), ist der Geist ein Ding und das Weltall ein anderes für all jene, die sich die Objekte als getrennt und ver­schie­den denken. Dagegen gilt als wahre Erkennt­nis oder Selbst­er­kennt­nis, was keine Tren­nung wahr­nimmt und überall das Eine sieht, das durch Gedan­ken und Worte nicht greif­bar ist. Solche Erkennt­nis kann allein durch innere gei­stige Sicht ent­ste­hen. Das ist das höchste, unge­bo­rene und unver­gäng­li­che Dasein von Vishnu, das formlos ist und als Ursache der Höch­sten Seele gilt, die dar­auf­hin in allen mög­li­chen Formen erschei­nen kann. Doch dieses Form­lose kann kein Medi­ta­ti­ons­ob­jekt für die Weisen sein, die sich im Yoga der Hingabe üben. Sie sollten deshalb ihren Geist auf gröbere Formen von Vishnu kon­zen­trie­ren, die all­ge­mein wahr­nehm­bar sind. Sie sollten über ihn als Hira­nyaga­rbha medi­tie­ren, als glor­rei­cher Indra, als Pra­ja­pati, die Winde, Vasus, Rudras, Sonnen, Sterne, Pla­ne­ten, Gand­ha­r­vas, Yakshas, Dämonen, Götter, Ahnen, Men­schen, Tiere, Berge, Ozeane, Flüsse, Bäume und alle anderen Wesen mit ihren Quellen, sozu­sa­gen alle Erschei­nun­gen der Natur und ihrer Geschöpfe, seien sie belebt oder unbe­lebt, ein­fü­ßig, zwei­fü­ßig oder viel­fü­ßig. All dies sind erkenn­bare Formen von Vishnu, die mit den drei Arten der gei­sti­gen Anhaf­tung begreif­bar sind.

Dieses ganze Uni­ver­sum, diese Welt der beleb­ten und unbe­leb­ten Geschöpfe, ist von der Energie Vishnus durch­drun­gen, der vom Wesen des höch­sten Brahman ist. Diese Energie ist ent­we­der primär, im höch­sten Sinne, oder sekun­där, wenn sie dem ver­kör­per­ten Bewußt­sein ange­hört. Daraus ent­steht eine dritte Art in Form von Unwis­sen­heit, die auch Karma genannt wird. Damit wird die all­ge­gen­wär­tige Energie in den ver­kör­per­ten Wesen bestän­dig ange­regt, und so erfah­ren sie das viel­fäl­tige Leiden im Rad der welt­li­chen Gebur­ten. Ver­dun­kelt durch die Unwis­sen­heit erscheint die primäre Energie in den ver­kör­per­ten Wesen in ver­schie­de­nen Graden der Ent­fal­tung. In unbe­leb­ten Dingen ist sie sehr gering ent­fal­tet. Man erkennt sie mehr in leben­den Wesen. In Insek­ten ist sie bereits zu sehen, mehr noch in den Vögeln, mehr noch in den wilden Tieren und mehr noch in den Hau­stie­ren. Die Men­schen haben noch mehr davon als die Tiere, und darauf gründet sich ihre Herr­schaft über sie. In noch höherem Grade ist sie in den Nagas, Gand­ha­r­vas, Yakshas und Göttern wie Indra, Pra­ja­pati und Hira­nyaga­rbha ent­fal­tet. Und voll­kom­men besteht sie im höch­sten männ­li­chen Wesen (Vishnu), von dem die viel­fäl­ti­gen Geschöpfe nur ver­schie­dene Formen sind, die all­seits von seiner Energie durch­drun­gen werden, wie auch der Raum alles durch­dringt.

Das höhere Dasein von ihm, der Vishnu genannt und von den Mei­stern im Yoga medi­tiert wird, ist das unver­ständ­li­che und form­lose Brahman, was die Weisen „das, was ist“ nennen und in dem alle zuvor beschrie­be­nen Ener­gien exi­stie­ren. Daraus ent­steht das all­durch­drin­gende Wesen, eine uni­ver­sale Form von Vishnu, die der Ursprung all jener ver­kör­per­ten Formen ist, die von seiner Energie erfüllt sind. Seien es die Formen von Göttern, Tieren, Men­schen oder anderen Geschöp­fen, sie werden von Ihm in seinem kos­mi­schen Spiel ange­nom­men. Dieses aktive Wirken der unde­fi­nier­ba­ren Gott­heit ist all­um­fas­send und unwi­der­steh­lich. Es geschieht zum Guten der Welt und ist keine not­wen­dige Wirkung durch das Karma ange­sam­mel­ter Taten. Diese uni­ver­sale Form medi­tie­ren die Yogis zur inneren Rei­ni­gung, denn dies ver­nich­tet alle Sünden. In glei­cher Weise wie ein vom Wind ange­fach­tes Feuer tro­ckenes Gras ver­brennt, so ver­brennt Vishnu im Herzen sitzend die Sünden der Yogis. Deshalb sollten sie ent­schlos­sen und gedul­dig ihren Geist auf die drei­fa­che Energie (von Vishnu) richten, denn das ist die Übung des Geistes, die man Dharana (Kon­zen­tra­tion) nennt. Auf diesem Weg erreicht der Yogi die Voll­kom­men­heit des Höch­sten Geistes jen­seits der drei Arten gei­sti­ger Anhaf­tung. Das ist die zeit­lose Befrei­ung. Der Geist anderer Wesen, der nicht in dieser Voll­kom­men­heit bestän­dig ist, gilt ins­ge­samt als unrein und gehört den Göttern und allen anderen, die aus kar­mi­schen Taten ent­ste­hen.

Die bestän­dige Erin­ne­rung oder Ver­ge­gen­wär­ti­gung der wahr­nehm­ba­ren Form von Vishnu (als Medi­ta­ti­ons­ob­jekt), ohne auf unter­ge­ord­nete Formen abzu­wei­chen, wird Dharana (Kon­zen­tra­tion) genannt. Ich werde dir jetzt jene wahr­nehm­bare Form von Hari beschrei­ben, die man nur in bestän­di­ger Erin­ne­rung bewah­ren kann, wenn man als Emp­fän­ger geeig­net ist (genü­gend Ver­dienst ange­sam­melt hat). Der Medi­tie­rende sollte sich Vishnu mit einem zufrie­de­nen und schönen Gesichts­aus­druck visua­li­sie­ren, mit Augen wie die Blätter der Lotus­blüte, glatten Wangen, einer breiten und glanz­vol­len Stirn, eben­mä­ßi­gen Ohren, die mit herr­li­chen Anhän­gern geschmückt sind, einem muschel­för­mi­gen Hals, einer breiten Brust, auf der das Sri­vatsa-Zeichen strahlt, einem statt­li­chen Bauch mit tiefem Nabel, acht oder vier mäch­ti­gen Armen sowie mus­ku­lö­sen Schen­keln und Unter­schen­keln mit wohl­ge­form­ten Füßen und Zehen. So sollte man mit gut beherrsch­ten Gedan­ken, so lange man kann, mit bestän­di­ger Acht­sam­keit Hari medi­tie­ren, wie er in gelbe Roben geklei­det ist, ein wert­vol­les Diadem auf seinem Kopf trägt, die Arme mit vor­züg­li­che Arm­rei­fen geschmückt und mit Bogen, Muschel, Keule, Schwert, Diskus, Rosen­kranz, Lotus­blume und Pfeil in seinen Händen. Wenn dieses Bild seinen Geist nicht mehr verläßt, ob er sitzt, geht oder steht, oder irgend­wel­che frommen Werke ver­rich­tet, kann diese Visua­li­sie­rung als voll­kom­men gelten. Dann sollte der Weise diese Form von Vishnu ohne die Arme mit Muschel, Keule, Diskus und Bogen als fried­voll und nur den Rosen­kranz haltend medi­tie­ren. Wenn diese Visua­li­sie­rung bestän­dig ist, dann kann er über Vishnu ohne Diadem, Arm­bän­der und andere Orna­mente medi­tie­ren. Und so sollte er das Bild immer ein­fa­cher medi­tie­ren, bis sein ganzer Geist allein im Körper gesam­melt ist, dem alle Glieder ange­hö­ren. Dieser Prozeß der gei­sti­gen Visua­li­sie­rung und der Auf­lö­sung aller anderen Objekte ist Dhyana (Medi­ta­tion), die über sechs Stufen ver­voll­komm­net wird. Und wenn die wahr­hafte Erkennt­nis der Seele frei von allen Kon­zep­ten und Unter­schei­dun­gen auf diesem Weg der Medi­ta­tion erreicht ist, dann wird dies Samadhi (bewußte Stille) genannt.

Hat der Yogi dies voll­bracht, erwirbt er wahre Erkennt­nis, durch welche die lebende Seele alle drei Arten der gei­sti­gen Anhaf­tung über­win­den und das höchste Brahman errei­chen kann. So benutzt die erken­nende Seele (Kshe­tra­jna) das Mittel wahrer Erkennt­nis, um ihre wesen­hafte Einheit im Brahman zu ver­wirk­li­chen. Das Höchste, die Befrei­ung, ist erreicht und jedes tren­nende Wissen ver­schwun­den. Mit der reinen Sicht auf das wahre Wesen aller erkenn­ba­ren Objekte löst sich die Unter­schei­dung zwi­schen der ver­kör­per­ten Seele und der Höch­sten Seele im Nichts auf. Denn die Ein­bil­dung einer Tren­nung ist die Wirkung von Unwis­sen­heit. Wenn diese Unwis­sen­heit, aus der die Tren­nung zwi­schen Ich und Selbst ent­steht, bis zur Wurzel über­wun­den ist, wer könnte dann noch etwas unter­schei­den, was gar nicht da ist?

Damit habe ich dir, oh Khan­di­kya, als Antwort auf deine Frage das Wesent­li­che erklärt, was mit dem Yoga der Hingabe gemeint ist. Was möch­test du darüber hinaus noch hören?

Und Khan­di­kya ant­wor­tete:
Oh Kesid­hwaja, die Erklä­rung, die du mir zum wahren Wesen der Yoga Medi­ta­tion gegeben hast, hat alle meine Wünsche erfüllt und die Hin­der­nisse in meinem Geist ent­fernt. Der Aus­druck „das ist mein“, den ich gewöhnt war, zu ver­wen­den, ist Illu­sion und unver­ständ­lich für jene, die alles erkannt haben, was zu erken­nen ist. Die Worte „ich“ und „mein“ sind eine Quelle von Unwis­sen­heit, und damit zu leben, schafft ein Leben in Unwis­sen­heit. Höchste Wahr­heit kann nicht defi­niert noch durch Worte erklärt werden. So geh nun, oh Kesid­hwaja, denn du hast alles getan, was für mein wahres Glück nötig war, indem du mir den Weg des Yogas der Hingabe gelehrt hast, diesen uner­schöpf­li­chen Gewäh­rer der Befrei­ung von den Fesseln der Exi­stenz.

So kehrte König Kesid­hwaja nach wür­di­ger Ver­eh­rung von Khan­di­kya in seine Stadt zurück. Khan­di­kya übergab das Erbe an seinen Sohn Raja und zog in die Wälder, um den Yoga der Hingabe zu ver­wirk­li­chen, indem er seinen ganzen Geist auf Govinda rich­tete. Nachdem er durch geeig­nete Mittel wie Selbst­be­herr­schung und Ent­sa­gung gerei­nigt war, und alle seine Gedan­ken einem Objekt allein gewid­met waren, erreichte er das Ver­schmel­zen im reinen und voll­kom­me­nen Geist, der Vishnu genannt wird. Auch Kesid­hwaja erreichte Befrei­ung, löste jede Anhaf­tung an seine ver­gäng­li­chen Werke, lebte frei inmit­ten all der Sin­nes­ob­jekte und voll­brachte die reli­gi­ösen Riten, ohne irgend­wel­che per­sön­li­chen Vor­teile davon zu erwar­ten. So wurde er durch reine und fromme Werke von aller Sünde befreit und erreichte eben­falls jene Voll­kom­men­heit, die alles Leiden für immer ver­nich­tet.


6.8. Widmung
Para­sara fuhr fort:
Damit habe ich dir, oh Maitreya, auch die dritte Art der welt­li­chen Auf­lö­sung erklärt, die voll­kom­men und zeitlos ist, die Befrei­ung und Ver­schmel­zung im ewigen Geist. Ich habe dir die primäre und sekun­däre Schöp­fung, die Fami­lien der Stamm­vä­ter, die Peri­oden der Man­wan­ta­ras und die Geschichte der könig­li­chen Stämme beschrie­ben. Ich habe dir auf deine Bitte hin kurz­ge­faßt das unver­gäng­li­che Vais­h­nava Purana vor­ge­tra­gen, das ver­nich­tend für alle Sünden ist, die Beste von allen hei­li­gen Schrif­ten und ein gutes Mittel, um das Höchste zu errei­chen. Wenn es noch irgen­d­et­was anderes gibt, was du hören möch­test, dann stell deine Frage, und ich werde sie beant­wor­ten.

Und Maitreya sprach:
Oh hei­li­ger Lehrer, du hast mir wahr­lich alles erklärt, was ich wissen wollte, und ich habe dir achtsam und voller Hingabe zuge­hört. So habe ich keine wei­te­ren Fragen mehr. Alle meine Zweifel wurden von dir gelöst und mein Inner­stes gerei­nigt. Durch deine Gunst kenne ich nun die Schöp­fung, Erhal­tung und Auf­lö­sung aller Geschöpfe. Du hast mich belehrt über Vishnu mit seiner vier­fa­chen Form und seinen drei Ener­gien sowie über die drei gei­sti­gen Anhaf­tun­gen. Über all dies konnte ich durch deine Gunst Erkennt­nis erwer­ben. Doch wahr­lich, es gibt keine größere und wür­di­gere Erkennt­nis, als daß Vishnu und diese Welt ein und das­selbe sind. Oh Großer Muni, durch deine Güte habe ich alles Gewünschte emp­fan­gen, und meine Zweifel sind erlo­schen. Denn du hast mich in den Auf­ga­ben der Kasten und anderen Auf­ga­ben im Leben belehrt sowie über das Wesen des Han­delns und Nicht­han­delns, und wie alles Exi­stie­rende aus dem Handeln ent­steht. So gibt es nichts anderes, das ich dich fragen müßte, oh ehr­wür­di­ger Brah­mane. Vergib mir, daß ich dich mit so vielen Fragen bemüht habe. Vergib mir die Mühe, die ich dir gemacht habe, indem ich deine lie­bende Güte in Anspruch nahm, die jeden Schüler wie deinen eigenen Sohn behan­delt.

Und Para­sara schloß:
Ich habe dir dieses Purana mit­ge­teilt, das den Veden an Hei­lig­keit gleicht. Denn wer es auf­merk­sam hört, kann alle seine Fehler und Sünden berei­ni­gen. Darin habe ich dir die primäre und sekun­däre Schöp­fung, die Fami­lien der Stamm­vä­ter, die Man­wan­ta­ras und könig­li­chen Dyna­s­tien beschrie­ben, aber auch die Götter, Dämonen, Gand­ha­r­vas, Nagas, Raks­ha­sas, Yakshas, Vidyad­ha­ras, Siddhas und Apsaras, die Munis mit gei­sti­ger Sicht, die Yogis voller Hingabe, die Unter­schei­dun­gen der vier Kasten, die Taten der bedeu­tend­sten Men­schen, die hei­li­gen Orte auf Erden, die hei­li­gen Flüsse, Ozeane und Berge, die Legen­den der Weisen und die ver­schie­de­nen Stämme und Gebote der Veden. Wer dies achtsam hört, wird von allen Sünden gerei­nigt. Denn darin wird der ruhm­volle Vishnu als Ursache der Schöp­fung, Bewah­rung und Auf­lö­sung der Welt offen­bart, als die Seele aller Geschöpfe und als die Geschöpfe selbst. Durch die Wie­der­ho­lung seines Namens wird der Mensch zwei­fel­los von allen Sünden befreit, die von ihm fliehen wie die Wölfe beim Anblick eines Löwen. Die Wie­der­ho­lung seines Namens mit frommem Glauben ist das beste Rei­ni­gungs­mit­tel für alle Sünden, wie Metall durch Feuer von Schla­cke gerei­nigt wird. Die Makel des Kali Zeit­al­ters, die den Men­schen qua­l­volle Strafen in der Hölle besche­ren, werden schon durch eine einzige Anru­fung von Hari besei­tigt. Er ist alles, was ist, das ganze goldene Ei von Brahma mit Hira­nyaga­rbha, Indra, Rudra, den Adityas, Aswins, Winden, Kin­naras, Vasus, Sadhyas, Vis­wa­de­vas, Göttern, Yakshas, Nagas, Raks­ha­sas, Siddhas, Gand­ha­r­vas, Daityas, Danavas, Apsaras, Sternen, Kon­stel­la­tio­nen, Pla­ne­ten, sieben Rishis, Regen­ten der Him­mels­rich­tun­gen, Men­schen, Brah­ma­nen und den anderen Kasten, gezähm­ten und wilden Tiere, Insek­ten, Vögeln, Gei­stern, Kobol­den, Bäumen, Bergen, Wäldern, Flüssen, Ozeanen, Unter­wel­ten, Ober­wel­ten und allen wahr­nehm­ba­ren Geschöp­fen. Er ist der All­sei­ende, Aller­ken­nende, All­för­mige und Unent­fal­tete. Aus ihm ist alles, was ist, vom Berg Meru bis zum klein­sten Teil­chen. Alles, was besteht - der ruhm­volle Vishnu, der Ver­nich­ter aller Sünden - ist in diesem Purana beschrie­ben.

Wer dieses Purana wie­der­holt hört, wird den glei­chen Lohn erhal­ten, wie aus der Lei­stung eines Pfer­de­op­fers oder vom Fasten an den hei­li­gen Orten Prayaga, Push­kara, Kuruks­he­tra oder Arbuda. Selbst das ein­ma­lige Hören von diesem Purana gleicht der Dar­brin­gung von Opfer­ga­ben in ein stän­di­ges Feuer über ein Jahr. Wer dieses Purana mit einem Geist, der auf Kesava gerich­tet ist, achtsam rezi­tiert, der erreicht das Ver­dienst eines Bades mit wohl­ge­zü­gel­ten Lei­den­schaf­ten in Mathura am zwölf­ten Tag des Monats Jyes­h­tha, während man Hari visua­li­siert. Wer im Wasser der Yamuna am zwölf­ten Tag der hellen Hälfte des Monats badet, wo der Mond im Mond­haus Jyes­h­tha steht, und fastet, und Vishnu in der Stadt von Mathura verehrt, der erreicht das Ver­dienst eines unun­ter­bro­che­nen Pfer­de­op­fers. Ange­sichts solchen Wohl­stan­des durch die frommen Ver­dien­ste ihrer Nach­kom­men, rufen die Vor­fah­ren, Väter und Groß­vä­ter anderer Söhne:
Wer auch immer von unseren Nach­kom­men in der Yamuna gebadet und gefa­stet hat und Govinda in Mathura in der hellen Monats­hälfte von Jyes­h­tha verehrt, wird uns eine bedeu­tende Erhe­bung gewäh­ren, weil wir durch die Ver­dien­ste unserer Nach­kom­men erhoben werden.

So sollte ein beson­ders frommer Mann auch den Toten­ku­chen seinen glück­li­chen Vor­fah­ren in der Yamuna dar­brin­gen, nachdem er Janard­dana in der hellen Monats­hälfte von Jyes­h­tha verehrt hat. Doch den­sel­ben Ver­dienst erntet ein Mensch, der mit bestän­di­ger Hingabe einen Abschnitt dieses Puranas hört. Dieses Purana ist der beste Schutz für alle, die in den Ozean der welt­li­chen Exi­stenz gefal­len sind und vom Leiden gequält werden. Es befreit zwei­fel­los von schlech­ten Träumen und allen Fehlern.

Dieses Purana hat ursprüng­lich Rishi (Nara­y­ana) verfaßt und wurde von Brahma dem Ribhu mit­ge­teilt. Er lehrte es Priyavrata, und dann ging es über Bhaguri, Tama­sitra, Dadicha, Saras­wata, Bhrigu, Puru­kutsa bis an Narmada. Die Göttin gab es an Dhri­ta­ras­htra, den Naga König, und an Purana aus dem­sel­ben Stamm. Dieser über­mit­telte es dem Schlan­gen­kö­nig Vasuki, und über Vatsa und Aswa­tara ging es bis an Kambala und Ela­pa­tra. Als Muni Veda­si­ras in die Unter­welt hin­ab­stieg, erhielt er dort das ganze Purana von diesen Nagas und teilte es Pramati mit. Pramati übergab es dem weisen Jatu­karna, und er unter­rich­tete es vielen anderen frommen Per­so­nen. Durch den Segen von Vasis­hta kam es schließ­lich auch zu mir, und heute habe ich es dir, oh Maitreya, anver­traut. Und am Ende des Kali Zeit­al­ters wirst du es dem Samika unter­rich­ten.

Wer auch immer dieses große Myste­rium hört, das die Ver­un­rei­ni­gung Kalis ent­fernt, wird von seinen Sünden befreit. Wer es jeden Tag hört, erfüllt damit seine täg­li­chen Pflich­ten vor den Ahnen, Göttern und Men­schen. Schon das Hören von zehn Kapi­teln dieses Puranas ent­spricht dem großen und sel­te­nen Ver­dienst, das ein Mensch durch das Geschenk einer braunen Kuh erwirbt. Wer das ganze Purana hört und über Vishnu medi­tiert, der alles ist und aus dem alles ent­steht, dieser Urgrund der ganzen Welt und Quelle des Geistes, der die Erkennt­nis und alles Erkenn­bare ist, ohne Anfang und Ende und der Wohl­tä­ter der Götter, der erreicht das Ver­dienst eines unun­ter­bro­che­nen Pfer­de­op­fers. Wer dieses Purana, das aus gei­sti­ger Sicht ent­stand, mit Ver­trauen liest und bewahrt, in dem von Anfang bis Ende der ruhm­volle Vishnu beschrie­ben wird, dieser Herr des Uni­ver­sums in jeg­li­cher Form und Herr von allem Beleb­ten und Unbe­leb­ten, der erwirbt solche Rein­heit, wie sie in keiner Welt besteht. Dies ist das ewige Sein der Voll­kom­men­heit, das Hari ist. Wer seinen Geist auf Vishnu richtet, über­win­det die Hölle. Wer über Ihn medi­tiert, betrach­tet sogar himm­li­sche Ver­gnü­gen als ein Hin­der­nis. Wessen Geist und Seele von Ihm durch­drun­gen wird, der begehrt nicht einmal die Region von Brahma, weil Er dem reinen Geist, der ganz von seiner Gegen­wart erfüllt ist, ewige Frei­heit gewährt. Welches Wunder ist es deshalb, daß die Sünden ver­nich­tet werden, wenn man den Namen von Vishnu als Mantra murmelt? Und warum sollte man nicht von Vishnu hören, der so dem Handeln gewid­met ist, daß er überall als Gott des Opfers verehrt wird, der so der Medi­ta­tion gewid­met ist, daß er die primäre und sekun­däre (gei­stige und natür­li­che) Schöp­fung her­vor­bringt, die aus Geist besteht, der jedem Mensch, der zu ihm kommt, die Befrei­ung von Geburt, Alter und Tod gewährt, der alles ist, was exi­stiert und nicht exi­stiert, der als Ahnen die ihnen dar­ge­brach­ten Tran­kop­fer emp­fängt und als Götter die ihnen ange­bo­te­nen Opfer­ga­ben akzep­tiert? Warum sollte man nicht von diesem ruhm­vollen Wesen ohne Anfang und Ende hören, dessen Name sowohl Swaha als auch Swadha ist (die Opfer­sprü­che für Götter und Ahnen), diese Wohn­stätte aller gei­sti­gen Macht, der keine Grenzen hat und alle Sünden ver­nich­tet, wenn man ihn erkennt?

Ver­eh­rung dem Purus­hot­tama, der Gott­heit ohne Ende und Anfang, ohne Wachs­tum, Zerfall und Tod, die in ihrem Wesen keinen Wandel kennt. Ver­eh­rung dem uner­schöpf­li­chen Purusha, dem Höch­sten Geist, der sen­si­ble Eigen­schaf­ten annimmt und als unrein erscheint, obwohl er voll­kom­men rein ist, der die Viel­falt der Formen annimmt, obwohl er formlos besteht, der reine Erkennt­nis ist und der Bewah­rer aller Wesen. Ver­eh­rung dem Einen, der das Ziel sowohl der Yoga-Medi­ta­tion als auch der tugend­haf­ten Werke (und Riten) ist, der stets zum Wohl­er­ge­hen der Men­schen (und aller anderen Wesen) wirkt, der die drei natür­li­chen Qua­li­tä­ten ver­kör­pert, der als Unwan­del­ba­rer die Ursache der welt­li­chen Evo­lu­tion ist, der in seiner eigenen Essenz besteht und für ewig unver­gäng­lich ist. Bestän­dige Ver­eh­rung sei dem, der als Raum, Wind, Feuer, Wasser und Erde bezeich­net wird, der alles Erkenn­bare, Subtile und Nich­ter­kenn­bare ist, der alle Dinge gibt, die den Sinnen Befrie­di­gung gewäh­ren, und der den Men­schen durch das Instru­ment des kar­mi­schen Han­delns hilft. Möge dieser Unge­bo­rene, der ewige Vishnu, dessen Form die Viel­falt ist und dessen Einheit Natur und Geist umschließt, die ganze Mensch­heit mit jenem Dasein segnen, das weder Geburt noch Tod kennt! OM!

Hier endet mit dem 8.Kapitel das 6.Buch über das Leben im Kaliyuga und damit das ganze geseg­nete Vishnu Purana.
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